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TLVI'E ÜNÜ USTEliSliCHlftGEN 



ALTGERMANISCHEN RKLIGIONSGESCHICHTE , 

ilKßAUSUEGEBES VOS 

FRIEDRICH KAÜFPMANN. 

Texte: I. band. 
Aas der Schule des Wulfila. Avxöoti DorostorensiB epistvla " 
de tide vila et oliitv Wulfilae im Ziisaiiiiiienliang der Disser- 
tatio Maximini contra Ambrosiviu. Heraasgegeben von Fried- 
rich Kauffmann. Mit einer Sclirit'ttafel in Heliogravüre. 
4". LXV. 13ö S. J899. M. 10.—. 

Texte: II. Band. 
Die BrnchBtfleke der Skulreins. Ilcraitsgegcbeu von Dr. E r o s t 
Dietrich. 4". ca. 10 Dogen (unter der Presse). 

Unters 11 chungeu: I. Hand. 
Baldcr. Mythus und Sage nacli ihren dichterischen und religi- 
ösen Elementen untersucht von Friedrich Kauffmann. 

H". Xn, 308 S. 190L'. M. 9.—. 

AnkfiiidiguiLg: Der Ilenntsgeher bat eicb da» Ziel gegisekt, die Frohleme 
der dautäclien Alwrtumskiinde in umfaB-iendersr WeiM. alB es bialier geschehen 
ist, zu tiebajideln, und liegt die Hoffnujig, dii.is von der Heli^onggeschicbte 
her hedeutsaiuB Züge des altgermanigehen Woaena und Lebens, die bisher nicht 
zur Geltung gebracht werden konnten, Bicb erliell^ werden. Er beabBichligt, 
das Qual lenmatcrinl nen üu aicliten und za ergAiuen, und hat im orsiea 
Band der Textreihe die wichtigsle Urkunde über das Laben und Wirken 
des GotenbisüliofB WulfUa zum erstenmale vuUsiilndig ediil. Er sucht ferner 
.die religionsgeachiclitlichp Methode auf die Mythologie anzuwenden und so ein 
wibbttges Forschungsgebiet zu neuen Ehren zu bringen. In dem ersten Band 
der üntecsHchnngen wird der Mythus von Haider bebandelt, der in den 
letzten Jahren den Mittelpunkt einer über die Grundlngen itnseres mytholo- 
gischen Winsens gcfllbnen Diskufision gebildet bat. Per Mythus «rird nach 
AuBscbeidung der dichterisdien Eleinente als echt heidnisch erwiesen und das 
deslrulitive Vurfabren durub eine positiv reliponsgeBchicbllicltn llpiirtpiliin? rter 
dem Mythus zu firiind liegendan Oiifcrceremonie ersetzi- 
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HUGO GEEING 



GEWIDMET 



VOßWOET 

Nachdem ich Ostern 1899 den ersten Textband herausge- 
geben und für den vorgelegten Plan im In- und Ausland Zu- 
stimmung geerntet habe, eröffne ich die Reihe der „Untersuchungen" 
mit einem Thema, das scheinbar von den frühchristlichen Denk- 
mälern weit abliegt, thatsächlich aber für die historische Be- 
handlung der Frage nach der Vermengung heidnischer und 
christlicher Anschauungen in allererster Linie sich aufdrängt. 

Zwar hatte ich vor drei Jahren noch im Sinn, zunächst eine 
Arbeit über das altgermanische Tempelwesen vorzulegen. Doch 
veranlaßte mich die deutsche Ausgabe von W. Robertson 
Smith 's Religion der Semiten (Freiburg i. B. 1899) zu einem 
Programmwechsel. Die Umwälzung, die ich beim Studium dieses 
gewaltigen Werks durchlebte, kam erst zum Stillstand, als ich 
das Baiderproblem aufs neue überdachte. 

Nächst W. Robertson Smith bin ich J. G. Frazer, H. 
Hubert und E. Mauss zu Dank verpflichtet. Diese gelehrten 
Forscher haben in einem Umfang vorgearbeitet, daß es mich 
nicht verwunderte, wenn man mir vorhielte, mein Buch sei viel 
zu umständlich ausgefallen. Aber innerhalb der Fachdisciplin 
ist es doch wohl an der Zeit, über J. Grimm und W. Mannhardt 
hinaus an die englische und französische Schule der Gegenwart 
anzuknüpfen. Die deutschen Mythologen sind an ihren Werken 
vorübergegangen, ohne ihnen auch nur die Reverenz zu bezeugen. 
Dazu wäre insofern Anlaß gewesen, als in Frankreich und in 
England die Gedanken eines J. Grimm, des jugendlichen Schwartz 
und des gereiften Mannhardt in den philosophisch-sociologischen 
Systemen eines Auguste Comte und Herbert Spencer sich ver- 
tieften und in dem Lebenswerk eines Edward B. Tylor pro- 
duktiv sich entfalteten, während sie bei uns verkümmerten. 



VIII Vorwort 

Denn darüber kann doch eine Meinungsverschiedenheit nicht 
bestehen, daß die herkömmliche Behandlung der deutschen 
Mythologie rückständig ist, daß wir Germanisten ins Hinter- 
treffen geraten sind, daß, von gewissen Anregungen L. ühlands 
und A. Kuhns, K. MüUenhoflfs und E. H. Meyers abgesehen, 
erst die Religionshistoriker unter den Vertretern der orientalischen 
und der klassischen Philologie uns von der schulmäßigen Formel- 
sprache erlöst und den geschichtlichen Geist der Religionen 
erweckt haben. 

Dies Verdienst darf neben J. Wellhausen vornehmlich 
H. üsener für sich in Anspruch nehmen. An seine „Italische 
Mythen" (1875) konnte ich mehrfach unmittelbar anknüpfen. Nach- 
haltige Anregungen verdanke ich E. Roh de, dessen Lehre sich 
mir über den allzufrühen Tod hinaus in seiner „Psyche" erneuert. 
H. Oldenberg glaubte ich namentlich darin folgen zu müssen, 
daß er die Grenzpfähle der inzwischen in Abgang gekommenen 
„vergleichenden Mythologie der indogermanischen Völker" ver- 
setzt und mit den Engländern einer anthropologisch gerichteten 
Forschung das Wort geredet hat. 

Wenn G. Wissowa neuerdings glaubte, mit einer anti- 
quarischen Behandlung der Religion und des Kultus der Römer 
auszukommen und die „vergleichende" Betrachtung zwar aner- 
kennen, aber andern überlassen zu sollen, so muß ich bekennen, 
daß ich diesen Standpunkt in der Religionsforschung für ebenso 
unhaltbar ansehe wie in der Sprachforschung. Die zur „Ver- 
gleichung" erforderlichen Materialien bilden einen wesentlichen 
Bestandteil der Quellen und sind gerade behufs „Feststellung 
der Thatsachen" unentbehrlich. Denn römische Religion wird 
uns nur zu Bruchteilen aus den Staatskulten des Altertums, zu 
guten Teilen aus den Ueberlebseln im Volksglauben der heutigen 
Italiener bekannt. Es hieße also von uns fordern, daß wir mit 
unvollständigerem Quellenvorrat arbeiten, als uns thatsächlich 
zur Verfügung steht, wenn man heute noch — angesichts der 
weite Zeiträume wechselseitig erhellenden Studien von A. Dieterich 
und andern jungem Philologen — die Darstellung auf die aus 
dem Altertum verbliebenen Fragmente sakralrechtlicher, litte- 
rarischer und monumentaler Dokumente beschränkt sehen und 
die Volksüberlieferungen einer „vergleichenden" Forschung 
überweisen wollte, statt sie in einer Geschichte der Religion 



Vorwort IX 

und des Kultus zu würdigen. „Mancher griechische und römische 
Ritus, der für sich betrachtet in seiner Bedeutung unklar bleibt, 
wird verständlich, durch die Vergleichung mit den Bräuchen der 
Naturvölker und mit den Ueberbleibseln uralter Sitte, die sich 
bei den modernen Kulturvölkern erhalten haben. ... Sie auf- 
zusuchen und damit unsere Kenntnis von den ältesten Religions- 
anschauungen zu erweitern und zu bereichern, ist von den Auf- 
gaben der Religionswissenschaft wohl keine der geringsten" 
(E. Samter, Familienfeste der Griechen und Römer. Berlin 1901). 

Kiel, Pfingsten 1902. 

Friedrich Eauffmaim« 
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EINLEITUNG 



MYTHOLOGISCHE DEUTUNGSVERSUCHE 

Beschränkten sich die älteren Autoren darauf, den euheme- 
ristischen Bericht Saxos wiederzugeben, so darf Stephan us Jo- 
hannis Stephanius das Verdienst beanspruchen, in seinen No- 
tae uberiores in historiam danicam Saxonis Orammatid (Sorö 1645) 
die Baidersage zuerst mit seiner bewundernswerten Erudition be- 
leuchtet zu haben. Zwanzig Jahre später kam die VgVuspd und die 
Snarra Edda in der Ausgabe des Reseniusin Umlauf und T h o r m. 
T r f SB u s stellte 1702 in seiner Series dynastarimi et regum Daniae 
(p. 293 flf.) die Belege übersichtlich zusammen (vgl. G. Schütze, 
Der Lehrbegriff der alten deutschen und nordischen Völker, Lpz. 
1750, s. 339 ff.). 

1. 

Inzwischen hatte 0. Rudbeck im 2. Band seiner Ätlan- 
tica (1689) eine Deutung der in Baidersage und -mythus auf- 
tretenden Figuren gewagt (p. 236 ff.). Ganz im Sinne der von 
Allegorikern wie Anaxagoras und danach von den Stoikern auf- 
gestellten meteorologisch- physikalischen Mythen- 
deutung ^) wurde der mit Apollo gleichgesetzte Balder zur . 
Sonne, Höther zur Nacht, Nanna zum Mond. Der Tod Balders 
ist nichts weiter denn der Sonnenuntergang und zwar, wie die 
Nebenumstände erkennen lassen, in einer Jahreszeit, da die Kalte 
über den Norden hereinbrechen will ^). Hermödr wird nach der 
Unterwelt geschickt, um die Sonne, die im Norden lange dauernd 
unter dem Horizont bleibt, wieder heraufzuführen. Alle Einzel- 



1) Sie ist vortrefflich beurteilt von E. Rohde, Psyche 1*, 291. 

2) Ictcrimae nihil aliud quam imbres, niveSf grando et pruinae (p. 244). 
üntenachungea 1. 2 



2 Einleitung 

# 

heiten scheinen auf das Ergebnis zu führen: ad solis drcuitum 

annunm haec omnia refefrenda esse (p. 239) ^). 

Diesem ersten Versuch war ein glänzender Erfolg beschieden, 
denn die von Rudbeck gegebene Deutung erfreut sich bis auf 
den heutigen Tag der allgemeinsten Zustimmung 2). P. F. Suhm 
{Om Odin og den hedniske gudeUm-e 1771) erklärte Balders 
Schönheit als die Schönheit der Sonne und Balders Tod als 
das Verschwinden der Sonne in der Nacht oder im Winter und 
Thorlacius, Bastholm, Gräter u. a.- haben sich angeschlossen. 

Als Hauptvertreter dieser Ansicht hat jedoch L. Uhland 
zu gelten. In seinem Buch : Der Mythus von Thor (1836) giebt er 
eine durch Fülle der Belege wie des dichterischen Kolorits aus- 
gezeichnete phantasievolle Paraphrase (s. 142 flf.) ^). Er hatte die 
Ansicht der Mehrzahl der bisherigen Erklärer, welche den Mythus 
physisch nahmen, probehaltig befunden, verkünde doch schon 
seine ganze, allerfreuende Erscheinung den Balder als voll- 
kommenes Lichtwesen. Die Lichtnatur Balders bestätigt sich 
aber auch im Gegensatz zu Hqpr, dem blinden, d. h. lichtlosen. 
Balders Unverletzlichkeit versteht sich aus der unkörperlichen 
Natur des Lichtes : die einzige Waffe, die an ihm haftet, ist das 
Symbol des Winters, die Mistel. Die entkleidete, badende Nanna, 
von Balder erlauscht, ist die dem Licht erschlossene, frisch be- 
taute Blüte — Tochter des Nepr d. i. der Knospe — fällt doch 
der Blume schönste Zeit mit Balders Lichtherrschaft zusammen. 
Mit der Abnahme des Lichtes geht auch das Blumenleben zu Ende. 
Nanna zerspringt vor Jammer über den Tod Balders als die 
zerblätterte Blume. Die Geschenke, die sie aus der Unterwelt 
heraufschickt, sind wohl nichts anderes als Blumen des Spät- 
sommmers, die aufbrechen, auch nachdem Litr, die Farbe des 
Frühsommers, mit hinabgesunken ist. Die Liebe Balders und 
der Nanna ist die des Lichts und der Blüte. 



1) Hringhorni ist der zodiacus (p. 239), der Zwerg Litr dagegen aurora 
und diese tanto semper brevior quanto sit sol austro proprinquior (p. 240). 

2) lieber die herrschende Vorliebe für „mythologische Sonnen" hat Eohde, 
Psyche 1^, 78 ein deutliches Wort fallen lassen. 

3) Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage, 6, 82 ff. — Schriften 
7, 22 ff. betont Uhland, daß in Balder eine Herrschaft des Gesetzes und der 
Sitte aufgegangen sei, welche das Weltganze im Bestand erhält ; Balder ist ihm 
die höchste Blüte des Asenreiches, die durch Loki (das sittliche Böse) zerstört 
werde ; doch vgl. s. 194, 526. In engem Anschluß an Uhland deutete K. S i m - 
rock, Handbuch der deutschen Mythologie (1855) s. 85 ff. den Mythus. Uhlands 
Methode bekämpft E. Siecke, Mythologische Briefe. Berlin 19Ö1. 



Mythologische Deutungsversuche 3 

W. Müller {Geschichte und System der altdeutschen Religion 
1844) fand die Erklärung Balders als eines Lichtv/esens so ein- 
leuchtend, daß niemand, der alte mythische Anschauungsweisen 
aufzufassen wisse, etwas Erhebliches dagegen einwenden könne 
(s. 253), und N. M. Petersep {Nordisk Mythologi 1849) ver- 
wies auf Uhland (s. 279), eignete sich dessen Deutung der 
Nanna an, gab jedoch dem ganzen Plan eine Wendung, die über 
das solare Gebiet hinausführte. Dagegen blieb P. A. Munch 
{Norm(Bndenes celdste gude-og heltesagn 1854) dabei, daß alle Neben- 
umstände sich erklären lassen, wenn Balders Tod als der wärmen- 
den Sonne Abstieg zur Mittsommerszeit verstanden werde. 
Hringhorni deute schon mit seinem Namen auf die Sonnenscheibe, 
die ins Meer sinkt, wie Balders Schiff dem Meer preisgegeben 
wird. Hyrrokin erinnere an die Sonnenhitze der Hundstage, 
Litr an die Farbenpracht dieser Jahreszeit, Draupnir verschwinde 
mit Balder, weil er der Mond sei, der zu Mittsommer nicht 
leuchtet, aber gegen den Herbst hin wiederkehrt, wenn Reif und 
Kälte sich einstellen — weshalb die Reifriesen bei Balders Be- 
stattung erscheinen — und alle Natur sich mit Feuchtigkeit 
beschlägt. 

Hat sich K. Müllenhoff von solchem Rätsellösen fern- 
gehalten, so proklamierte doch auch er, daß Balders Eigenschaften 
sich aus der Natur des Lichtgottes ergeben {Deutsche Altertums- 
kunde 5, 51 ff.) ; ebenso „leicht ergab sich der blinde Hqpr aus 
dem Gegensatz des Lichts und der Finsternis, die wechselnd an- 
wachsend sich in die Herrschaft über das Jahr teilen, so daß 
der nach Balders Tod erzeugte Odinssohn, indem er, kaum ge- 
boren, den HQpr erschlägt, in Wahrheit nur Balder in seine Herr- 
schaft wieder einsetzt" (s. 54)^). L. Beer drückt sich (Beitr. 13, 
61 ff.) so aus, daß, nachdem Balder gestorben, der Jahreszeiten- 
gott Odin aus der starren winterlichen Erde einen neuen Früh- 
ling erzeuge 2); andere haben die bequeme Formel „Balder als 
Sonnengott oder Lichtgott" festgehalten (V. Rydberg, Undersök- 

1) lieber die von Mone, Lachmann u. a. gewagte Identifikation Balders 
mit Sigfrid (Kritik der Sage von den Nibelungen s. 456 f.), die vielfach wieder- 
holt worden ist (vgl. z. B. ZsfdA, 7, 57 f. 75), braucht heute kein Wort mehr ver- 
loren zu werden. 

2) Auch „auf griechischem Boden ^ebt die Ueberlieferung keinerlei An- 
laß zu der neueren Mythologen geläufigen Auslegung, wonach Tod und Be- 
gräbnis der Götter das Absterben der Natur symbolisieren solP* (Eohde 1^, 
131 f.; vgl. s. 138 Anm. 1. s. 290 ff.). 
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ningar 1, 283, A. Olrik, Sakses Oldhistorie s. 44, Sarrazin, 
Anglia 19, 382), ihn als solchen an ältere Götter (namentlich T^ 
und Freyr) angelehnt (A. Noreen, Fornnordisk religion, mytologi 
och teologi s. 8, E. Mogk, ZsfdPh. 17, 370 f., Pauls Grundr. 
d. germ. Phil. 2, 1062. 3 ^ 325 ff.) oder gar MüUenhoffs Theorie 
eines germanischen Dioskurenmythus mißbraucht (V. Rydberg, 
ündersökningar 2, 208 ff., F. Linnig, Deutsche Mythen-Märchen 
s. 165 ff., P. Herrmanowski, Deutsche Götterlehre 1, 208 f. 274. 
P. Herrmann, Deutsche Mythologie s. 525 f.) ^). 

2. 

Konnten sich die Anhänger der meteorologischen Deutung 
auf die in den Quellen gerühmte leuchtende Schönheit Balders 
berufen, so ließ sich auch auf seiner sprichwörtlichen „Güte" eine 
Theorie aufbauen. Ihr Ahnherr ist N. F. S. Grundtvig. In 
seinem Buch: Nordens Mythologi (zuerst a. 1808 erschienen, in 
zweiter Auflage 1832) bemerkte er sarkastisch, mit der Identi- 
fizierung von Balders Ermordung und der abnehmenden Sonne 
werde es sich kaum anders verhalten, als wenn jemand erklärte, 
die Enthauptung Johannes des Täufers sei ein Bild der mit der 
Sonnenwende eintretenden Abnahme des Tageslichts ; Balder sei 
vielmehr das Sinnbild eines von Unschuld und Ewigkeit um- 
strahlten Lebens (s. 369). K. F. Wiborg {Fremstilling aj 
Nordens Mythologie 1843) gebrauchte die Wendung, der Baider- 
mythus sei der Ausdruck des Schmerzes über den Zwiespalt 
zwischen den Naturtrieben (HQpr) und den idealen, göttlichen 
Anlagen der Seele, während andere (wie z. B. M. Hammerich, 
Om Ragnaroksmythen [1836] s. 118 f.) sich begnügten, Balder als 
den Gott der Unschuld gelten zu lassen und seinen Tod auf 
das Schwinden der Unschuld unter Göttern und Menschen zu 
beziehen. Auch R. Keyser {Nordmcendenes religionsforfatning 
i hedendommen 1847) und Th. Wisen {Oden och Lohe 1873) 
lehnten aufs bestimmteste Balder als Sonnen- oder Sommergott 



1) Müllenhoff hatte ZsfdA. 12, 353 angekündigt, er wolle einmal zeigen, 
daß die bei Tacitus Germ. c. 43 genannten Älcü den nordischen Göttern BoMr 
und Voll entsprechen (vgl. J. Grimm, ZsfdA. 2, 257). Da Müllenhoff in der 
Deutschen Altertumskunde hierauf nicht zurückgekommen ist, darf diese Theorie 
als aufgegeben gelten (Symons in Pauls Grundr. 3^. 679). Die neueren, Sim- 
rock voran (Handbuch s. 341 f.), wollten nun aber Baldr und Hqpr als Dios- 
kuren ausgeben; dagegen Niedner, ZsfdA. 41, 317 Anm. 
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ab. Keyser wendet ein : „at Balder forbliver hos Hei til Verdens 
opl0sning, medens dog sommeren aarlig vender tilbage; vel kan 
det hende, at Bälder oprindelig har havt en physisk betydning ; 
men mytherne om harn have tidlig vaeret opfattede fra et mo- 
ralsk Standpunkt ok saaledes fremstilles de i Eddaerne" (s. 45) und 
Wis^n hat gleichfalls gesagt (s. 100), daß die jährliche oder täg- 
liche Wiederkehr des Lichts sich durchaus nicht vertrage mit 
einem Mythus, nach welchem Balder niemals wiederkehre. Keyser 
sieht in Balder den Gott der Unschuld, in Hqpr blindes irdisches 
Streben, in Loki die Sünde, in Nanna die Lust zum Guten (s. 45 f.). 
Wis6n wendet sich dagegen, in Balder eine Art heidnisches Pendant 
zu Christus zu erblicken — wie sollte ein milder, unkriegerischer 
Friedensgott unter die kämpfenden Äsen gelangt sein ? — nähert 
sich einer von K. Weinhold (ZsfdA. 7, 56flf.) vorgetragenen, 
die physische Bedeutung des Gottes entschieden ablehnenden 
Auffassung ^), wonach Balder eine Gottheit des Friedens oder etwa 
der Versöhnungsgedanke sein sollte, der die streitenden Elemente 
im Frieden erhalten habe. Neuerdings hat F. Detter wieder 
gemeint, der Baidermythus stelle einen Kampf zwischen Gut und 
Böse dar (Beitr. 19, 515); Th. v. Grienberger brachte Balder 
als den großen Friedensfürsten und Beherrscher des goldenen 
Zeitalters in Kontrast zu dem Gotte des Krieges und hielt die 
Behauptung, Balder sei Sonnengott, für gänzlich unerwiesen 
(ZsfdPh. 27, 462). 

3. 

Eine dritte Gruppe von Forschern kombinierte die beiden 
älteren Anschauungsformen. Meines Wissens haben P. E. Müller 
und J. M. V e 1 s c h w in ihren Notae uberiores zu Saxo Grammaticus 
dies zuerst empfohlen : „plurimi in eo consentiunt in his mythis 
explicandis respici ad annuum solis cursum, sive hos mythos sal- 
tem ex parte esse astronomicos. Idem quoque valere credimus 
de mytho Balderi; sed neutiquam existimamus, hunc mythum esse 
mere astronomicum, sed annum solarem a parte morali 
fuisse spectatum . . . Balderus igitur non modo est imago solis et 



1) In Deutschland ist gegen ühlands Deutung von Wolfg. Menzel 
argumentiert worden (Odin 1855) ; nach ihm dürfte Balder die Ewigkeit, H^pr 
die Sittlichkeit bedeuten (s. 69 ff.). 
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anni solaris, sed etiara imago priraaevae cuiusdam innocentiae 
sive aureae aetatis, quae quidem aliquaradiu viguerit inconcussa, 
deinde vero, cum mall vis prae negligentia in occulto crevisset, 
inopinato fortunae ictu sit oppressa. potuisset quidem aurea 
aetas iterum reduci, nisi obscura quaedam labes sive reconditus 
mali fomes rebus terrenis insitus hoc vetuisset" (p. 119). Auch 
nach W. Mannhardt {Die Götter der deutschen urid nordischen 
Völker 1860) ist der Gott des Somraerlichts zum Gott der 
Frömmigkeit und Unschuld erwachsen (s. 253 ff.)- Zuvor schon 
hatte H. Rtickert {Oulturgeschichte des deutschen Volkes 1853) 
Balder zwar als Sonnengott ausgegeben, ihn aber ethisch höher 
eingeschätzt als Odin und die übrigen Äsen (s. 167), denn er 
empfand den unendlich rührenden, elegischen Duft, der seinen 
Mythus verklärt ^). So wenig man sonst von derlei Vermittlungs- 
versuchen zu halten schien, so beliebt war es, auch dem reinen 
Lichtgott das Prädikat „schuldlos" (J. Grimm Mythol. 2S 687), 
„fromm" (Müllenhoff, DA 5, 29. 111) oder ähnl. beizugeben. 

4. 

Wiederholt sind Versuche gemacht worden, die Figur des 
Gegners auf ein höheres Gerüst zu bringen und HQpr des nächt- 
lichen oder winterlichen Charakters zu entkleiden. So hat schon 
M. Hammerich {Om ragnaroksmythen s. 111) ihn als Ver- 
treter der uralten Schicksalsmächte nehmen wollen und Müller- 
Velschow (Saxo II, 119) haben ihm zugestimmt: „Hödr ille et 
validus et caecus est caeca fati necessitas, quae ad finem usque 
rerum humanarum vel in ipsos deos Imperium exercet". J. Grimm 
(Mythol. 1*, 172. 185) nennt ihn Gott des Kriegsglücks, der 
blindlings Glück oder Unglück verteilt. Von hier aus wird ver- 
ständlich, wie W. Schwartz {Indogermanischer Volksglaube 
s. 147) in Balder einen Gewitterhelden, im Mistelzweig den Blitz 
entdeckt zu haben glaubte, wie E. H. Meyer (Oermanische My- 
thologie 1891) dazu fortschreiten konnte, HQpr für den ver- 
jüngten, bösen Odin auszugeben (s. 260). E. Siecke {Die 
Liebesgeschichte des Himmels 1892) meinte gar, den herkömm- 



1) Er glaubte die Möglichkeit keltischen Einfluß im Wesen Balders 
zulassen zu müssen, nachdem F. Leo (ZsfdA. 3, 226) und W. Müller (Gesch. 
und Syst. d. altd. Hei. s. 253) diesen Einfall hatten sprachlich begründen wollen. 
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liehen Nacht- oder Winterdämon als Sonnenheros verstehen zu 
sollen (s. 116). F. Detter ersetzte nicht bloß HQpr, sondern 
sogar Loki durch Odin (Beitr. 19, 495 ff.) und R. Much {Der 
germanische Himmelsgott 1898) fand es nicht befremdlich, den 
Gegner des Sonnen- und Tagesgottes Balder den Namen HQpr 
führen zu sehen, denn dieser sei der alte Kriegs- und Himmels- 
gott der Germanen und mit Tyr (s. 39) bezw. mit Odin iden- 
tisch. Den Baidermythus reduzierte Much auf die Formel: der 
Sonnengott erliegt dem Himmelsgott (wie in dem Parallelmythus 
vom Kriege der Wanen und der Asen)^). 

So scheinen neuerdings Baldr und Hgpr ihre Rollen ge- 
tauscht zu haben und das feine Wort Hammerichs hat sich als 
wahr erwiesen : at misforstaae Baldermythens betydning er vans- 
keligere, end at forstaae den 2). 

5. 

Längst vergessen ^) ist eine aus der zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts blühenden universalhistorischen Behandlung der Re- 
ligionsgeschichte erwachsene Theorie, als deren Hauptvertreter 
Finn Magnusen gelten darf. Er schließt sich mehrfach an 
Rudbeck an, hat aber der Ansicht, Baldr sei die Sonne oder der 
Sonnengott, eine kosmische Perspektive gegeben. Wir treffen 
auch bei ihm die Gleichungen an, Breiäablick sei der heitere Himmel, 
HyrroMn die brennende Hitze der Hundstage, Litr die Farbe 
der Blumen, Draupnir der Mond etc. Bemerkenswert ist die 
aus Magnusens astronomischen Neigungen sich erklärende Deu- 
tung des mistelteinn als eines Kometen, welcher der im Stern- 
bild der Zwillinge sich befindenden Sonne gefahrlich wird (Lexi- 
con Mythologicum p. 292 ff.). Balder wurde für Magnusen der 
Sonnenregent in dem Monat vom 21. Mai bis 20. Juni, Balders 
Verbrennung entsprach für ihn dem Sonnenbrand in den Monaten 
Juli und August: das dauernde Erinnerungszeichen sind die all- 



1) Nach E. H. Meyer ist Balder ein sommerlicher Windgott (a. a. 0. 
8. 201), eine jüngere Gestaltung des sommerlichen Odin (s. 259), Nanna die 
von Winden umbuhlte Wolkenfrau (s. 260). E. Siecke hält Balder für einen 
Mondgott (s. 113 und Mythologische Briefe s. 190. 177.220) und Balders Tod 
^ür den Neumond. 

2) Vgl. auch Hubert-Mauss, L'annöe sociale 2, 124 f. 

3) Von den neueren ist eigentlich nur Edzardi auszunehmen (Germ. 
27, 337). 
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Überall in Europa am 24. Juni auflodernden Johannisfeuer 
(Edda III, 8 f. 12. 1087 flf.) ^) : „crematio incendiis symbolice 
significari solebat : ritus {8t, Hans Bd) peragitur adhuc in Svecia 
Norwegia et Dania . . . solstitii aestivi ethnicum festum Chris- 
tianismi praedicatores transtulerunt in vigiliam Johannis Baptistae 
et tunc in divi martyris honorem conversis permiserunt popularia 
illa gaudia quae olim divi Balderi memoriae sacrata fuerunt". 
Finn Magnusen vermied es, den Mythus auf den Wechsel der 
jährlich wiederkehrenden Jahreszeiten festzulegen. Er sah in 
ihm ein Prototyp des aus dem Orient bekannten, im Abendland 
durch die Stoiker vertretenen Weltenjahres und seines im 
Weltbrand sich erfüllenden Endes oder, wie F. J. M o n e (in 
Creuzers Symbolik und Mythologie 5, 430) den Gedanken ent- 
wickelte: der Gegensatz und Wechsel, dem alle Dinge in der 
Planetenwelt unterworfen sind, ist ein Bild von jenem Gegen- 
satz und Wechsel, der zu seiner Zeit die Planetenkörper selbst 
umgestalten wird. Auch E. G. Geijer ist auf diesen Gedanken- 
kreis eingegangen {Svea rikes häfder 1, 261. 329. 354 = Urge- 
schichte Schwedens s. 218. 274. 295). Ohne Zweifel sei der 
schöne Mythus von Balder zunächst ein Bild des durch den Winter 
getöteten Lebens des Jahres und des nachfolgenden Erwachens 
der Natur im Frühling, zugleich aber auch ein Symbol des 
Wechsels der ganzen Zeit, des großen Weltenjahres und hier 
zugleich von einer höheren Bedeutung, da er uns den allgemeinen 
Untergang «Is eine Folge des ersten Göttertodes in der Welt 
der Güte und Gerechtigkeit zeigt, aber sie wiederkehren läßt mit 
Strafe und Belohnung, mit einem neuen Himmel und einer neuen 
Erde. Mit Nachdruck hat sich N. M. Petersen an Geijer an- 
geschlossen und betont, daß in der Edda jedenfalls die Baider- 
episode in den Gang des großen Weltenjahres eingestellt sei 
(Nord. Mythol. s. 276). 

6. 

Eine längere Nachgeschichte war der Behauptung Magnusens 
beschieden, daß im Volksbrauch der Baidermythus seine ein- 
drucksvollsten Spuren hinterlassen habe. N. M. Petersen (a. a. 0. 



1) AnBerdem wäre etwa noch auf Magnusens Eddaübersetzung 1, 16. 62. 
212. 2, 243. 262 zu verweisen. 
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s. 274 flf., Simrock, Handbuch s. 104. 106) verwies auf den 
Streit zwischen Sommer und Winter mit dem Einzug des Mai- 
königs und der Maikönigin und dem Todaustreiben. Er beklagte 
damals mit Recht, daß die Wissenschaft um die volkstümlichen 
üeberlieferungen sich nicht bekümmere, die seiner Ansicht nach 
im Altertum wurzeln und unverkennbare Aehnlichkeit mit dem 
Baidermythus aufweisen'^). 

Wiederholt wurden die Johannisfeuer nach dem Vor- 
gang Magnusens als zum Baidermythus gehörig besprochen. 
Namentlich scheint sich J. Grimm im Laufe der Jahre mehr 
und mehr von der Richtigkeit dieser Beobachtung überzeugt zu 
haben. Wenn er sich auch die apodiktische Formulierung seines 
Vorgängers nicht angeeignet hat, so brachte er doch Balder auf 
dieselbe Weise in Zusammenhang mit den Johannisfeuern („wur- 
den seit der Bekehrung die deutschen Maifeuer auf Ostern und 
Johannis verlegt, um sie christlichem Kultus näher zu bringen ?'' 
Mythol. IS 511). Später (Nachtr. s. 78) ist er noch weiter ge- 
gangen und hat gesagt: „dem Balder war die Mittsommerzeit 
heilig und Johannes scheint bei den Christen an seine Stelle ge- 
treten. Die Mistel muß um diese Zeit abgehauen werden. 
Mahnen die Johannisfeuer an Baldrs Leichenbrand?'' Auch 
W. Müller gab die Möglichkeit zu, daß die Johannisfeuer ehe- 
mals einen Bezug auf Balder gehabt hätten (Gesch. und System 
d. altd. Rel. s. 225) und P. A. Munch hat damit als mit einer 
religionsgeschichtlichen Thatsache gerechnet. Zur Erinnerung an 
Balders Tod und Leichenbrand habe man im Altertum jeden Mitt- 
sommer ein Fest abgehalten, bei dem große Holzstöße in Feuer 
aufgingen (Nordmaendenes seldste gude- ogheltesagn s. 15 73). Nun 
hat zwar E. H. Meyer (Germ. Mythol. s. 209) erklärt, Donar 
gelten die Sonnwendfeuer ; W. Golther (Handbuch s. 381 f.) 
hat die beliebt gewordene Kombination mit den Worten abge- 
wiesen : „Daß die Johannisfeuer von Alters her Baldrs bäl (Balders 
Holzstoß) benannt wurden oder überhaupt mit Balders Scheiter- 
haufen etwas zu thun hatten, ist eine Meinung, die nur auf dem 
13. Gesang von Tegner's Frithjofssage beruht. Tegnör schöpfte 
nicht aus alter üeberlieferung". E. Mogk (Pauls Grundr. 3«, 389 f.) 

1) Auf die kritiklosen Kombinationen von F. Losch (Balder und der 
veiBe Hirsch, Stutig. 1892 ; dazu Archiv für Religionswissenschaft 3, 358 ff.) 
brauche ich nicht zurückzukommen. 
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hat zutreffend und im Einklang mit den älteren Nachrichten 
wie mit den Einzelnheiten des Volksbrauchs dargethan, daß die 
Johannisfeuer als Schutzmittel gegen Seuchen angezündet worden 
sind und nicht einen Span mit dem Baidermythus gemein haben 
können — trotzdem ist J. G. Frazer zu der alten Behauptung 
zurückgekehrt. 

In J. Grimms Frage: „Mahnen die Johannisfeuer an 
Balders Leichenbrand?" liegt nach Frazer s Ansicht der Keim 
zur Lösung des ganzen Problems des Baidermythus {The golden 
Boitgh 32, 345 Anm.). Daß in Schweden die Johannisfeuer 
Balders balar heißen, reicht für ihn aus, ihre geschichtliche Her- 
kunft von Balders Leichenfeier zu erweisen : „the name of Balder's 
balefires, by which these midsummer fires were formerly known 
in Sweden, puts their connection with Balder beyond the reach 
of doubt and makes it certain that in former times either a 
living representative or an effigy of Balder must have been 
annually burned in them . . . we may assume with a fair de- 
gree of probability that the myth of Balder's death was not 
merely a myth, that is, a description of physical phenomena in 
imagery borrowed from human life ; we may suppose that it was 
at the same time the explanation given of an annual custom of 
burning a human representative of the god and cutting the 
mistletoe with solemn ceremony" (s. 344 f.) ^). 

Stehen diese Kombinationen völlig in der Luft, so hat Frazer 
seine zweite These: Balder sei ein Vegetationsdämon, mit der 
urkundlichen Gestalt des Baidermythus zu vereinbaren gesucht. 
Er geht von den Anschauungen Mannhardts aus — der aber 
selbst niemals Balder als Vegetationsdämon aufgefaßt hat — und 
gelangt von ihnen zu einer neuen Darstellung der Rolle, welche 
der Mistelzweig im Mythus spielt als eine Pflanze, die Balders 
Leben in sich beschloß und eben deswegen geeignet war, ihm 
den Tod zu bringen. Dies führt ihn auf die Vermutung: 
„that Balder himself must have been a tree-spirit or deity of 

1) Frazer beruft sich hiefür auf keltische Belege: „the combined evidence 
of ancient writers and of modern folk-custom points to the conclusion that 
amongst the Celts of Gaul an annual festival was celebrated at midsummer, at 
which living men, representing the tree-spirit or spirit of Vegetation, were burned. 
The whole rite was designed as a charm to make the sun to shine and the crops 
to grow. But there are some grounds for thinking that another great feature 
of the Celtic midsummer festival was the gathenng of the sacred mistletoe 
by the Druids" 3 % 326. 
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Vegetation" (s. 346), „representative of the beneficent spirit 
of Vegetation" (s. 315). Da nach seiner Annahme in den 
Johannisfeuern ursprünglich ein Holzbild verbrannt wurde, könne 
dies nur der ^tree-spirit" gewesen sein ^). Bei der anerkannten 
Bedeutung, welche in der Religion der alten Völker die Eiche 
als Repräsentant der großen Götter hatte, bleibt für Beider nichts 
wahrscheinlicher, als daß er im Besonderen ein „oak-spirit" ge- 
wesen sei (d. h. „an incarnation of the supreme Aryan god" s. 457), 
der in Lebensbeziehung zu der auf der Eiche wachsenden Mistel 
gestanden habe : „now as soon as we see, that Balder was the oak» 
the origin of the myth becomes piain. The mistletoe was viewed 
as the seat of life of the oak and so long as it was uninjured 
nothing could kill or wound the oak. The conception of the 
mistletoe as the seat of life of the oak would naturally be suggested 
to primitive people by the Observation that while the oak is 
deciduous, the mistletoe which grows on it is evergreen. In win- 
ter the sight of its fresh foliage among the bare branches must 
have been hailed by the worshippers of the tree as a sign that 
the divine life which had ceased to animate the branches yet 
survived in the mistletoe, as the heart of a sleeper still beats 
when his body is motionless. Hence when the god had to be 
killed — when the sacred tree had to be burnt — it was ne- 
cessary to begin by breaking off the misteltoe. For so long as 
the mistletoe remained intact, the oak (so people might think) 
was invulnerable ; all the blows of their knives and axes would 
glance harmless from its surface. But once tear from the oak 
its sacred heart — the mistletoe — and the tree nodded to 
its fall. And when in later times the spirit of the oak came 
to be represented by a living man, is was logically necessary to 
suppose that, like the tree he personated, he could neither be 
Mied nor wounded so long as the mistletoe remained uninjured. 
The pulling of the mistletoe was thus at once the signal and 
the cause of his death" (s. 350) 2). Frazer hält diesen Mythus 

1) „When the god happens to be a deity of Vegetation there are 
^>ecial reasons, why he shoula die by fire. For light and heat are necessary 
80 vegetable growth, and on the principle of sympathetic magic, by subjecting 
™e personal representative of Vegetation to their influence, you secure a 
supyly of tiese necessaries for trees and crops. In other words, by buming the 
spint of Vegetation in a fire which represents the sun, you make sure that, for 
* time at least, Vegetation shall have plenty of sun" s. 315 f. 

2) Vgl. E. H. Meyer, Germ. Mythol. s. 259. 
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für indogermanisch und findet ihn — allerdings nicht ohne Kunst 
(s. 450) — wieder in der italischen Legende von Virbius, dem 
Nemipriester, dem Rex Nemorensis von Aricia. Auf diesen Weg 
vermag ich ihm nicht zu folgen. Die herkömmUche solare 
Deutung lehnt er prinzipiell ab^), zieht vielmehr (vgl. s. 456) 
die in Religion und Magie der Naturvölker wirksamen Ana- 
logien heran und sucht den Zweck des von ihm gedeuteten 
Baidermythus in einer magischen Procedur, die eingeleitet 
wurde, um ein fruchtbares Jahr zu erzielen: „if i am right, 
the Story of Balder's tragic end formed, so to say, the text of the 
sacred drama wich was acted year by year as a magical rite to 
cause the sun to shine and the trees to grow. The tale be- 
longed, in short, to that class of nature myths which are meant 
to be supplemented by ritual; here as so often, myth stood to 
magic in the relation of theory to practice" (s. 345). 

Frazer hat mit seiner großzügigen Behandlung des Baider- 
mythus das erste Beispiel einer anthropologisch gerichteten 
Forschung gegeben ^). Die Gefahr lag nahe, über den durch das 
Völkerleben der Erde verfolgten einzelnen Parallelen, die zu- 
sammenhängende Totalität des nordischen Mythus außer acht 
zu lassen. Dieser Gefahr ist Frazer nicht entgangen. Er hat 
einzelne Motive besprochen und andere außer acht gelassen. 
Seine Deutung Balders als einer Vegetationsgottheit be- 
ruht auf dieser Methode. Ihr kann der Vorwurf eklektischer 
Einseitigkeit nicht erspart bleiben. So ist bei Frazer wohl die 



1) Ich hebe die wichtigste hierhergehörige Stelle wörtlich heraus. Der 
geistvolle Forscher sagt (3*, 165): „On the one hand it has been argued that 
mythical beings are nothing but personifications of natural objects and natural 
processes ; on me other hand, it has been maintained that they are nothing but no- 
table men and women who in their lifetime, for one reason or another, made 
a great Impression on their fellows, but whose doings have been distorted and 
exaggerated by a false and credulous tradition. These two views, it is now 
easy to see, are not so mutually exclusive as their supporters have imagined. 
The personages about whom all the marvels of mythology have been told may 
have been real human beings, as the Euhemerists allege; and yet they may 
have been at the same time personifications of natural objects or processes, as 
the adversaries of Euhemerism assert. The doctrine of incarnation 
supplies the missing link that was needed to unite the two 
seemingly inconsistent theories. If the powers of nature or a certain 
department of nature be conceived as personified in a deity and that deity 
can become incamate in a man or woman, it is obvious that the incamate deity 
is at the same time a real human being and a personification of nature. '* 

2) Unzulänglich ist die Schrift von F. v. d. Leyen, Das Märchen in den 
Göttersagen der Edda 1899. 
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Rolle Balders gründlich analysiert, aber H(j|)r, Loki und die 
Äsen sind aus dem Spiel geblieben. Die Sage von der Wieder- 
kehr Balders und HQ|)rs, wenn Erde und Himmel sich erneuen, 
die Nachricht von ihrem Kultus ist nicht einmal gestreift, die 
philologische Einzelerklärung ebenso umgangen wie die his- 
torisch-kritische Sichtung der Quellen. Trotzdem bleibt sein 
Werk die religionsgeschichtlich förderndste Bearbeitung des 
Themas. 

7. 

Um die philologische Vorarbeit hat sich niemand ein größeres 
Verdienst erworben als Sophus Bugge durch seine Studien 
über die Entstehung der nordischen Götter- und Heldensagen^ 
München 1889 1). 

Zur Interpretation des Saxo Grammaticus hatten Stephanius 
und Müller -Velschow grundlegendes geleistet; aber erst Bugge 
hat erkannt, daß wir uns bei dem allgemeinen Ergebnis, Saxos 
stilistische Haltung sei durch die sogenannte silberne Latinität 
bedingt, nicht beruhigen dürfen und hat gezeigt, daß der 
antike Roman für den dänischen Geschichtschreiber weit mehr 
Farbentöne der Rede geliefert hat, als man bisher beobachtete. 

Müller- Velschow's sagengeschichtliches Resultat war gewesen, 
daß uns die alten echten Mythen nicht mehr vorliegen, sondern 
stark entstellt seien, daß die Erzählung Saxos von Balder und 
Höther unverkennbar mit dem in den Eddaliedern vorliegenden 
Mythus verwandt, auf die Einzelheiten aber kein Verlaß sei : 
flUiulta in tali mytho ad ornatum pertinent et modo addita sunt, 
öt imago sententiae primariae vividius oculis subjiciatur.'' Wir 
hätten in der Lieder-Edda, in der Snorra-Edda, bei Saxo Fabeln, 
aber keine Mythen zu sehen. Die bei Saxo erhaltene Legende 
stamme keinesfalls von einem Isländer, werde vielmehr in Seeland 
zu Hause gewesen sein (Saxo II, 118 ff.). Bei Saxo sei der 
Mythus nicht so ganz leicht wiederzuerkennen, meinte N. M. 
Petersen (Nord. Mythol. s. 268); Saxos Erzählung ist ein ver- 
wandelter Göttermythus, der Mythus hat seine ursprüngliche Be- 



1) Mit nicht ganz unwesentlichen Modifikationen hat Bug^e seine Auffassung 
des Baidermythus noch einmal dargelegt in dem Buche „The home of the eddic 
poems with especial reference to the Helgi-Lays, revised edition with a new 
mtroduction conceming Old norse Mythology** London 1899, S. XXXVIII ff. 
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deutuDg verloren und das einzelne läuft auseinander, die An- 
knüpfung an Oertlichkeiten spricht dafür, daß Saxo aus der 
Volkssage geschöpft habe, schrieb Uhland (Schriften 7, 97). Erst 
Müllenhoff (ZsfdA. 12, 353) hat die Sache ernster genommen 
und die dänische Sage des Saxo für älter gehalten als den in 
den Edden vorliegenden Mythus (vgl. DA. 5, [53) und Norwegen 
als Heimat des Mythus erkannt. Wenn aber das eine wie das 
andere jetzt fast schon in den Gemeinbesitz der Wissenschaft 
übergegangen ist (Golther, Handbuch s. 366), so verdanken wir 
dies der systematischen Untersuchung, die Bugge der Frage nach 
dem Verhältnis der beiden Varianten gewidmet hat (Studien 
s. 259). Es ist aber auch noch Bugge der irrigen Meinung ge- 
wesen, der, wenn auch ältere, so doch vielfach getrübte Bericht 
stamme vollständig aus dänischer Volkssage. Erst A. Olrik 
hat bewiesen, daß er nur in geringem Umfang dänisch^ 
zu wesentlichen Teilen norwegischer Herkunft ist, wie dies 
für den eddischen Mythus bereits bekannt war (A. Olrik, Kildern^ 
tu Sakses Oldhistorie 1892. Sakses Oldhistorie, norröne Sagaer 
og danske Sagn 1894). 

Unter den Urteilsfähigen ist es eine ausgemachte Sache, 
daß der Baidermythus uns in seiner ursprünglichen Gestalt nicht 
mehr erhalten ist, daß sowohl Eddalieder und Snorra Edda als 
Saxo Grammaticus eine Umbildung des Mythus repräsentieren, 
die von der Urform unterschieden werden muß. Saxo hat durch 
sein stilistisches Virtuosentum und sein euhemeristisches System 
der Mythendeutung die ihm zugänglichen Quellen aus den Fugen 
getrieben. Es haben jedoch die früheren geirrt, die da meinten, 
es komme darauf an, den Bericht Saxos aus dem eddischen 
Mythus herzuleiten. Dieser hat selbst dichterische Veränderungen 
erfahren, die zum Teil einer jüngeren Zeitepoche angehören als 
die Quelle Saxos. 

Welcher Art diese Veränderungen seien, von denen der 
Baidermythus der Edda betroffen wurde, glaubte Bugge bestimmt 
erweisen zu können. Er erinnerte an die Thatsache, daß die 
alten Lieder keinesfalls über das 9. Jahrhundert zurückreichen, 
daß lateinische und keltische Lehnwörter ihrer Sprache den 
Charakter der Wikingerzeit verleihen^) und schritt auf dieser 

1) The home of the eddic poems s. XX. XXXVIII ff. Für Vgluspä setzt 
Bugge eine angelsächsische Vorlage an. 
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iasis fort zu der Vermutung: wie die Sprache, so möchten auch 
clie Stoffe der Lieder mit Motiven aus der lateinischen und kel- 
tischen Litteratur durchsetzt worden sein. Daß dies nicht der Fall 
s^ii wird sich schwerlich darthun lassen. Indem nun aber Bugge 
sIpIs typisches Beispiel den Baidermythus wählte, hat er einen 
^Mißgriff gethan. Nach seiner Meinung hat der Baidermythus, wie 
^wir ihn aus den Edden kennen lernen, teilweise seine mittelbare 
Grrundlage in christlicher und halbchristlicher Leute Vorstellungen 
und Erzählungen von Christus (Studien s, 34) ^). In der Snorra 
Edda werde Balder als der Schöne und der Gute gefeiert, wie dies 
für Jesus geläufig sei ; der blinde Hqpr sei der blinde Longinus, 
der Jesus durchbohrt; die Umstände, unter denen es Kqpr 
gelinge, mit einem Mistelzweig Balder das Leben zu nehmen, 
seien dieselben, unter denen es dem Judas nach der jüdischen 
Schrift Toledoth Jeschu gelungen sei, Jesus zu kreuzigen.' Loki 
vollends sei seinem Ursprung nach der Lucifer des christlichen 
Mittelalters (The home of the eddic poems s. XLIII ff., LH ff.) 
Unter den Ereignissen, von denen der Mythus handle, nehme 
der Tod Balders eine ebenso centrale Stellung ein, wie in der 
Geschichte von Jesus der Erlösertod, gleich dem Erlöser fahre 
Balder zur Hölle, und daß alle Wesen der Natur über den Ver- 
storbenen weinen, sei die Variante zu der Trauer der Schöpfung 
um den toten Heiland in der christlichen Legende. Balder wird 
einmal aus der Unterwelt zurückkehren; Bugge vermutet darin 
einen Nachklang der Verheißung, nach welcher der Erlöser in 
seiner Herrlichkeit wiederkehren wird. 

Bugge war nicht in dem Wahn befangen, mit den einzelnen 
Entsprechungen aus dem Zusammenhang gerissener Motive den 
Baidermythus in seinem ganzen Umfang erklärt zu haben. Aus- 
drücklich bemerkte er, daß der Mythus nur teilweise aus der 
christlichen Legende herstamme, in andern Teilen glaubte er 
eine ältere Schicht des Mythus zu erkennen, die sich als 
gänzlich unberührt von christlichen Einflüssen darstelle: den 
Bericht Saxos. Balder ist ursprünglich nicht = Christus, nur in 

1) Mit den zu Anfang des 19. Jahrhunderts geführten Debatten über die 
Editheit der Eddalieder (aus Anlaß des Konflikts zwischen F. Rühs und P. E. 
Müner) hält Bugge keinen Zusammenhang, dagegen hat er sich mehr und mehr 
dem Standpunkt Gudbr. Vigfussons genähert, der übrigens im Balder- 
pyttus die Geschichte von Kain und Abel wiedererkennen wollte (Corp. poet. 
^r. 1, GVL 2, 466). 
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den mythologischen Dichtungen der Edda ist der christliche Ein- 
fluß durchgedrungen. Die Sage, welche von der Erzählung bei 
Saxo vorausgesetzt wird, ist älter und durch Vorstellungen und 
Erzählungen von Christus noch nicht beeinflußt (Studien s. 84) ^). 
Diese ältere Sage charakterisierte Bugge als eine Art Roman, 
der seine Motive aus der antiken, um die trojanischen Helden 
sich rankenden, Romandichtung bezogen habe 2). Der Hötherus 
des Saxo habe seinen Ursprung in dem Romanhelden Paris, 
der den Achilleus tötet; Nanna sei eine Umgestaltung von 
Oenone — ihr Vater Cebren wurde bei Saxo zu Gevarus — 
und der mit ihr verschmolzenen Helena; auch die Theomachie 
habe im trojanischen Krieg ihr Gegenstück wie die Leichenver- 
brennung und die auf den Tod des Helden folgende Rache; in 
dem Rächer Bous (-Vali) seien jedoch mindestens zwei Personen 
der antiken Dichtung zusammengeschmolzen (Ajax und Neopto- 
lemos, Studien s. 138 f.). 

Auch in diesem Fall glaubte Bugge keineswegs die Frage 
erledigt zu haben, aus welchen Quellen Saxos Erzählung in 
ihrem ganzen Umfang und in allen ihren Einzelheiten entsprungen 
sei. Er verkannte nicht, daß neben den Uebereinstimmungen 
zahlreiche und wesentliche Verschiedenheiten stehen (Studien 
s. 154). Der Zusammenhang und die Motivierung der trojanischen 
Sage sei in der nordischen Erzählung vollständig verloren ge- 
gangen; zahlreiche fremdartige Bestandteile seien in Dänemark 

hinzugekommen Eine Erklärung des Baidermythus, bei 

der ein so erheblicher Rest bleibt, wird man als eine Erklärung 
nicht gelten lassen können. 

Als den schwächsten Punkt dürfte Bugge selbst die von ihm 
gewonnene Liste der lateinischen und griechischen Quellenschriften 
betrachtet haben, aus denen die „dänische Sage" schöpfte: Homer, 



1) Neuerdings scheint Bugge diese Meinung aufgegeben zu haben; er sagt: 
The myth of Baldr appears in it chief features in several eddic poems, es- 
pecially in Vgluspä, but is most complete in Gylfaginning. In the form in 
which it is preserved in these old norse sources, it seems to be a reconstruction 
of an older myth, more epic in character, of which we seem to have a week 
echo, a modernised and localised imitation, corrupt in many 
respects, in the story of Hötherus andBalderus in Saxo Gram- 
maticus. I shall not attempt to explain here the origin of Saxo's story or 
of the more epic myth of Baldr. I shall deal only with the ancient old norse 
traditions conceming him" The home of tke eddic poems s. XXXVIII. 

2) Er verwies als auf seinen Vorgänger auf J. G. von Hahn, Mythologische 
Parallelen 1859. Sagwissenschaftliche Studien 1876. 
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Cläres Phrygius, Statius, Hyginus, Schollen zu Lykophron: „Ich 
denke mir, daß schon irische Leute in mündlicher Wiedergabe 
^Erzählungen und einzelne Züge aus dem trojanischen Krieg und 
v^cn dessen Helden, die ihnen aus der Lektüre Anderer in ver- 
schiedenen lateinischen und griechischen Schriften zuflössen oder 
die sie teilweise selbst gelesen hatten, zu einem einzigen Sagen- 
komplex zusammenfügten, der, durch viele Mittelglieder hindurch 
umgeformt, Hauptgrundlage für Saxos Darstellung wurde. Aber 
dies schließt die Möglichkeit nicht aus, daß einzelne Züge lange 
ihre eigenen Wege gewandert sein mögen" (Studien s. 164). 

Wie sich noch zeigen wird, hat die von Bugge vollzogene 
gründliche Durchmusterung des gesamten Quellenmaterials er- 
heblichen Ertrag gebracht. Seine Deutung der einzelnen 
Figuren auf Jesus oder auf Achilleus erscheint aber genau 
ebenso willkürlich i) als die von andern gegebenen Deutungen 
auf die Sonne oder auf die Unschuld oder auf einen Vegetations- 
dämon. Die Neueren haben daher entweder an der physikalischen 
Bedeutung (Much) oder an der moralischen Formel (Detter) fest- 
gebalten und (wie z. B. Frazer) auf die Buggesche Sagenkritik 
überhaupt keine Rücksicht genommen. Selbst diejenigen Forscher, 
die, wie W. Golther und E. H. Meyer, auf die Gedanken Bugges 
eingegangen sind, messen seinen christlichen und antiken Paral- 
lelen nur accessorische Bedeutung zu. So eignet sich W. Golther 
den Satz Bugges an, daß infolge Einführung des christlichen 
Lucifer (= Loki) sich Balder als Christus, HQ|)r als blinder 
liOnginus ergeben habe, sieht dies aber für nichts weiter an denn 
als eine sekundäre Umbildung eines älteren Mythus und spricht 
fortwährend von Balder als Lichtgott oder giebt Balder als wesens- 
gleich mit Apollo aus (Handbuch s. 385). Schon 1889 hatte 
E.H. Meyer in seinem Buch Völttspa und dann 1891 in seiner 
Oermcmischen Mythologie die bedenklichsten Härten der Bugge- 
schen Theorie dadurch abzuschleifen gesucht, daß er nicht eine 
dänische Sage, sondern dänische Gelehrte als Autoren der bei 
Saxo erhaltenen Erzählung voraussetzte: von dänischen Ge- 
lehrten — nicht von Wikingern — wurden Balder, Nanna, Hqpr 
nüt Zügen des Achilleus, der Oenone-Helena, des Paris ausge- 



1) Ihre Unzulässigkeit hat meines Erachtens F. Jönsson, Arkiv f. nord. 
FU. IX, 1 ff. dargethan. Detter, Der Baidermythus, Beitr 19, 495 t)e8chränkte 
•^ich wieder auf die einheimischen Quellen. 

Untenachungen 1. - 2 
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stattet; auf Island wurden von Theologen auf Balder Züge 
von Christus, auf Hqpr Züge des Longinus und des hl. Michael 
(Völuspa s. 220), auf Loki Züge des Lucifer und des Judas 
übertragen. Unter dieser Maskierung suchte Meyer nach einem 
Baidermythus, dessen Träger meteorologisch gedeutet werden 
konnte (s. o. s. 7 Anm. 1). 

Durch die kritischen Arbeiten Olriks (Oldhistorie s. 13 flf.) 
ist der Versuch Bugges und Meyers, einen dänischen Bericht 
auf Anleihen aus der Trojasage zu basieren, ad ^absurdum ge- 
führt worden. Die jüngsten Beurteiler wie Golther und Mogk (vgl. 
auch Niedner, ZsfdA. 41, 333 f. und Bugges eigene Aeußerungen 
oben s. 16 Anm. 1) sind denn auch auf diesen Teil von Bugges 
Behauptungen nicht mehr eingegangen. So hat Müllenhoflf recht 
behalten, wenn er sagte: ^Die Meinung, daß die ältere bei Saxo 
zu Grunde liegende Gestalt des Mythus aus der homerischen 
Sage heraus gebildet sei, fällt völlig ins Bodenlose, ja in den 
Bereich des Lächerlichen'' (DA. 5, 60). Aber die Möglichkeit 
christlichen Einflusses haben nicht bloß Golther, sondern 
auch Mogk (Pauls Grundr. 3 «, 324) und Müllenhoflf (DA. 5, 69) 
oflfen gelassen^) und vielfach ist jetzt das blinde Vertrauen in 
die eddische Ueberlieferung des Mythus erschüttert. Hatte man 
früher die bei Saxo überlieferte Variante als einen euhemeristisch 
umgedeuteten und umgebildeten Göttermythus angesehen, so 
wagte Bugge den Sachverhalt in umgekehrter Weise zu er- 
klären: es sei nicht ein Göttermythus in die Schichten einer 
Königssage herabgesunken, sondern die mjrthologischen Dichter 
der Eddalieder hätten eine ursprünglich heroische Sage in die 
Götterkreise von Valhqll emporgehoben (Studien s. 259 f.). Auch 
wo man diese Ansicht nicht teilt, hält man daran fest, daß nicht 
bloß bei Saxo, sondern auch in Norwegen und Island fremde 
Züge in den Mythus hereingekommen seien und die Dichtung 
nicht vor der Wikingerzeit entstanden sein könne (Mogk in Pauls 
Grundr. 3», 325. 327). 

1) Daß an dem in Norwegen verehrten Gott „eine gewisse Verwandt- 
schaft mit Christus^* entdeckt wäre, daß durch die Einmisdiung des Bösen und 
vielleicht auch anderer christlicher Vorstellungen eine umgebildete Grestdt 
allmSUich zu allgemeinerer Anerkennung gelangte, „dafür ist die Möglichkeit 
nicht abzuleugnen und ein Verdacht und Argwohn mag hier begründet sein"; 
namentlich soiien Müllenhoff eventuell gelten lassen zu wollen, daß auf die 
Rolle Lokis Lucifer gewirkt habe (DA. 5, 51. 57 f. J. Grimm, Mythol. Nachtr. 
3, 82. Niedner, ZsfdA. 41, 305). 
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QUELLENUNTERSUCHUNG 

Da die quellenkritischen Fragen in wichtigen Punkten noch 
nicht geklärt sind, ist es unumgänglich, in eine systematische 
Untersuchung der uns zur Verfügung stehenden Belege einzu- 
treten. Sie sind mannigfaltig genug, um der Kombination immer 
neuen Spielraum zu bieten. Die Bewegungsfreiheit endet jedoch 
an den Schranken der philologischen Interpretation. 

Unsere Quellen zerfallen in drei Klassen. Wir unter- 
scheiden den an die alte Kunstform und den alten Ritus ge- 
bundenen Baidermythus von der in rein litterarischen Formen 
sich auslebenden Baidersage. Diesen dichterischen Zeug- 
nissen stehen selbständig die unmittelbar auf den Balder- 
kultus sich beziehenden Materialien gegenüber. 

ERSTES KAPITEL 

DER MYTHUS 

1. Vqluspä. 

Eine weise, längst verstorbene Frau, deren Prophetenkunst 
Odin selbst geprüft und bewährt gefunden hatte, ruft der Dichter 
aus ihrem Grab. Sie verkündet in feierlichen Strophen, was sie 
als einstiges Erlebnis mit der Kraft der Erinnerung über die 
Schwelle des Bewußtseins zu heben und was sie als mit der 
Schärfe eines erhellten Auges erschaute Vision den Lebenden 
^orzuzeichnen vermag. Nachdem sie mitgeteilt hat, was an der 
fernsten Grenze ihrer Sehweite auf und abgetaucht ist, versinkt 
sie wieder in ihre unterirdische Behausung ^). 

^ 1) F. Detter, Die Völuspa, Wien 1899 (Sitzungsber. d. Akad. d. 
WiaseiiBcli. Bd. CXL, 5) s. 41 ff. 
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Da wo sie von der retrospektiven Erinnerung sich zu den 
von ihr geschauten Visionen wendet, setzt sie gleich mit vier 
wie im Traum episodenhaft einander folgenden Bildern ein, die, 
wie es die Art einer malenden Dichtung ist, die kontinuierliche 
Bewegung vermissen lassen. Die weise Frau giebt in einem 
Cyklus von 4 Strophen vier Einzelbilder, deren innere Ver- 
flechtung sie uns vorenthalten oder dem Ahnungsvermögen über- 
lassen hat. Das erste visionäre Bild zeigt 6 vom Himmel zur 
Menschen weit herabreitende, die Erde besuchende Walkyrjen; das 
zweite Bild ist ein hoch über der Flur ragender Baum, in dessen 
Geäst das zarte Gewächs einer schönen Mistel das Auge fesselt. 
Das dritte Bild läßt uns die Mistel als verhängnisvolles Geschoß 
in der Hand eines Mannes erkennen, der über die göttliche Frau 
unsägliches Weh bringt und im vierten Büd erfahren wir aus 
der Bestrafung des Frevlers, daß ein Verbrechen begangen 
worden ist. Die Strophen lauten^): 

31 Sä vaücyrjor vitt of komnar 
gqrvar at Hpa tu Ootpjöpar, 
Skuld helt sJdlde en Skqgol qnnor 
Oupr Hildr Oqndol ok OdrskqgoL 
nu 'ro talpa/r nqnnor Herjans 
gqrvar at Hpa grund valkyrjor. 

32 Ek sä Baldre blöpgom tivor 
Opens barne m'lqg folgen: 
stop of vaxenn vqllom htßre 
mjor ok mjqk fagr mistelteinn. 

33 Varp af meipe es mjö spndesk 
karmflaug haetlig. Hqpr namskjöta; 
en Frigg of gret i Fensqlom 

vg Valhallar, Vitop enn epa kvat? 

34 Hapt sä liggja und hvera lunde 
Icegjams like Loka dpekkjan; 



1) Nach dem Cod. reg. ; denn die Hauksbök ist hier lückenhaft nnd trifft 
erst in der korrespondierenden v. 62 mit R zusammen. Daraus folfft aber, 
daß die Nachlässigkeit des Schreibers von H ohne Bedeutung für den ur- 
sprünglichen Sachverhalt ist — Ich citiere stets nach der Ausgabe von Symons 
(Halle 1888—1901). 
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par sitr Sigyn peyge wm simym 

ver vdglfy'op, Vitop enn epa hvckt? ^). 

31. Weither sah ich die Walkyrjen kommen, gerüstet zum Ritt ins Helden- 
Yolk. Skuld hielt den Schild, Skggol war die zweite, (es folgten) 6n<&'j 
Hildr, GrQndol und GeirskQgol. Nun sind gezählt die Mädchen Odins (Har- 
jans), die Walkyijen, gerüstet zur Erde zu reiten. 

32. Für Balder, den blutigen Äsen, den Sohn Odins, sah idi das Leben Yer* 
wahrt: hoch über der Flur stand dünn gewachsen und sehr achttii ein 
Mistelzweig. 

33. Vom Baum her stammte der, so dünn er aussah, gefährliche Schmerzens- 
pfeil : Hgpr that den SchuJ^ und Frigg weinte in Fensalir über das Unglück 
von Valhgll. Versteht ihr noch weitres? 

34. Gefesselt sah ich im zerklüfteten Wald die heimtückische Gestalt des Loki, 
dort sitzt Sigyn durchaus nicht erfreut über ihren Gatten. Versteht ihr 
noch weitres? 

Näherer Erläuterung bedarf die 32. und 33. Strophe. 

Während die älteren Gelehrten folgen nach der usuellen Be- 
deutung des Wortes mit „verborgen, verwahrt" oder ähnl. über- 
setzten, z. B. in der großen Kopenhagener Ausgabe fata reposita 
= dulgte sJy'cebne ^) hat Egilsson (Lexicon poet. p. 162) die Ueber- 
setzung: „bestimmt" (destinata) vorgeschlagen und die Neueren 
sind ihm darin gefolgt („das Schicksal bestimmt" Müllenhoff; 
fldes Schicksals Schluß entschieden" Gering ; im Vollst; Wörterb. 
giebt er für fela die Bedeutung: für jemand aufheben, bestimmen). 
Ich weiß nicht, wie man die üebersetzung irgendwie recht- 
fertigen will, denn nie und nirgends hat fela weder buchstäblich 
noch bildlich diese Bedeutung 8). Nun lesen wir Vqluspa v. 27 
Veit Heimdallar hljqp of folget, v. 28 veitk Openn hvar auga 
falt, V. 29 veit Opens auga folget. An diesen der unsrigen ab- 
solat konformen Stellen ist nie jemand darauf verfsdlen, das 
Wort anders zu übersetzen, als der Sprachgebrauch gestattet 
Nor für Balder wurde eine Ausnahme gemacht. Ich kann mich 



1) Die Variante H kann hier aus dem Spiel bleiben. 

2) Noch E. Jessen übersetzte 1867 (Kort nordisk gudelsere p. 68): ,Jeg 
8& til Balder, den blodige gud, Odins sön, sksebne slgult'^, und G. Yi^nsson : 
tithe fate that was hidden^' (Corp. poet. bor. 2, 623). 

3) Ätlakv. 17, 7 steht nichts im Wege ,jfolgenn** ganz wörtlich zu nehmen^ 
doch tege ich auf diese (unechte ?) Zeile kein Gewicht, da aie wohl aus ande- 
rem Zusammenhang sich hierher verirrt hat 
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diesem Veriahren nicht anschliefien und bleibe bei dem dnrch 
die dtierten Parallelstellen gerade Ar unser Gedicht eindentig 
festgelegten Wortsinn. Es hat aber auch aoBerhalb dieses 
Kreises der hier vorliegende Sprachgebranch sich belegen lassen. 
Ich erinnere zu ßrlqg folgen an die im Eingang der Helgakv. 
Hnnd. I gebrauchte Formel nomir . . . snero af afU erlqgpäito 
. . • atisir ok vestr enda fälo (v. 2 — 4). Aber die nächste auch 
im stilistischen sich deckende Parallele bietet Tnglingatal y. 27 : 

veitk Eysteins enda folginn 

lokins lifs ä Lofundi (dazu F. Jönssons Anm. 
in seiner Ausg. der Heimskringla und E. Gislason, Aarb0ger 
1881, 234 1). 

Danach war im Norden die Anschauung yerbreitet, die im 
Leben waltenden und den Tod herbeiführenden Schicksalsmächte 
wüßten den Menschen vor dem Unyermeidlichen zu schützen, in- 
dem sie die Lebenskraft an dem einen oder andern Ort in 
Verwahrung gaben, yerbargen^). Nach dem Bau der 
V<}L-Strophe ist die Vermutung unabweisbar, es werde uns in 
der zweiten Halbstrophe der Ort bezeichnet sein, wo zu Gunsten 
Balders sein Leben yerwahrt worden ist: in einem hoch auf einer 
Eiche (?) stehenden Mistelzweig. Diese Ortsangabe hat wieder 
ihre Entsprechung in den yorausgehenden Strophen (27 und 29) : 

veit HeimdaUar hljop of folget 

und heipvqnom helgom bapme , . . 

veit hon Opens auga folget 

i enom nuera Mimes hrunne . . . 

ek sä Baldre . . . o^^g folgen 

stop of vaxenn vqllom hcere . . . mistelteinn. 

Die Datiykonstruktion bringt eine Beziehung zum Ausdruck, die 
in analoger Weise mit dem Datiy Baldre Vegtamsky. 1 beab- 
sichtigt ist: die Anteilnahme der göttlichen Mächte an seinem 
Schicksal. 



1) Vgl. das gemeingerman. Adjektiv anord. feligr (»sikret for overfald* 
Fritzner ' s. y.)^ aschwed. felogher, adän. /e%, afries. felidi, mnd. velich, mhd. 
feiig f nhd. fehlig (tutus, securus); wie mhd. velig sin Itbis unde gutis so be- 
gegnet nmd. veUch sin Uues unde gvdes, adän. liffs oc gods feiig (Ealkar) ; mnd. 
velegede ene vor alle sine vyende vor sik in ene mole Lüb. Ghron. 2, 511; got 
JUigri zeigt dieselbe Ablautsstufe ; ags. fcele ist der Form nach verschieden. 
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So ist also die Strophenreihe 27—32 durchsichtig und es 
dürfte nicht schwer sein, den Sinn des fast gleichlautend mehr- 
inals wiederkehrenden Motivs zu fassen: 

1) Die vQlva weiß, daß hljop Heimdallar ^) unter dem in den 
Aether aufragenden heiligen Baum verborgen liegt. 

2) Wie Heimdallar hljöp so ist Opens auga^) verborgen 
v^orden in dem Quell des Mimir. 

3) Zu Gunsten Balders ist sein Leben ^) In dem hoch über 
der Flur wachsenden Mistelzweig verborgen worden. 

Das eine ist der vglva ebenso gut bewußt wie das andere. 

Visionär hat die weise Frau gesehen, wie dem Balder sein 
Schicksal, d. h. sein Leben in Sicherheit gebracht und wo es 



1) Unter 1ilj6f versteht man herkömmlicherweise das Gjallarhom, welches 
Heimdallr bläst, wenn die Katastrophe über die Götter hereinzubrechen droht 
(VqI. 46). Es ist nur nicht erkennbar und belegbar, wie hysp zu der Bedeu- 
tung Hom (Trinkhom oder Blashom) hätte gelangen können: ,,hlj6p findet 
sich nirgends in der Bedeutung von Hom" (Bugge, Studien s. 579). Bugge 
nimmt das Wort als „Schall" und in der That ist ,^ang, Ton" durch reich- 
liche Belege zu stützen; vgl. die Definition : hljoß er allt ßat er um koikoindü 
eyra md heyra SnE. U, 62, speciell bezeichnet das Wort den Elan^ der Sprache, 
die Stimme {hySpstafr ■=» vocalis, h^opmiktU mit starker Stimme Degabt, drepr 
hlf6ß 6r e-m „er wird stumm") SnE. I, 598. 638. Aarboger 1875, 98 f. Wie das 
OeEor, so ist das Gesicht bei Heimdallr besonders scharf entwickelt (SnE. 
p. 30) — es ist also unmöglich, mit Detter, dessen Argumentation (a. a. 0. 
8. 22) ich sonst beipflichte, anzunehmen, daß das Gehör verborgen worden sei 
— aber das Sprechen, die Stimme scheint ihm abhanden gekommen zu sein, 
daher heißt er heimskastr cUlra dsa (synonym mit erm ßqgli das Beitr. 18, 
172 f). Den Klang seiner Stimme ersetzt das Gjallarhom. 

2) Von Odin ist sein Auge d. h. der eine Teil seiner Sehkraft in Ver- 
wahrung genommen worden, daher ist er Büeygr (Grimn. 47) d. i. seine Augen 
haben an Kraft verloren, Hdrr (= fxovo^SaXfio? Beitr. 18, 203), altero ocuLo orlma 
Saxo p. 40. 363 wno semper corvtentua oeello Saxo p. 106 oder erscheint gar als 
Geatr hvrm blindi, weil er auf einem Auge blind gewesen ist Wie das Gjallar- 
hom dem Heimdallr, so haben dem Odin als Ersatz für die eigene Sehkraft die 
Baben Huginn und Muninn gedient (SnE. p. 39): segja % eyru hon/um qU ti- 
P^ndißcm erßeir sjd eäa heyra, 

3) arlQg bedeutet makrokosmisch die im Weltganzen waltenden Urgesetze, 
iiukrokosmisch die die Existenz des Einzelnen garantierenden Gesetze (erlqg •» 
öWrIogf), Abstrakt fassen sie sich uns in dem Wort „Schicksal** zusammen, 
konkret verstehen wir darunter die „Lebenskraft**. Askr urd Embla sind erlog- 
^^<, ohne Lebenskraft, da die Götter sie finden; den Menschen schenken die 
Nomen das mit konkreter Kraft wirkende Leben {Uf Teuro alda bqmom *= grlqg 
Vgl. 20 «a skapa mqnnum aldr SnE. p. 21 f. ; vgl. femer aus dem allgemeinen 
^rachgebrauch Belege wie spdkona su, er sagäi fyrir erlog marma ok 'Uf Fiat. 2, 
«V J5ot er Ukaat at lißm sS min erlqg Fiat 1, 305). Selbstverständlich kann 
^ Wort ebenso gut wie „Leben** auch „Tod** bedeuten (z. B. urpa ßau erlqg 
S&konvr jarU „so trat der Tod Häkons ein** Nj. 101). 
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verborgen worden ist^). Auf Grund des in den Strophen 32 
und 33 waltenden inneren Zusammenhangs ist es mehr als wahr- 
scheinlich, daß diese aus Fürsorge für Balder yollzogene Handlung 
nach dem in VqL nur bruchstückweise benützten Mythus von 
Frigg ausgegangen ist In die Klage der Frigg um den trotz 
aller Fürsorge getöteten Sohn mündet das Strophenpaar aus. 
Jedenfalls ist bei Snorri der Gedankengang so gefaßt: zu 
Gunsten Balders {at beiäa griäa Baldri fyrir allx konar hdska) 
hat Frigg dafür gesorgt, daß ihm nichts das Leben zu rauben 
vermag {dgi mun vdpn eäa viäir granda Baldri SnE. p. 57), weil 
das Leben nicht mehr in ihm ist. 

Lebhaft umstritten ^) ist aber auch v. 33. Sie lautet nach R : 

Varp af meipe es mjo spndesk 
harmflaicg hcetlig, Hqpr nam skjöta, 
Baldrs broper vas of borenn snimma, 
sa nam Opens sunr einncetr vega. 
pö ceva hendr ne hqfop kembpe, 
dpr d bdl of bar Baldrs andskota. 
en Frigg of gr6t i Fensqhm 
vq Valhallar, Vitop enn epa hvat? 

Die Trauer der Frigg kommt in dieser Erzählung nicht bloß 
zu spät, sondern gewinnt den in der nordischen Göttergeschichte 
beispiellosen Charakter der Weinseligkeit. Ferner stehen die 
Zeilen 3-— 6 auch in der Vegtamskvil)a (v. 11) und sind dort 
ebenso unentbehrlich als hier störend. Also liegt zweifellos eine 
Interpolation vor, die ohne den geringsten Schaden zu thun, 
aus VqL ausgeschieden werden kann. So haben sich, wenn ich 
von den älteren Erklärern absehe, Vigfusson (Corp. poet. bor, 1, 
181), MüllenhoflF (DA. 5, 112) und F. Jönsson (Lit. bist. 1, 136) 
entschieden. Andere haben den Sachverhalt anders formuliert 
(z. B. Jessen, ZsfdPh. 3, 76. Edzardi, Germ. 24, 57. 27, 330. 
Bugge, Studien s. 222), als bestände irgend eine Möglichkeit, 

die üebertragung der Strophe aus VqI. wahrscheinlich zu machen ^. 

1 

1) Genau so hat auch der Dichter die Stelle veratanden, dem Snorri 
folgte; es ist immer fatal, mit ihm sich in Widerspruch zu setzen. 

2) Niedner, ZsfdA. 41, 36. 308. 

3) Die Annahme Sv. Grundtvigs, daß beide Gedichte die Yerse aus der- 
selhen altem Quelle entnommen hätten, hat neuerdings Beifall gefunden (bei 
Detter a. a. 0. s. 45 und hei Niedner, ZsfdA. 41, 36 ff.); ich halte sie aus 
dem von Mogk (Beitr. 7, 293) entwickelten Grund für viel zu umständlich. 
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Olücklicherweise können wir feststellen, daß die VqI. erst im 
13- Jahrhundert diese Erweiterung erfahren hat Snorri nämlich 
IjtsLi unsere Vegtamskyil>a nicht gekannt, wohl aber VQluspä als 
s^ine Hauptquelle verwertet. Da wo er im engsten Anschluß an 

V ^L (und Hüsdräpa) die Baiderepisode erzälilt, hat er jene Strophe 

V om Rächer Balders nicht berücksichtigt. Das wäre nach Snorris 
sonstigem Verfahren unbegreiflich; beweist also an sich schon 
fCxr die Thatsächlichkeit der Interpolation an unserer Stelle. 

Hatte MüUenhoflF (DA. 5, 53. 10) aus der Rolle, welche die 
MCistel in diesen Strophen spielt, den Schluß gezogen, daß der 
Mythus wahrscheinlich norwegisch sei (weil die Mistel auf 
Island gar nicht vorkommt), so hat gerade umgekehrt Detter 
(a.. a. 0. s. 15) geschlossen, daß aus der ungeschickten Art, wie 
die Mistel erwähnt werde, sich ergebe, daß eher Island wie Norwegen 
als Heimat in Frage komme. Varp af meipe es m (cod. R) 
s^-ndesk harmflaug hcetlig sollte heißen, daß die Mistel auf einem 
schmächtig aussehenden Baum gewachsen sei. Das weise auf 
eine Gegend mit spärlicher, verkümmerter Vegetation wie die 
isländische. Niedner wiederholt (ZsfdA. 41, 308), worauf des 
öfteren als ein Mißverhältnis aufmerksam gemacht worden war, 
iaU die schmächtige Mistel als ein Baum (meipr) ^) bezeichnet 
werde und leitet daraus die Befugnis zu den seltsamsten Kom- 
binationen ab. Alle Sdiwierigkeiten zerstreuen sich und wir 
erhalten einen unantastbaren Sinn, wenn wir den Relativsatz 
nach dichterischer Weise auf das nachfolgende Nomen beziehen : 
v«i dem Baum wurde der Kummerpfeil heruntergeholt, der 
schioal aussah (nämlidi der Mistelzweig), aber höchst gefährlich 
war. Detter (Beitr. 19, 505 f.) verwies mit Recht auf die balista 
des Odin qtuie pri/mum exilis visa mox cornu tensiore pro- 
mnuit (Saxo p. 52) und auf den Speer des Odin (at pat mundi 
^\ax reyrsproti Fas. 3, 31). Genau wie hier handelt sichs dort 
um emen Gegenstand, der unscheinbar aussah, aber trotzdem ver- 
kängnisvoU wurde. Es ist also es mjö syndesk zu lesen und dieser 
Satz bezieht sich auf die Waffe in der Hand des Hqpr {mceke 

1) meipr hat nur die Bedeutung Baum, Baumstamm und kann nicht mit 
Zweig übersetzt werden ^wie bei Gering). Auch kann ich es nicht gutheißen, 
^ 32 fluer statt des überlieierten mj&r za lesen und y. 33 m in mcRr aufzulösen ; was 
^ bedeutet, ist nur nach dem Zusammenhang zu erkennen (Wimmer und 
Wnwm, H&ndskriftet No. 2365 p. XLVII ff.) und durch ihn wird mcer ww- 
8®8chlo88en, dem hs. m' entspräche. 
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mj&oan mälfdn Skirnesm. 23. 25) nicht auf den Baum, von dem 
sie herstammte. 

Diese Waffe hat Balder den Tod gebracht. Er mußte ValhQll 
verlassen und die Unterwelt aufsuchen. HQpr, der den verhäng- 
nisvollen Schuß gethan hat, folgte ihm nach. Aber Balder und 
HQpr werden dereinst, wenn der Weltbrand vorüber ist, nach 
ValhQll zurückkehren: 

62. Mono ösäner akrar vaxa, 

bqls mon alz batna, mon Baldr koma: 
buu Hqpr ok Baldr Hropts sigtopter 
vi valtivar^). Vitop enn epa hvat? 

Unbesät werden die Aecker Frucht tragen, alles Böse wird gut werden,. 
Balder wird kommen: Hropts Siegesburg, den Tempel, bewohnen Hgpr und 
Balder, die Eriegsheroen. Versteht ihr noch weitres ? 

2. Vegtamskvipa (Baldrs Draumar). 

Dieses Gedicht hatte weder in die alte Sammlung des Cod. 
reg. Aufnahme gefunden, noch ist es von Snorri für die Edda 
verwertet worden. Wir kennen es nur aus einer Handschrift 
des 14. Jahrhunderts (AM. 748), in der es zwischen Häxbar|)sljöl) 
und SkirnesmQl steht. Auffällige Anklänge an I^rymskvipa ge- 
statten wohl kaum, es demselben Verfasser zuzuschreiben. Der 
Inhalt erregt die stärksten Bedenken (E. Jessen, ZsfdPh. 3, 75 f.)- 

Balder ist von schweren Träumen gequält. Äsen und Asynjen 
erforschen vergeblich ihre Ursache. Da entschließt sich Odin 
zur Unterwelt hinabzureiten, eine verstorbene VQlva aus ihrem- 
Grab aufzuwecken und von ihr Auskunft zu holen. Die VQlva 
spricht : 

7. Her stendr Baldre of bruggenn mjqpr, 
skirar veigar, liggr skjqld yfer; 



en qsmeger i ofvcene, 
Naupog sagpak: nu monk pegja. 



1) uel ucUtmar R ueUtifar H; Kask schlug vor vi valtwa (Hoffory undr 
Symons stimmten zu); die Aenderung des Schreihers erscheint jedoch ^äiizUcb 
unmotiviert, weshalh Niedner (ZsfdA. 41, 42. 307) mit Hecht zur handschrift- 
lichen Lesaxt zurückgekehrt ist. 
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Opinn kvaß: 

8. ßegiat, vqlva ! 'pik vilk fregna, 

unx alkunna, vilk enn vüa: 
hverr man Baldre at bana verpa 
ok Opens sun aldre rcena? 

Vqlva hvap: 

9, Hqpr berr hqvan hröprbarm pinig 
kann mon Baldre at bana verpa 
ok Opens sun aldre rcena, 
Naupog sagPak : nu monk pegja, 

Ofvan hvap: 

10. pegiat, vqlva! pik vilk fregna, 
unx dlkunna, vilk enn viia: 

hverr mon heiptar Hepe kefnt of vinna 
epa Baldrs bana d bdl vega? 

Vqlva hvap: 

11. Rindr berr [Vala] i vestrsqlom 
sd mon Opens sun einncetr vega, 
hqnd of pvcerat n6 hqfop kember, 
dpr d bdl of berr Baldrs andskota, 
Naupog sagpak : nu monk peyja. 

7* »Für Balder steht hier gebraut der Met, heller Trank, ein Schild lie 
drüber ... in Verzweiflung [sind] die Asensöhne. Nur gezwungen hab 
ichs gesagt, jetzt werde ich schweigen." 

^ „Schweige nicht, Seherin! Ich will dich fragen, bis ich alles erfahre, ich 
will noch wissen, wer wird dem Balder zum Mörder werden und dem Odins- 
sohn das Leben rauben ?'' 

9« ,^9|)r wird hierher^) den herrlichen Ruhmeshelden befördern, Balder 
zom Mörder werden und dem Odinssohn das Leben rauben/' 

^^* »Wer wird an Hgfr die Hache vollstrecken für seine ünthat und den 
Mörder Balders tot auf den Scheiterhaufen bringen ?'< 

^1« »Rindr wird [den Vali] gebären in den westlichen Wohnungen; dieser 
Odinssohn wird, eine Nacht alt, kämpfen, die Hand nicht waschen, sein 
Haar nicht kämmen, bis er den Feind Balders auf den Scheiterhaufen bringf 



l)Pini^ bedeutet ,Jiierher** (d. h. in die Unterwelt), es ist daher unbe- 
^^ch, wie man in hröprbarm ein heiti für den Mistelzweig hat finden 
{^oonen, ganz abgesehen dayon, daß er nun einmal kein Baum ist Ö^iedner, 
ZsfdA. 41, 308 f.). 
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Gegen allen Brauch bleibt diese Orakelkundgebung ohne 
Folgen: HQpr schreitet zur That, die die wissenden Äsen und 
Asynjen so leicht hätten verhindern können. 

Man wird daher gut thun, von den Angaben dieses Liedes 
nur so weit Gebrauch zu machen, als sie anderweitig bestätigt 
werden ^). 

3. VQluspä en skamma. 

Der mythologischen Gelehrsamkeit des 12. Jahrhunderts 
scheint dieser Katalog seinen Ursprung zu verdanken, der die 
Strophe enthält: 

1. Vqro ellifo ceser talper: 
Baldr es hne vip banapüfOy 
ßess lezk Vale verßr at hefna, 
es sins bröpor slö handbana. 
Vas Baldrs faper Bors arfpege. 

Es waren elf Äsen an Zahl, als ßalder auf den Todeshügel sank ; ihn zu 
rächen ließ Yali sich angelegen sein, bis er seines Bruders Mörder erschlug. 
Balders Vater war Burs Erbe (d. 1. Odin) •). 

4. SkirnesmQl. 

Skimir hvaß : 

21. Baug ek per gef panns brendr vas 

mep ungom Opens syne; 
atta 'ro jafnhqfger es af drjüpa 
ena niondo hverjo nqtt. 

Gerpr kvap: 

22. Baicg pikkak pöt brendr se 

mep ungom Opens syne, 
esa mer golz vant i gqrpom Oymes 
at deila fe fqpor, 

„Den Ring schenke ich dir, der in dem Feuer gelegen hat, in dem der 
junge Odinssohn verbrannt worden ist; acht gleichschwere (Ringe) tropfen von 
ihm jede neunte Nacht ab". 



1) Viel zu weit geht Niedner, Zsf dA. 41, 33 ff. 309 ff. 
^ Zu Baldr es Jme vgl. in einer Strophe des Refr: Baldr hniginai (SnE. 
p. 75). 
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^,Den Ring nehme ich nicht, wenn er auch in dem Feuer gelegen hat, in 
dem der junge Odinssohn verbrannt ward ; nicht f ehlts mir an Gold im Hause 
des Gymir, um den Reichtum meines Vaters zu verteilen/' 

5. VafprüpnesmQl^). 

Opinn hvap: 

54. Fjqlp ek for, fjqlp freistapak, 

fjqlp ek of reynda regen : 
kvat mcelte Openn, dpr d bdl stige 
sjdlfr i eyra syne? 

VafPrupnir hvqp : 

55. Ey manne pat veit, hvat pu i drdaga 

sagper i eyra syne, 

„Viel fuhr ich umher, viel versucht ich, viel hab ich Götter geprüft: Was 
sagte Odin dem Sohn, ehe er aul den Scheiterhaufen stieg, selber ins Ohr ?'< 
„Niemand weiB es, was du in der Vorzeit deinem Sohn ins Ohr gesagt 
hast" 

6. GrimnesmQl. 

12. Breipablik ero, en par Baldr hefr 
s4t of gqrva sah : 
d pvi lande es ek liggja veit 
fcesta feiknstafe, 

Breidablik (d. i. Breitglanz) heiBt es, hier hat Balder die ihm bereitete 
Wohnung, in dem Lande, wo ich am wenigsten Unrecht finde. 

7. Lokasenna. 

Frigg kvap: 

27. VeixtUj ef inne cettak Aeges hqllom i 

Baldr e glikan bar : 
üt ne kvcemer frd dsa sunom 

ok vcere at p& vreipom veget, 

Loki kvap : 

28. Enn vül pu, FHgg, at ek fleire telja 

mina meinstafe: 



1) Hervarar saga (ed. Bugge p. 262 f.) : Konungr svarar : 

kmtt tn^xUe' Cpinn i. eyra Baldri orp pwa er mcdtir evrm pu veizt 

6Sr hawn var d bdl um horim/nt ül vcettr ok qrml 
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eTc pvi r€p, es pu rlpa s&at 
sipan Baldr at sqlom. 

„Weißt du, wenn ich hier in Aegirs Hallen einen Sohn hätte wie Balder, 
heraus kämest du nicht von den AsensOhnen und du würdest im Zorn bekämpft'' 

, Jmmer noch willst du, Frigg, daß ich mehr erzähle von meinen ver- 
räterischen Thaten: ich bin daran Schuld gewesen, daß du Balder nicht mehr 
zur Burg reiten siehst''*). 

8. EireksmQl. 

In diesem bald nach 950 gedichteten norwegischen Lied 
stellt der in ValhQll erwachende Odin die Frage: 

hvat prymr par, Brage, sem püsund bifesk 

epa mengi til ndket? 

und Bragi antwortet: 

braka qll bekkpih sem mune Baldr koma 
aptr i Opens sale^). 

Als der auf dem Boden Northumberlands gefallene Eöni^ 
Eirekr Blöd0x mit seinem Gespenstergefolge ValhQll sich näherte^ 
dröhnte es in der Burg Odins, „wie wenn Balder wiederkäme 
(nach ValhQll)"; vgl. mon Baldr koma VqL 62. koma BaJdr ok 
Hgpr frd Heljar SnE. p. 66. Wir treffen hier eine auch ander- 
wärts bezeugte Ueberlieferung, wonach das hohe Heldentum 
Balders in dem brausenden Gefolge zum Ausdruck kam, das 
ihm als seinem Herren das Geleit gab. M6{)gu{)r, die an der 
über den Unterweltstrom führenden Brücke sitzt, meldet dem 
Hermöl)r : fyrra dag reiä Baldr her med fimm hundrud munnay 
en eigi glymr minnr undir per einum (SnE. II, 289 = enn fyrra 
dag ridu um brüna fimm fylki davdra manna, en eigi dynr 
bruin minnr undir einum per ok eigr hefirpu lit daudra munna 
SnE. p. 59) „gestern ritt Balder mit 500 Begleitern hier vorbei, 
aber nicht weniger dröhnt die Brücke, da du sie allein passierst". 

9. Hüsdräpa des ülfr Uggason. 

„ülfr, des Uggi Sohn, hat den Mythus von Balder in seinem 
Gedicht Hüsdräpa ausführlich behandelt", meldet Snorri (Ulfr 



1) Niedner, ZsfdA. 41, 305 f. 

2) Möbius, Edda s. 231. Carm. Norroena p. 15. Corp. poet bor. 1, 259. 
Bugge, Studien s. 282. 
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JJggason hefir kveäit eptir sqgu Baldrs langt skeid i Hüsdräpu 
SnE. p. 82) und genaueres erfahren wir aus der Laxdoelasaga 
(ed. Kälund, Halle 1896, Altnord. Sagabibliothek IV). 

Der im westlichen Island (Dalarsysla) angesiedelte HQskuldr 
reiste eines Tages nach Norwegen und kaufte eine Sklavin 
!Namens Melkorka. Sie war eine Kriegsgefangene und die 
Tochter eines irischen Königs, des geschichtlichen Myrkjartan, 
nach dem der Held der Saga benannt worden ist. Melkorka 
schenkte dem HQskuldr einen Sohn Olafr, mit dem Beinamen ^der 
Pfau"; von ihm handelt die Laxdoelasaga c. 13—51. Seine 
Lebenszeit erstreckte sich von ca. 938—1006 (F. Jönsson, Egils- 
saga p. XL VIII). Die Irin erzieht den Knaben, unterrichtet 
ihn in der irischen Sprache und schickt ihn nach Irland zu 
semem Großvater auf Besuch^). Olafr scheint Vorliebe für 
irische Kunstfertigkeit gewonnen zu haben, denn trotz aller Er- 
rungenschaften ^) wird man nicht von isländischer Heimatkunst 
reden dürfen, wenn wir von dem Prachtbau hören, den Olafr 
auf Hjar|)arholt hat aufführen lassen. Er hatte Kunsthandwerker 
in seinen Diensten (Laxdoelas. c. 24, 5), und von ihnen ließ er 
das große Güdehaus bauen, in dem seiner Tochter Hochzeit ge- 
feiert werden sollte. Nach der Sitte wurden bei festlichem An- 
laß die Wände des Saales mit Teppichen behängt®); hier aber 
waren (wie sonst auf einem Schilde, Egilssaga c. 82) an den ge- 
täfelten Wänden und Dachbrettern bunt bemalte Schnitzereien 
zu sehen, so daß die Halle weit schöner erschien, als wenn sie 
mit Teppichen behängt gewesen wäre (Laxdoelas. c. 29, 15). Die 
Gegenstände der Bilder waren mythologischer Art: der Kampf 
des Heimdallr mit Loki, der Fischzug des pörr (Mipgarpsormr), 
die Leichenfeier Balders u. a. 

Olafr der Pfau hatte zur Hochzeit einen namhaften Dichter, 
Ulfr des Uggi Sohn, geladen*). Der dichtete auf jene mytho- 
logischen Bilder des Hauses ein festliches Lied, das Hüsdräpa 



1) Bu^, Studien s. 238 f. E. Mogk, Kelten und Nordgermanen im 
9. imd 10. Jahrhundert s. 19. 

2) Pauls Grundr. 3 «, 477 f. 

3) Yglsungasaga c. 25. 

4) Ueber diesen Mann handelt F. Jönsson Literaturs historie I, 513 ff. 
IMe ernaltenen Fragmente sind gesammelt von G. Brvnjulfsson, Nord og Syd 
1858. 154 ff. E. Mogk, Beitr. 7, 319 ff. Th. Wisön, Carmina Norroena 
p. 29—30. Corp. poet bor. 2, 23 f. 
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genannt und von Olafr freigebig gelohnt wurde. Dies scheint 
um das Jahr 975 geschehen zu sein (Kälund p. LV). 

Noch einmal treffen wir den Dichter und zwar im Jahr 998 
(Mogk, Beitr. 7, 319 f.). Damals predigte Jangbrandr auf Island. 
Er und sein Genosse Gupleifr töteten den Skalden Vetrli|)i, weil 
er ein Spottgedicht auf die christliche Religion verfaßt hatte^ 
Empört darüber, schickte Jörvaldr (hinn hveili) einen Boten an 
ülfr mit der Aufforderung, den Jangbrandr, „der allzusehr die 
Götter schmäht", zu töten. Ulfr wies jedoch den Antrag zurück 
mit der Begründung, er wolle nicht Torvalds ginningarfifl sein, 
d. h. er lasse sich nicht auf den Leim locken. Bald danach wurde 
Jörvaldr von Jangbrandr und Gupleifr ermordet (Njala 1, 575 f. 
2, 499 fiP. Maurer, Bekehrung 1, 395 flf.) 

Ulfr scheint danach bei seiner Nachbarschaft in dem Ruf 
eines zuverlässigen Anhängers des alten Glaubens gestanden zu 
haben ^). Noch besitzen wir von ihm den feierlichen Spruch: 
en m4r Upa of hvdpta hröprmql „aus meinem Munde strömen 
Preislieder der Götter" (SnE. p. 75). Er war nur nicht danach 
geartet, sein Leben im Interesse eines andern der Schneide de& 
Schwertes anzuvertrauen oder sich der Gefahr auszusetzen, daß 
seine Zunge eine Schlinge werde für seinen Kopf. In der dem 
Jörvaldr übersandten Antwort gebraucht er die Wendung: rqn^ 
ero mql d gangi, und sie ist vielleicht mit Brynjulfsson (Nord og 
Syd 1858, s. 169) so zu deuten, daß damit die neue Lehre als 
Irrlehre abgethan wird (Mogk a. a. 0. s. 333 f. Hauksbök ed. 
Jönsson p. 135). 

Die Hüsdräpa des Ulfr reiht sich als letztes Glied an die 
altertümliche Gattung der Preislieder, welche bildliche Dar- 
stellungen aus der Göttergeschichte zum Thema hatten. Ragnarr 
hatte Bragi dem Alten einen Schild geschenkt und Bragi in einer 
Dräpa die Helden gefeiert, deren Geschick auf dem Schild dar- 
gestellt war (z. B. 5örs Kampf mit dem MiI)garI)sorrar). Ein 
genaues Seitenstück ist die Haustlqng des Pjöfolfr aus Hvin, die 
mit dem Abenteuer einsetzt, das Odin, Loki und H0nir bei dem 
Riesen Jjazi hatten: 



1) Gislason läßt ihn, wenn auch nicht öffentlich, den neuen Glauben 
anerkennen (Njala 2, 502), was ich mit der Situation nicht in Einklang zu 
bringen vermag. 
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pats of fdtt ä fjalla 
Mnns ilja brü minni: 

„das ist gemalt auf meinem Schild^. 

Derselben Art und im alten reinen Stil gehalten ist die 
Hlsdräpa des Ulfr. Leider sind uns aber nur Trümmer davon 
erkalten geblieben: eine ganze und elf halbe Strophen, die wir 
sämtlich Snorri verdanken; sie stehen in den Skaldskaparmäl. 
Den Refrain der Dräpa verstehe ich mit G. Brynjulfsson (a. a. 0. 
s. 158) und F. Jönsson (Lit. hist. 1, 514) als [svd] hlaut [hqll 
Olafs at pr^äask] innan [fornumj rmnnurn: „so wurde Olafs 
Halle innen geschmückt mit alten Sagen". 

Auf Bai der beziehen sich folgende Fragmente^): 

1. FullqfliLg Ut fjalla 
framm hafsleipni pramma 
Hildr, en Hropts of gildar 
hjalmelda mar feldu. SnE. p. 117. 

1d voller Kraft ließ die Bergfrau den Meerhengst (Schiff) vorwärts brausen, 
aber die Schwertwölfe {%v&rä «= hjolms eldr SnE. p. 117) des Hroptr schlugen 
'^ Beittier^) nieder. 

2. Ripr d borg til borgar 
bqpfropr sonar Opins 
Freyr ok folkum siyrir 

fyrstr enum golli byrsta. SnE. p. 83. 

Dör kampferfahrene Freyr reitet auf dem goldborstigen Eber als Erster zum 
3<^eiterhaiifen des Odinssohnes und leitet die Scharen (Bugge, Studien 
s. 238). 

3. Kostigr ripr at kesti 
kynfrops ^) peims gop hlöpo 
Hrafnfreistapar hesti 

Heimdallr at mqg fallinn, SnE. p. 77. 

^6p treffliche Heimdallr reitet auf seinem Roß zu dem Scheiterhaufen, den die 
Götter für den Sohn des hochweisen Odin errichtet haben. 

4. Ripr at vilgi vipu^) 
vipfrcegr (en m4r Upa) 



1) Zu ihrer Erklärung vgl. Bugge, Studien s. 232 f. 238. 

2) marr = Wolf wie Hyndlolj. v. 5. 

3) Bij^ge (Studien s. 238) liest mit cod. U hyngdpr, 

4) hl'^ RWT. 

Untenachnngen 1. 
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Hroptatp' (of hvapta 

hröprmql) smiar bdli, 

par hykk siffrunni svirmum 

sylgs Valkyrjur fylgja 

heilags tafns ok hrafna, 

Hlaut innan svd minnum, SnE. p. 75. 76. 

Der weitberühmte Odin reitet zu des Sohnes mächtig großem Scheiterhaufen ^) ; 
da begleiten^ meine ich, Walkyrjen und Raben den Helden, der den Yerzehrer 
des heiligen Opfers kennt'). 

Nach diesen Bruchstücken wurde für den getöteten Balder. 
den Sohn des Odin, im Schiff ein mächtiger Scheiterhaufen auf- 
geschichtet, die Leiche unter Zuziehung einer Bergriesin auf 
dem in Flammen gesetzten Schiff ins Meer verstoßen und im 
Beisein der großen Götter unter Führung des Freyr die Toten- 
feier abgehalten. 

Nicht ohne weiteres ist in den Einzelnheiten die 4. Strophe 
verständlich, siyrunni svinnum ist eine stehende Formel für 
den „klugen Krieger" und ist außer an unserer Stelle in der 
Vellekla (Heimskringla ed. F. Jönsson 1, 299. K. Gislason, 
Efterladte Skrifter 1, 155 f. 121) und in der Olafs Saga hins helga 
(Heimskringla 2, 460) belegt; dort ist der „kluge Krieger" Häkon 
jarl, hier bedeuten sigrunnar svinnir nichts weiter als „tapfere 
Männer". Auf Grund dieser Belege will es mir gewagt er- 
scheinen, mit Mogk und Bugge dgrunni svinnum der Hüsdräpa 
als s«^r- TJnni svinnum aufzufassen und einen sonst nicht be- 
kannten Odinsnamen hier zu suchen; sigrunnr darf schwerlich 
von einer Kenning wie vigrunnr („Krieger", Gislason, Efterl. 
Skr. 1, 212) und ähnlichen getrennt werden. 

Egilsson (Lex. poet. s. v. sylgr) konstruierte folgendermaßen : 
sigrunnr hrafna, svinnr heilags tafns ok sylgs = victoriosus 
emissor corvorum (Odin), particeps sacrae dapis et potus (i. e. 
cruoris sacrificalis) ; Mogk nahm valkyrjur sylgs heilags tafns zu- 
sammen („die Walkyrjen des Tranks des heiligen Schmauses" 
d. h. die Walkyrjen, welche bei den heiligen Schmausen der 
Einherjar die Getränke reichen) und ließ ok hrafna nachklappen ; 

1) hreiäa borg Sigurparkv. en sk. v. 65. Parallelen bei Rob. Smith, 
Religion der Semiten s. 284. 

2) Brynjulfsson übersetzte: „der skuer jeg i fiolge med den vise seirgud, 
der ene tilfulde forstaar sig paa heilig offerdrik, saavel valkyrjer som ravne.*' 
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Bugge erklärte, es könne Zweifel darüber bestehen, worauf die 
Worte sylgs heilags tafns bezogen werden sollen, und übersetzte : 
^Raben begleiten den Siegesgott, der den Trank kennt des 
heiligen Opfers". Ich glaube, man wird Egilsson, Brynjulfsson 
und Bugge darin folgen müssen, daß die Worte sylgs heilags tafns 
von svinnum abhängig sind ; sylgr ist eine Nebenform von svelgr 
(vgl. den Flußnamen Sylgr Grimnesm. v. 27 oder ein Compositum 
wie blöpsylgr neben hrcesvelgr u. ähnl.), liegt in sylggrimnir (gigas 
voraus) vor und dürfte zwanglos entweder auf den zerstörenden 
und verzehrenden Feuerbrand des Scheiterhaufens oder auf die 
Balder verschlingenden Mächte der Unterwelt zu beziehen sein 
{qlgyldir svalg hrce Äleifs „das Feuer verschluckte die Leiche des 
Olaf Ynglingatal v. 33 oder aber Eljitdnir vann solginn Baldr 
MäJshättakvaedi 9, 5). Ich entscheide mich für die letztere Mög- 
lichkeit, weil Odin mit dem Feuerbrand nichts zu schaffen hat 
und weil die Stelle des Mälshättakvsedi so auffallend an die der 
Husdräpa erinnert. Odin weiß, wem die Leiche Balders zum 
Opfer gefallen ist, und wenn wir der Worte Lokis in der Loka- 
senna gedenken, kann auch uns nicht unbekannt bleiben, wer 
der sylffr heilags tafns gewesen ist. Bemerkenswert, aber wenig 
beachtet ist es, daß Ulfr den Tod Balders als einen Opfertod 
angesehen wissen wollte (mit heilag tafn wäre etwa sacra corporis 
fifniitas bei Saxo Grammaticus p. 113 zu vergleichen). 

Die Husdräpa des Ulfr ist zunächst nichts anderes als der 
Text zu den im Haus des Olafr pä angebrachten Bildern ^). Die 
besonderen Ausdrucksformen der darstellenden Kunst bedingten 
gewisse malerische Zuthaten, die für den Mythus unwesentlich, 
aber dem Skalden willkommen waren. Dies gilt von den die 
Götter kennzeichnenden Attributen (Freyr auf dem goldborstigen 
Eber, Odin mit Raben und Walkyrjen) nicht weniger als von 
dem Nebeneinander der in Wirklichkeit aufeinander folgenden 
Handlungen, die der abschildernde Dichter folgerichtig im gleich- 
armig wiederkehrenden Tempus ein und derselben Gegenwart 
berichtet (ripr, styrir). Anders ist Snorri Sturluson verfahren, 
^Is er die Schildereien des Ulfr in fortlaufende Erzählung umsetzte. 



., 1) V. Rydberg, Undersökningar i germanisk Mythologi II, 285 ff. 
^- Kiedner, ZsfdA. 41, 313 ff. — Für die Technik der Bilderchronik erinnere 
1^ an den Bunenstein des 10. jh., der die Scenen aus der Sigurdsage trägt 
Itt. Hildebrand, Fr&n äldre Tider s. 5). 



Q* 
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Durch ihn erfahren wir, daß die Hüsdräpa kaum mehr vom 
Baldermjrthus bot als ein festliches Gemälde der Leichenfeier 
und des Leichenbrandes * ). In auffälliger Weise unterbricht 
Snorri den Faden der Erzählung, um gerade dieses Gemälde ein- 
schalten zu können. 

Schon ist HermöJ)r zu Pferd gestiegen und nach der Unter- 
welt abgeritten, um den verstorbenen Balder wieder nach VaUiQll 
zu bringen. Nun erst versammeln sich die Götter zu Balders 
Leichenfeier. Kaum ist der Bericht hierüber geschlossen, fährt 
Snorri fort, den Ritt des Hermöpr zu verfolgen und verrät durch 
dieses ungeschickte Verfahren, daß er die Leichenfeier anders- 
woher entlehnt und zu wirkungsvoll gefunden hat, um sie über- 
gehen zu dürfen. Diese Einschaltung Snorris setzt uns aber in 
den Stand, unsere Kenntnis der Hüsdräpa beträchtlich zu ver- 
vollständigen. Er teilt auf Grund dieses alten Gedichtes 2) das 
Folgende mit: 



RW 

En (Bsirnir töku lik Baldrs ok 
fluttu tu saevar. Hringhorni 
Mt skip Baldrs^), kann vildu 
goäin framm setja ok gera par 

5 d bdlfqr Baldrs, en skipit gekk 
hvergi framm. pd var sent i 
Jqtunheima eptir gpgi peiri er 
Hyrrokin het; en er hon kom 
ok reip vargi ok hafäi hqggormar 

10 at taumum, pd hljop hon af 
hestinum, en Opinn kallacti til 
berserki IUI at gceta hestsins 
ok fengu peir eigi haldit, nema 
peir feldi kann, pa gekk Hyrro- 

15 kin d fram^tafn nqkkvans ok 
hratt framm i fyrsta viäbra^äi 
svd at eldr kraut ör hhmnunum 



U 

Baldr var lagdr i skipit Hring- 
horna ok (Stloäti gicäin fram at 
setja med bdlgerd. 



ok tökz pat eigi fyrri, en Hyr- 
roken kom til; hon reip vargi 
ok vargar voro at taumum. 



ok nu fengo eigi berserkir haldit 
taumonum, 

hon drö framm skipit ok at 
fyrsta viäbragpi hraut skipit &r 
hlunnonum. 



\) Müllenhoff DA. 5, 176. Weisen etwa die Attribute der Götter, die 
zu Wagen oder zu Pferd erscheinen, auf Veranstaltung von Leichenspielen 
(Beowulf 3137 ff.)? 

2) An ein verlorenes Lied dachte Vigfusson, Corp. poet. bor. I, LXXTV. 

3) -h hann var allra shipa mestr (Beitr. 6, 511). 
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oh Iqnd qll skulfu, pa varä pörr 
reiSr ok greip hamarinn ok 

20 myndi pd brjöta hqfiut h&nnar, 

dar goäin qll bdäu henni fridar, 

pd var borit üt d skipit 

Uk JBaldrs ok er pat sd kona 

hans Nanna Nepsdottir pd 

25 sprakk hon af harmi ok dö; 
var hon borin d bdlit ok 
slegit i eldi. pd stop pörr at 
ok vigdi bdlit med mjgllni; en 
fyrir fotum honum rann dvergr 

30 7i/g1ckurr, sd er lAtr nefndr; en 
pörr spymdi foeU sinum d hann 
ok hratt honum i eldinn ok 
brann hann, 

En pessa brennu sötti murgs 

35 konar pjod, fyrst at segja frd 

Odni, at med honum for Frigg 

ok valkyrjur ok hrafnar hans, 

en Freyr 6k i kerru TYwd gelti 

peim er Chullinbursti heitir 

40 eda Slidrugtanni ; en Heimdallr 
reip hesti peim er Chulltoppr 
heitir; en Freyja [6k] kqttum 
sinum; par kemr ok mikit folk 
hrimpursa ok bergrisa, oä4>nn 

45 l<igdi d bälU gvUhring pamm, er Draupnir 

heüir^); hestr Baldrs var leiddr d 
bdlit med qllu reidi. 



par vildi p6rr lj6sta hana, en 
gudin banna pat. 



Lik Baldrs var borit d bdlit, 

Nanna Nefs d6ttir sprakk er 
hon frd. 



p6rr vigdi bdlit m^d mjqUni ok 
hann spyrndi dvergnum Lit d 
bdlit. 



Par voro pd qll gudin. 



Freyr sat i kerro ok var par 
beittr fyrir gqltrinn Oullinbusti 
eda Sligrutanni; Heimdallr reid 
Oulltopp, en Freyja 6k kqttum 
sinum; par voru ok hrimpussar. 



Odinn lagäi d bdlit Drawpni ok hcst = Skirneim. 

Baldrs med qlhim reida. 



Die Nachlässigkeit des Schreibers von U enthüllt sich bei 
der mangelhaften Wiedergabe der Hüsdräpa gerade in den Par- 
tien, wo wir ihn noch kontrollieren können. Es ist daher ge- 
raten, sich an den Text von RW zu halten, der nur in einzelnen 
Lesarten aus U zu verbessern ist. Wir erhielten dann etwa 
folgende deutsche Fassung: 



1) 4- honu/m fylgÖn, stäan m nattura at hma niundu hverja nStt drupu af 
honum VIII guUringar jafnhqfgir (Beitr. 6, 512 f. Aarb^ger 1898, 347). 



38 Erster Abschnitt 

Die Äsen nahmen die Leiche Balders und brachten sie ans 
Meer. Hringhorni hieß das Schiflf Balders. Die Götter ver- 
suchten, es aufs Wasser zu bringen und an Bord den Scheiter- 
haufen für Balder zu rüsten, aber das Schiff wollte nicht vor- 
wärts. Da wurde nach der Riesenwelt geschickt zu einer 
Riesin Namens Hyrrokin. Als sie angelangt war — auf einem 
Wolf reitend, mit Giftschlangen als Zügel — sprang sie von dem 
Tier, und Odin rief vier Berserker heran, es zu hüten; aber sie 
vermochten es nicht im Zaum zu halten, bis sie es niederwarfen. 
Nun trat Hyrrokin zu dem Vordersteven des Schiffes, und beim 
ersten Anstemmen fuhr es vorwärts mit solcher Gewalt, daß 
Feuer aus den Rollen sprang und der Boden überall erbebte. 
Darüber ergrimmte I>örr und griff nach dem Hammer und hätte 
ihr den Kopf zerschmettert, hätten die Götter nicht für sie um 
Schutz gebeten. Nun ward Balders Leiche auf das Schiff heraus- 
gebracht, und als Nanna, des Nefr Tochter, dies sah, brach ihr 
vor Kummer das Herz und sie starb, wurde mit auf den 
Scheiterhaufen gelegt und das Feuer drangebracht I^örr trat 
herzu und weihte den Scheiterhaufen mit dem Hammer; vor 
seinen Füßen lief ein Zwerg Namens Litr herum; I>örr gab ihm 
einen Fußtritt, stieß ihn ins Feuer und verbrannte ihn. Alle 
Götter waren anwesend. Zuerst ist zu nennen Odin, mit dem 
Frigg, die Walkyrjen und seine Raben gekommen waren ; Freyr saß 
auf seinem Wagen, vor den der Eber GuUiribursti (oder Slidrug- 
tanni) gespannt war ; Heimdallr ritt sein Pferd Gulltoppr ; Freyja 
fuhr mit ihren Katzen; es war auch eine große Schar Hrim- 
J)ursen und Bergriesen erschienen. Odin legte den Ring (Balders) 
Draupnir auf den Scheiterhaufen; (auch) das Pferd Balders mit 
allem Sattelzeug wurde auf den Holzstoß gebettet. — 

Die Riesin auf dem Wolf mit Schlangenzügeln, I>örr mit 
dem Hammer, Heimdallr mit Gulltoppr, Freyja mit den Katzen 
— wir finden auch hier jene malerischen Attribute, die die 
Strophen für Freyr und Odin boten. Wie diese, so sind jene 
aus den Bildern ins Lied und aus dem Lied in die Erzählung 
übergegangen und haben bloß die Bedeutung einer Dekoration, 
die noch genreartige Embleme erhalten hat durch die den Ber- 
serkern zufallende Bändigung des Wolfs und durch den Aus- 
bruch der für I>örr typischen Feindschaft gegen Riesen und 
gegen Trolle, von denen er eine Störung der von ihm — nach 
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allgemeinem Brauch — vorzunehmenden Leichenweihe befürchtete. 
Alle diese Einzelzüge waren als sprechende Motive für den bil- 
äenden Künstler nicht zu entbehren, sie besagen aber nichts 
weiter, als was der redende Künstler mit den Namen der 
Dinge und der Personen dem Hörer an Vorstellungsbildern 
wachruft. Schalten wir die specifischen Erfordernisse der male- 
rischen Technik aus, so erkennen wir, daß für den Mythus in 
der nicht gut geordneten Erzählung nicht viel mehr übrig bleibt 
als eine von der stattlichen Götterschar veranstaltete Leichenfeier, 
bei der nach altem Aristokratenbrauch ^) die Leiche, durch den 
Liebestod der Nanna geadelt, auf einem im Schiff des Ver- 
storbenen aufgeschichteten Holzstoß verbrannt, von Pörr geweiht 
und unter besonderer Anteilnahme Odins (bezw. Freyrs) zur 
Falxxt ins Jenseits abgelassen wurde. Stellen wir den aus 
Snorris Edda ergänzten Inhalt der Hüsdräpa mit den uns er- 
haltenen Beispielen der Schiflfsbestattung zusammen, so ergiebt 
sich, daß die Dichtung des ülfr überraschend wenig individuelle 
Merkmale besitzt. 

Kritische Bedenken heften sich an das Verfahren Snorris, 
der die Totenfeier Balders sich in demselben Augenblick ab- 
spielen läßt, da die Götter den Hermöpr abgesandt haben, den 
toten Balder aus der Unterwelt den oberen Göttern wieder zu- 
zu^führen. Gelingt es Hermöpr, Balder aus dem Hause der Hei 
zu erlösen, dann war die Leichenfeier verfrüht ; gelingt es nicht, 
so ist erst nach Hermöl)s Rückkehr der richtige Augenblick 
gekommen, dem Balder endgiltig den Abschied zu geben. Erst 
die Verbrennung der Leiche trennte den Toten von den Lebenden : 
Balders bdlfqr dürfte daher ursprünglich die Schlußscene des 
Diythischen Dramas gebildet haben und erst von Snorri aus der 
Hüsdräpa ^) gerade an der von ihm gewählten Stelle interpoliert sein. 

10. Kenningar. 

Der Dichter der Hüsdräpa war mit Pörvaldr über den 
durch die christlichen Missionare verschuldetea Tod des Skalden 



1) Notae uberiores zu Saxo p. 112 f. J. Grimm, KL Sehr. 2, 261 ff. 
y.- Thomeen, Der Ursprung des russischen Staates s. 32 ff. S. MüUer, Nor- 
dische Altertumskunde 2, 258 (ich erinnere an das Gokstad-Schiff im Museum 
^on Christiania). 

p^ 2) Die Schlußworte hat er aus Skimesm. angeflickt und die Beigabe des 
*^^rde8 einer dritten Quelle (?) entnommen. 
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Vetrlidi nicht einig geworden (s. o. s. 32). Auf Island lief 
damals eine Strophe um, die jenes Ereignis zum Thema hatte. 
Sie lautet (Njala II, 481 ff. Hauksbök ed. F. Jönsson p. 135 f.): 

Ryäfjönar gekk reynir 
randa suär d kmdi 
beäs i boenar smiäju 
Baldrs sigtölum halda. 
siäreynir let sidan 
snjallr morälmmar gjalla 
haudrs i hattar steäja 
hjaldrs Vetrliäa skaldi 

oder in prosaischer Wortfolge: rcmdareymr sudir d landC gekk hcdda aigrtSktm 
ryd/jonarbeda-Baldra i hcsnar smidjv» anjcUlr hgaMrs-siäreynir let stäan mord- 
hamar gjalla i hoMar-homära atedja Vetrliäa skaldi, d. h. der Kämpfer im Süd- 
lande wollte die Waffen richten g^en die Brust des Schwert-Balder^) 
(d. i. pangbrandr); aber der mutige Krieger ließ den Mordhammer dröhnen 
auf dem HauptesamboB des Skalden Vetrlidi (Maurer, Bekehrung 1, 395 f.) *). 

Einen Schwert-Baldr treffen wir auch Fms. 6, 257 und 
bei Gupormr sindri in der Kenning bensiks-Baldr (Fms. 1, 39. 
Heimslff. 1, 197 f. Aarb0ger 1886, 190); ihm reiht sich Speer- 
Baldr {atgeirs-Baldr Fms. 5, 307) an. So stoßen wir auch auf 
Schil&JBaldr (skjaldar-Baldr, Hauksbök p. 393) ^, wie in Egilssaga 
V. 19 brynjO'Hqpr belegt ist, womit inn reginkunngi baldr i 
brynju HamJ)esm. 26 R, brynpings- Baldr (Fms. 6, 257, ping- 
Baldr Rekste^a 1 == „König") zu vergleichen wäre. Tindr 
Hallkelsson (c. 950 — 1015) spricht von einem batiga- Baldr (Aar- 
b0ger 1886, 357), wo er einen reichen Mann meinte (vgl. menja- 
Baldr Skidarima 7 ; ferner Grettiss. c. 22, 4. Fms. 2,86. Sturl. 



1) ryäfjön (odium f emiginis) ist eine Kenning für hsin ; das Schwert heißt 
bedja eäa gata hevnar 8nE. II, 162 ; rydfjonar-beds-Baldr hat seine genaue 
Entsprechung an der ^eichfaUs in unseren Kreis gehörenden Kenning des 
HaUvardr Härekshlesi ^. jh.) heinlands Hqßr SnE. p. 128; die eine wie 
die andere bezeichne^ nichts weiter als einen schwertgeühten Mann. 

2) Die von Bugge (Studien s. 279) vorgetragenen Komhinationen scheitern 
an der Ueherlieferung wie an den geschichtlichen Verhältnissen und sind durch 
F. Jönssons Behandlung der Visa erledigt 

3) Dasselbe besagt hrings-setrs Baldr (Hauksbök p. 397) oder sker-Baldr' 
Skqglar-elda Rekstefja 7 ; akjaldar-Baldr ist übrigens auch Corp. poet. bor. 2, 
333, 43 belegt, femer hnigbaldr hvttra skjalda Fms. 2, 274; akjaMa-hyrbaldr 
Kekst. 25. 
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1, 15^) und vielleicht an Balders Ring Draupnir mahnen wollte; 
sollte etwa mit der Kenning SchiS-Baldr (hernar-hrings-skiäa- 
Bxldr Nj. 92) an Balders Schiffsbestattung erinnert werden? 

Entschieden tritt in diesen Belegen ein Beroischer Charakter 
uns entgegen. Er wird durch Synopyme wie herbaldr (Sigur- 
|)arkv. en sk. 19), folkbaldr (SnE. s. 138), liäbaldr (Ems. 6, 309) «) 
verstärkt. Andere Ausdrücke lassen speciell königlicheFunk- 
tio n erkennen, so z. B. mannbaldr (Hättatal 36. SnE. p. 143. 200), 
das, der Gruppe battga-Baldr, attäs-Baldr angeschlossen, sich 
mit dem Simplex baldr d. i. „König" deckt (Vigfusson, Corp. 
poet. bor. 2, 230, 13. Hamfesm. 26 R. Bjarkam. 5. Bugge, 
Studien s. 68 Anm. 3) = ags. bealdor (König, Fürst). 

Für die mythologische Ueberlieferung darf nicht außer acht 
gelassen werden, daß durch die Kenningar Balder als eine 
königliche Erscheinung gekennzeichnet wird. 

Bedeutsamer sind die bereits von Snorri gesammelten 
Belege. Skaldskaparmäl c. 5 (SnE. p. 82. II, 310) beantwortet 
er die Frage: hvernig shal kenna Baldr? mit den Worten: 
svd at kalla kann son Oäins ok FHggjar^), ver Nqnnu, faäir 
Forseta, eigandi Hringhorna ok Draupnis, dolgr Hojäar, Heljar- 
sinni, Grdtagop und entsprechend c. 12. 13 (SnE. p. 83 f. 
II» 312): hvernig skal kenna Vdla? svd at kalla hann son 
Odins ok Rindar, stjüpson Friggjar, broäur dsanna, hefniäs Baldrs 
(hefniäs . . . ok baldrs cod. U), dolg Ha£ar ok bana hans, bygg- 
'^^nda fqäurtüna (-topta), 

Hvernig skal kenna Hqp? Svd at kalla hann Blinda-ds, 
^Idrs bana, skfötanda mistilteins, son Opins, Heljarsinna, Vdla 
iolg, 

11. Rafns saga Sveinbjarnarsonar. 

In dieser ca. 1220 entstandenen Saga findet sich eine wohl 
ßoch dem Ende des 12. Jahrhunderts angehörende Halbstrophe 
(Biskupa sögur 1, 648. Corp. poet. bor. 1, 369): 



1) stafnajardar-leipira'Baldr (SnE. p. 75 bei RefrJ, cmäs-Baldr Viglundar- 
**8a 8. 87, audbaldr Sturl. 2, 71. auäar-Baldr Skidanma 12. 

2) herdibcUdr'VcUkQstU'vedrbliks Sturl. 2, 215. 

3) Frigg als mdäür Baldrs, avmra NqrniUf eJja Emdar SnE. p. 90. seid Yggr 
** ^mdar Siäl. p. 128 bei Kormakr (dazu Rinde Konnakssaga v. 4. 77. Nanna 
^* '?. 51); vgl. Bugge, Studien s. 280. 
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Hvotvetna gr4t hefik pat fregit 

b^sn pötti pat Baldr 6r helju 

„Alles weinte — das habe ich, so wunderbar es erschien, vernommen — um 
Balder aus der Unterwelt zu erlösen." 

12.' Sögubrot. 

Diese merkwürdige, auf älterer Dichtung beruhende Auf- 
zeichnung des 13. Jahrhunderts enthält ein Gespräch zwischen 
Ivarr Vidfadmir und HQrI)r, das sich um den Vergleich irdischer 
Helden mit Äsen dreht und hier begegnet das Wort (Fas. 1, 373. 
Corp. poet. bor. 1, 124 1): 

Konungr maelti: kverr var Halfdan snjalli meä dsum? 
HQrJ)r svarar: kann var Baldr med dsum, er qll regin 

grätu. 

Auch hier erscheint Balder als das Urbild eines tapferen 
Königs, dessen Verlust alle Götter beweinten (Niedner, ZsfdA. 
41, 327). Halfdan snjalli, der Vater des Ivarr Vidfadmir, war 
durch seinen Bruder Gudr0j)r getötet worden (Heimskr. 1, 72. 
Olrik, Oldhistorie s. 84) und dieser Vorfall gab wohl zunächst 
den Vergleich mit dem durch (seinen Bruder) Rqpr getöteten 
Balder ab. 

13. Mälshättakvaedi. 

Die von Eir. Magnusson (Aarb0ger 1888) ausgesprochene 
Vermutung, diese Spruchsammlung sei isländisch und ums 
Jahr 1300 zu datieren, hat einer Nachprüfung nicht Stich ge- 
halten, vielmehr hat die Hypothese Bugges (Studien s. 58), der 
Verfasser sei Bjarni Kolbeinsson (a. 1188 Bischof der Orkneys) 
sich befestigt (F. Jönsson, Aarb0ger 1890, 253. Lit. bist. 2, 48) : 

FHggjar pötti svipr at syni, 
sd var taldr 6r miklo kyni, 
Hermodr vildi auka aldr, 
Eljvjdnir vann solginn Baldr: 
qll grettu pau eptir hanri, 
aukit v)ar peim hldtrar-bann; 



1) Vigfusson (1, 489. 2, 466) will in derselben Partie H9J)r (statt Hener) 
lesen und ihm das Epitheton hrceddastr dsa zueignen; Bugge (Stadien s. 37) 
schlug vor, Heimdallr, der als der einfältigste der Äsen bezeichnet wird, durch 
HQpr (Balders Bruder s. 262) zu ersetzen. 
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heyrinkunn er frd honum saga, 

hvat parf ek um slikt at jaga ? 

„um Balder, den Sohn der Frigg, wars schade, er galt als ein Mann von hehrer 
Abkunft, Hermödr wollte sein Leben verlängern, doch Eljudnir (die Unterwelt) 
hatte den Balder verschlungen; alle weinten ihm nach, Trauer war ihnen 
bereitet; seine Geschichte izt ja männiglich bekannt, was brauch ich darüber 
viel Worte zu machen ? (Möbius, Zsf dPh. Ergänzungsbd. 1874 s. 5. 29. F. Jöns- 
son, Samfund XIII, 285). 

14. Snorra Edda. 
' Seiner zusammenhängenden Erzählung vom Tod Balders 
hat Snorri eine Gesamtcharakteristik der Hauptpersonen vorauf- 
gehen lassen. 

Wir haben uns zunächst über die Quellen des Autors 
Klarheit zu verschaflfen ^). 

Von den zum Teil aus verlorenen Liedern gesammelten 
Keimingar ist bereits die Rede gewesen (s. 41); daher stammt 
woll auch die SnE. p. 21 gegebene Notiz, Balders Pferd sei mit- 
verbrannt worden (s. 39 Anm. 2 ; Mogk, Beitr. 7, 257). Gründlich 
hat Snorri für die Darstellung der Leichenfeier Balders die Hüs- 
iräpa des Ulfr Uggason ausgenützt (s. 36 ; Beitr. 7, 292). Unter 
ien Eddaliedern waren Skirnesm., Grimnesm. und VQlüspä Snorri's 
Hauptquellen ; die Grimnesm. hat er c. 21 zur Schilderung von 
Balders Wohnung selbst citiert (SnE. s. 27), VqI. im Wortlaut 
äJigefahrt {pvi ncest koma par Baldr ok Hqpr fra Heljar p. 66 
== mon Baldr koma, bua Baldr ok Hqpr Hropts sigtopter VqI. 62). 
Ä^ußerdem hatte Snorri eine uns verlorene Dichtung Fqr Hermops 
tu Heljar (SnE. II, 287) in Ljöpahättr-Strophen zur Verfügung 2), 
3.US der er uns eine Strophe mitteilt (p. 60) ; ferner hat er ein 
unserer Vegtamskvipa verwandtes Lied ausgeschrieben (Bugge, 
Norroen Forukvsedi p. XXX. Mogk, Beitr. 7, 292), von dem 
zwei Halbstrophen sich rekonstruieren lassen (Bugge, Studien 
s. 50 f. MüUenhofi, DA. 5, 163. 176. Niedner, ZsfdA. 41, 329) 
^nd dessen Thema: Frd lifldti Baldrs (SnE. II, 287) gewesen 
sein dürfte. EndUch darf für SnE. p. 83 f. die dem Snorri be- 
kannte Vqlüspd en skamma angezogen werden. 

Weder im gemeinen Text noch im cod. U ist Snorri's Werk 
'•ein überliefert (Mogk, Litteraturblatt 1901, 100). In U ist der 

<> 1) Ich dtiere nach der Ausgabe von F. Jönsson (Kebenh. 1900); mit 
nß. II verweise ich auf den 2. Band der mroßen Kopenhagener Edition. 
2) Jessen, ZsfdPh. 3, 64 f. Niedner, ZsfdA. 41, 327 f. 
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Text willkürlich behandelt und verkürzt (Beitr. 6, 499 f.); diese 
Handschrift nimmt aber deswegen eine bevorzugte Stellung ein, 
weil der Text nicht wie in den anderen Handschriften durch 
Interpolationen entstellt worden ist (Müllenhoff, DA. 5, 199. 
F. Jönsson, Aarb0ger 1898, 305. 313. 347. 355). Textkritischer 
Grundsatz ist daher, daß 1) was in U fehlt, wegen der Leicht- 
fertigkeit des Schreibers Snorri nicht rundweg abgesprochen 
werden darf, 2) was in U steht, als aus einer sehr zuverlässigen 
Handschrift stammend, in den Einzellesarten besonderer Schätzung 
würdig ist ^). Sicher ist in U der aus der Hüsdräpa stammende 
Satz ausgefallen : en ßessa brennu sotti margs konar pjop, fyrst 
er at segja fra Oprii, at med honum for Frigg ok valkyrjur oh 
hrafnar hans (Mogk, Beitr. 6, 503 f. gegen 7, 290). Sicher 
interpoliert ist im gemeinen Text der Satz, der in U fehlt: 
[Hringhorni] var allra skipa mestr (Beitr. 6, 511) und das An- 
hängsel bei der Erwähnung des Draupnir (s. 37 ; Beitr. 6, 512 f.). 
Wenn nun aber U von Interpolationen frei und zu Kürzungen 
geneigt ist, müssen alle Plusstellen von ü dem Original zuge- 
wiesen werden (Beitr. 6, 532 flf.) und es wäre nur noch die dem 
Schreiber von ü vorgeworfene Neigung, den Text zu kürzen, im 
Einzelfall zu erweisen. Ich greife ein schlagendes Beispiel heraus : 

RW U 

Baldr enngoda dreymäi drauma Baldr enn gada dreymdi hcettligt 
störa ok hcettUga um lif sitt. en ok sagdi äsum 
er hann sagdi dsunum draumana, 
pd bwru peir saman rdd sin 

Für diese Stelle hat auch Mogk zugegeben, daß sie auf eine 
Strophe zurückgeht, welche der (Snorri unbekannten) Eingangs- 
strophe unserer Vegtamskvil)a sehr ähnlich war (Beitr. 7, 292); 
ist dies der Fall, so kann nicht von Ausweitung auf Seiten 
von RW, sondern nur von Kürzung auf Seiten von U die 
Rede sein. 

Nach dieser Richtschnur läßt sich etwa Folgendes als ur- 
sprünglicher Text herstellen. 



1) Im allgemeinen ist dies bereits von Rask erkannt worden (Snorra 
Edda 1818 p. 8 f.); vgl. Mogk, Beitr. 6, 500. 519 („die Möglichkeit kann nicht 
geleugnet werden, daß ü uns hier und da eine Stelle nicht giebt, welche der 
gemeine Text noch erhalten hat*'); Gering, Eddaübersetzung s. 16 f. 
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Cap. 21. 

^miarr so?ir Opinis er Baldr 

in^^i gopi, ok er frd konutn gott 

at segja : kann er bextr ok hann 

\ofa aüir. Hann er svd fagr 

5 dlHum ok bjartr, at l^sir af 

honum; ok eitt gras er svd hvitt, 

at jafnat er vip brdr Baldrs, 

pat er allra grasa hvitast [ok 

par epHr mdttu marka fegrp 

^0 hans b(epi d hur ok d likam] ^). 

Hann er vitra^tr ^) dsa ok fegrst- 

talaär ok liknsama^tr ; en sü 

natura fylgir honum, at eigi 

wa haldast dömr hans^). 

lo ffann hyr par sem heitir Breidkiblik, 
P^ er d himni; { Peim atap md ekki 
^cra öhreint; svd sem her segir: 

^^eidciblik heita par er Bald/r hefir 
sir um gerva sali: 

-'^ a pm landi er ek liggja veit 

fcßsta feiknstafi. 



p. 27. 

Ein zweiter Sohn Odins ist 
Balder, der gute, und von ihm 
ist Gutes zu berichten: er ist 
der beste und alle loben ihn. 
Er ist so schön von Ansehen 
und so schmuck, daß ein Glanz 
von ihm ausgeht ; auch giebt es 
eine Grasblume, die so weiß ist, 
daß sie mit Haiders Wimpern 
verglichen wurde: es ist aller 
Gräser weißestes [und danach 
kannst du dir seine Schönheit 
an Haar und Körper vorstellen]. 
Er ist der weiseste der Äsen, 
versteht am schönsten zu reden 

^ Orimn 

und ist der wohlthätigste, aber 12. 
die Eigenschaft haftet an ihm, 
daß sein Spruch versagen wird. 



- inn gopi om. RW 7 brä ü til Baldrs brär RW 10 ä liki RW 11 hvi- 
^tr ü 13 engi RW 14 hallaz W 15 hann byggvir pann stap er BreiJ)ablik 
«eitir ok fyrr er nefndr hann er ü 



1) Zusatz Snorri's. 

2) Ich kann mich nicht entschließen, mit U hvüastr zu lesen, denn wir 
erhielten damit eine nichtssagende Doublette, indem von der außergewöhn- 
*^clien Schönheit bereits ausführlich gesprochen ist. Andererseits steht fegrst- 
^^<iär in der Luft, wenn es mit vitrastr die ihm unentbehrliche Stütze verliert. 

3) Ich suppliere vid mistilteini, vergleiche noma domr und beziehe d6mr 
f^^ die in Balders Weisheit und Redegabe gegründete Wirksamkeit, die ihn 



t 



^ Seltenem Maß auszeichnete, mit der er vieles vermochte und vieles erreichte 

^}^ ihn aber doch im Stich lassen wird (vgl. kaUaäi allr lydr: Karli haldisi 
Ri^il ^^ ^^^ ^*y Gislason, Pr0ver p. 102). Der Mistel gegenüber wird Balder 

*^ nicht schützen können (Fritzner, V, 696 b vgl. Annaler 1860, 251), sein 
^l^^ort" nicht in Erfüllung gehen (Fritzner 1», 250. 694. Möbius, Altnord. 
^.^^sar s. 159). Die Variante haUaz W dürfte der Reminiscenz an Formeln 
rj "^ B^qfundr var m^ann vitraztr ok svd rettd^mr at hann haUadi aldri rettum 

^^n^Tt (Hervararsaga c. 6) ihre Entstehung verdanken. 
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p. 31 Cap. 27. 

Hqpr heitir einn dssinn, hann 
er blindr, cerit er hann sterkr, 
en vilja mundu gopin ok men- 
ninir, at penna ds pyrfti eigi 
5 at nefna, pviat hans handaverk 
munu lengi vera hqfä at 
minnum. 



p. 31. Cap. 29. 

cfT. Vw- -^^ ^^ ^^* heitir eviin, aonr Oßins 
tamskv. 11. qJ^ Bindßr, hann er djarfr % orrostfwm 
10 ok mQqk happskeytr. 



p. 31. Cap. 31. 

Forseti heitir sonr Baldrs ok 
Nqnnu Nefsdottur. 

p. 66 Cap. 48. 

= Kv. Vera mun at segja frd peim 
tiäendum, er meira pötti vet^t 
15 dsumim. En pat er upphaf 

cfr. \Bg.peirar SqgU, at Baldr enn gqpa 

ams V. . ^j.gyjf^^ drauma st&ra ok hcetütga 

um Itf Htt. En er hann aagdi dsunum 

draumana pd hdru peir saman rdä sin 

20 ok var pat gqrt at beiäa griäa 
Baldri fyrir allx konar häska 
ok Frigg tök svardaga til pess, 
at eigi grandaäi honum eldr ne 
jam n6 vatn, malm/r n6 steinar 



HQj)r heißt ein Ase, er ist 
blind , außerordentlich stark , 
aber Götter und Menschen 
möchten wünschen, daß man 
diesen Äsen nicht zu nennen 
brauchte, weil seiner Hände 
Werk lange in der Erinnerung 
bleiben wird. 

Ali oder Vali heißt ein Sohn 
des Odin und der Rindr, er ist 
kühn in den Kämpfen und kann 
sehr gut schießen. 

Forseti heißt ein Sohn des 
Balder und der Nanna, der 
Tochter Nefr's. 



Es wird nun von den Ereig- 
nissen zu erzählen sein, die 
den Äsen wichtiger erschienen. 
So beginnt aber diese Ge- 
schichte, daß Balder, der gute, 
schwere Träume hatte, die sein 
Leben in Gefahr stellten. Als 
er nun den Äsen die Träume 
erzählte, beratschlagten sie mit- 
einander, und man beschloß, 
Balder vor aller Gefahr zu 



3 ok menninir om, RW 7 minnum med gopum ok m^nnum RW 
12 Neps RW. 13 fra lifläti Baldrs ok f^r Herraöds til he^ar ü. 13 vera-14 
er om. U 14 J)Otti: var hitt U 15 en-16 at: er ü \1 drauma-hsettliga : 
hfißttligt ü 18 um-hann: ok U 19 drauinana-20 bei da: Frigg beiddi honum ü 
21 Baldri-22 pess om. U 23 at eira skyldu Baldri eldr ok vatn, jäm ok alls 
konar malmr, steinar, JQrpin, vidimir, söttimar, dyrin, fuglamir, eitr, ormar 
(seitrid, ormamir TW) RW 
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ne lipir, sottir ne dyr, fnglar 

ne eitrormar, Ok er petta var 

gqrt ok vitat, pd var pat skem- 

tun Baldrs ok dsanna, at hann 

5 skyldi standa iipp d pingum, 

en allir aprir skyldti sumir 

skjöta at honum, en sumir 

hqggvaj sumir gr^ta: en hvat 

sem at var gqrt, sakaäi hann 

10 ekki; okpotti petta qllum mikill 

frami. 



En er petta sd Loki Laufey- 
ü^i^son, pd likaäi honum illa, 
Petrin gekk til Fensala til Frigg- 

l^jd-r ok brd ser i konu liki, pd 
spyrr Frigg, ef hon vissi, hvat 
f^^^^enn hqfdusk at d pinginu? 
Son sagäi, at allir skutu at 
^aldri ^) en hann sakar ekki, pd 

20 fn<elti Frigg : eigi 7nunu vqpn 
^ vidir bana Baldri, eiäa hefi 
^k af qllum tekit. pd mtßlti 
^^onan: hafa allir hlutir eiäa 
^nnit, at eira Baldri'? Frigg 

25 9varaäi : vex viäarteinungr 



sichern und Frigg nahm Eide 
darauf ab, daß weder Feuer p. s? 
noch Eisen noch Wasser, weder 
Erz noch Stein noch Holz, weder 
Krankheiten noch Tiere, weder 
Vögel noch Giftschlangen ihm 
Schaden verursachen. Und als 
dies geschehen und besorgt war, 
diente es Balder und den Äsen 
als Spiel, daß er sich auf dem 
I)ingplatz aufstellte und alle 
andern auf ihn schössen oder 
gegen ihn hieben oder ihn mit 
Steinen warfen: was auch ge- 
schah, nichts schadete ihm. Es 
dünkte dies Allen ein großer 
Vorzug. 

Aber als Loki, der Laufey 
Sohn, dies sah, gefiel es ihm 
gar nicht. Er ging nach Fen- 
salir zu Frigg und nahm die 
Gestalt eines Weibes an. Da 
fragte Frigg, ob er wisse, was 
man auf dem I)ingplatz vorhabe? 
Er sagte, alle schössen nach 
Balder, aber ihm schade es nicht. 
Da antwortete Frigg: weder 
Waffen noch Holz werden 
Balder töten, Eide habe ich 
allen Dingen abgenommen. Das cf.V9L32. 
Weib fragte: Haben alle Dinge 



3 ok \2i. om, U 4 ok asanna om. U 5 stoj) ü 6 en allir adrir om, ü adrir sesir W 
^ ä kann RW 8 liQggva til RW beija gijöti RW 8 en-9 g^rt om, ü 10 ok-frami 
<^»»*. Ü 12 Laufeyjarson om, ü 13 illa er Baldr sakadi ekki R 14 Fensalar 
^W 16 hon: sü kona RW 17 menn: SBsir RW 19 en: ok pat at RW 
8^adi RW 21 n6: eda RW bana: granda RW 22 pegit (fengit W) af 
^Hum peim RW spyrr RW 23 J)6r eida W 24 pä svarar RW 



1) dUir skutu aä Baldri ist ein isländisches Sprichwort. 
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einn fyrir vestan Valhqll, er 
heitir rmsiilteinn ; sd pötti mer 
nngr cd krefja eiäsins. 



pa hverfr konan; en Loki 

5 gengr tu ok tekr mistilteininn 

ok slitr upp med rötum; geiigr 

tu pingsins, En Hqpr stop ütar- 

liga i rnannhringinum, er hann 

var blindr. pd mcelti Loki viä 

10 hann: hvi sk^tr pu eigi at 

Baldri? Hann svarar: pvi at 

ek s4 ekkiy hvar Baldr er ok pat 

annaty at ek em vdpnlaiiss. Loki 

mcelti : gerpu p6 i liking annarra 

15 manna ok veit honum atsökn, 

ek mun visa p4r til hans; skjot 

ctYQh33, pu at honum vendi pessum, 

• Hqpr tök mistüteininn ok skaut at Baldri 

at tilvisun Loka; flaug skotit 
20 igogiium Baldr ok feil hann 
daudr tiljarpar, Ok var pat mest 
öimppa skot med godum ok 
mqnnum. 



pd er Baldr var fallinn, pd 

25 felliisk qllum dsum ordtqk ok 

svd hendr at taka ül hans ok 



Eide geleistet, Balder zu 
schonen? Frigg entgegnete: es 
wächst ein Baumschößling im 
Westen von ValhcjU, heißt Mistel- 
zweig, der schien mir zu jung, 
um ihn in Eid zu nehmen. 

Da entfernte sich das Weib ; 
Loki aber ging hin und faßte 
den Mistelzweig und riß ihn 
mit den Wurzeln heraus und 
begab sich zum J)ingplatz. HQl)r 
aber stand ganz hinten im 
Kreise der Männer, weil er 
blind war. Da sprach Loki zu 
ihm: warum schießest du nicht 
nach Baldr? Er antwortete: 
weil ich nicht sehe, wo Baldr 
steht und überdies, weil ich 
ohne Waffe bin. Loki sagte: 
thue doch wie die andern 
Männer und gieb einen Schuß 
auf ihn ab, ich werde dir die 
Richtung angeben; schieße mit 
diesem Zweig. HQj)r nahm den 
Mistelzweig und schoß nach 
Balder unter Leitung des Loki ; 
der Pfeil durchbohrte Balder und 
er stürzte tot zur Erde und es war 
dies der unglückseligste Schuß 
unter Göttern und Menschen. 

Als Balder gefallen war, 
wurden alle Äsen sprachlos und 
unfähig, ihn zu ergreifen: es 



1 austan zu vestan corr, R (Aarboger 1898, 343) sa er-kalladr RW 4 pyi nsest 
hvarf konan ä brut RW 5 gengr-tekr: tök RW 6 sielt RW med rötum om, 
RW ok gekk RW 8 pvf at RW 12 hvar Baldr er om, ü 14 pö om. ü 
15 veit Baldri soemd sem adrir menn RW 16 til hvar hann stendr RW 17 pu 
om. RW 18 at-skotit om. ü 20 Baldr: hann RW hann: Baldr W 20ok-21 
jardar om, U ok hefir pat mest öhapp verit unnit (g^rt verit W) RW 24 
pa-26 hans om, ü 26 ok: nu ü 
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sd hverr tu annars ok allir meä 
ffrimmum hitg tu pess, er gert 
hafdi verMt, en engi mätti par 
hefna i griäastdpnum. En pd 

5 er cesimir freistuäu at mcela, 
pä var hitt p6 fyrr, at grdtrinn 
kom upp, svd at engi mdtti 
qärum segja meä oräunum frd 
sinum härm; en Opinn bar 

10 peim mun verst penna skaäa, 
sem kann kunni mesta skyn 
hversu mikil aftaka ok missa 
dsunum var i frdfalli Baldrs. 



En er goäin vitkuäusk, pd 

15 nuBlti Frigg ok spuräi, hverr 

sd vceri meä dsum, er eignask 

vildi allar dstir hennar ok hylli 

ok vili hann riäa d helvega, at 

nä Baldri meär üth/usn, En 

20 sder nefndr Hermöär enn hvati, 

sonr Opins, er til peirar farar 

varct. pd var tekinn Sleipnir, 

^tr Opins, ok leiddr framm 

^^ steig Hermödr d pann hest 

25 ok hleypäi braut. 

^n cesimir t6ku Uk Baldrs — Jiestr 

•°^^r8 var leiddr d hölü meä qllum 
reida, 

iJn pat er at segja frd Her- 
^^i, at kann reiä niu ncetr 



30 



sah einer den andern an, alle 
ergrimmt über den, der die 
That begangen hatte, aber nie- 
mand durfte an heiliger Stätte 
Rache nehmen. Als nun die 
Äsen zu sprechen versuchten, 
brachen zuerst die Thränen 
hervor, so daß keiner dem 
andern mit Worten seinen 
Schmerz kundthun konnte ; Odin 
aber litt am meisten unter dem 
Unglück, da er am besten Be- p. 58. 
scheid darüber wußte, welch 
großer Abbruch und Verlust den 
Äsen mit dem Tode Balders 
widerfahren war. 

Als nun die Götter wieder 
zu sich kamen, ifragte Frigg, 
wer von den Äsen all ihre 
Liebe und Huld erfahren und 
den Weg zur Unterwelt reiten 
wolle, um Balder auszulösen. 
Der tapfere Hermödr, ein Sohn 
Odins, war zu der Fahrt be- 
reit. Man holte den Sleipnir, 
das Roß Odins ; Hermödr setzte 
sich darauf und ritt weg. 

= Hüsdräpa (vgl. oben s. 36 f.). 

Von Hermödr ist nun zu be-= lj 
richten, daß er neun Nächte p- ^^• 



^oru allir RW 2 grimmum: einum RW 3 unnit hafdi RW verkit om, ü 
*^efna par var sva mikill gridastadr RW en-9 harmi : allir baro illa harminn ü 

^tkuduz pa var pat fyrst W 9 bar peim mun om. ü 10 penna-11 skyn om. U 
^ hversu-lS spurdi: var par gratr fjrrir mal, pa spurdi Frigg ü 17 allar 
^^^ ü hennar: müiar W ok-18 hann: ok U helveg ok freista ef hann fai 
'tttXfiit Baldr ok bjöda helju utiausn ef hon vill lata fara Baldr heim i asgard RW 
^^ en-25 braut: hermopr son opins for ok reip sleipni ü 21 sonr: sveinn R 
^^^^Oifarar W 29 en-30 hann: hermöpr ü 

Unterrachangeii 1. 4 



50 



Erster Abschnitt 



5 



dekkva dala ok djüpa, svd at 
hann sä ekki fyiY enn kann 
kom tu Ojallar-dr ok d guüi 
hlapna hrü, Moäguär er nefnd 
rmeTy sü er gcetir brüarinnar; 
hmi spiiräi hann at nafni eäa 
at cett ok mcelti : enn fyrra dag 
reid Baldr her med fimm htm- 
druä manna, eri eigi glymr 

10 brüinminnrundirper einum . . . 
en niär ok norär liggr helvegr, 
pd reid Hermöär par tu er 
hann kom at helgrindiim; par 
ste hann af hestinum ok gyräi 

15 hann fast, steig upp ok keyräi 
hann sporum, en hestrinn hljop 
svd hart yfir grindina, at hann 
kom hvergi ncer. pd reid Her- 
modr heim, til hallarinnar ok 

20 steig af hesti, gekk inn i hqllina, 
sd par sitja i qndugi Baldr, 
brodur s^inn ok dvaldisk Her- 
modr par of nöttina. En at 
morni bar hanyi framm bod sin, 

25 at Baldr skyldi rida heim med 
honum; en sü ein var vdn um 
brottkvdmu hans, ef allir hlutir 
grdta hann med dsum, kykvir 
ok daudir, en ella kaldisk med 

'^0 heljo. pd stop He? modr tipp, 



lang durch finstere und tiefe 
Thäler ritt und nichts sah, bis 
er zum Fluß GjqU und zu einer 
mit Gold belegten Brücke kam. 
Mödgudr heißt die Jungfrau, 
welche die Brücke bewacht; sie 
fragte ihn nach Namen und 
Herkunft und sprach: gestern 
ritt Balder hinüber mit 500 
Mannen, aber nicht weniger 
dröhnt die Brücke unter dir 
allein; abwärts und nordwärts 
führt der Weg zur Unterwelt. 
Nun ritt Hermödr, bis er an 
die ünterweltspforte gelangte; 
hier stieg er ab, zog dem Pferd 
den Gurt fest, stieg wieder auf 
und gab ihm die Sporen, das 
Pferd aber sprang so hoch über 
die Pforte, daß es diese nirgends 
streifte. Jetzt ritt Hermödr 
heran zu der Halle und stieg 
ab, trat in die Halle ein, sah 
hier seinen Bruder Balder im 
Hochsitz sitzen und blieb die 
Nacht über. Am nächsten 
Morgen brachte er sein An- 
liegen vor, daß Balder mit ihm 
zurückreiten solle; aber das war 
die Bedingung für seine Rück- 



1 d0kkva-3 kom om. ü 3 arinnar gjallar RW ok reid ä gjallarbrüna hon er pgkt 
lysiguUi RW 4 er-5 gsetir: getti ü 6 hon-7 ok : ok hon U ok at W 7 sagdi 
RW ridu um bruna V fylki daudra manna RW 9 dynr RW 10 bruin 
om, ü jafnmjgk R 11 en-helvegr om. U 12 ^lar-lS kom om, U 13 par-20 
hgllina om. U 17 ok yfir R 20 af baki W 21 sitja-ßaldr om, ü 22 ok-24 
morni om, ü beiddist hann (hermödr R) af helju RW 25 at-26 honum om. ü 
en-27 ef : ok sagdi hversu mikill grätr var med äsum. en hei sagdi at Jiat 
skyldi svä reyna hvart Baldr var svä ästssell sem sagt er ok ef RW 28 i heimi- 
num RW 29 + pa skal fara til äsa aptr en haldast med helju ef nakkvar 
mselir vid eda vill eigi grata RW 30 pa-upp : om. ü 
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e^i, Baldr leiddi han7i üt 6r 
hQllinni ok fekk honum hringinrt 
Dr-cupni ok sendi Opni til 
m.'iifija, en Nanna sendi Frigg 
fotld, en Fullu fingrgull. 



^ä för Hermoär aptr leid 

s^t^^xi ok kom i dsgard ok segir 

QU tidendi, pau er kan?i hafdi 

s^t ok heyrt. pvi ncest sendu 

10 (^^sir um allan heim erendreka at 

i^'^ja alla hluti grata Baldr 6r 

^^^Iju; menn ok kykvindi, jqrp 

oÄ: steinar, tre ok allr malmr 

Sr^cto Baldr; [sem pu munt set 

15 hcifuj at pessir hlutir grata 

ctllir i frosti ok hita^)J pat 

^^ sagt, at godin finna gygi i 

^lli 7iqkkurum, er Pqkk nefn- 

^^k; bidja hana grata sem allt 

^^^nmt Baldr m^ heljii; hon 

^i'ürar : 



kehr, daß mit den Äsen alle 
Dinge, lebende und tote, um 
ihn weinen, andernfalls ver- 
bleibe er in der Unterwelt. Da 
stand Hermödr auf, Balder ge- 
leitete ihn aus der Halle und 
übergab ihm den Ring Draupnir, 
um ihn dem Odin als Andenken 
zu bringen, aber Nanna schickte 
der Frigg ein Kopftuch, der 
FuUa einen goldenen Ring. 

Darauf ging Hermödr seines 
Wegs und kam nach Asgardr 
und berichtete, was er gesehen p. eo. 
und gehört hatte. Alsbald 
schickten die Äsen Sendboten 
in alle Welt, alle Wesen zu 
bitten, Balder aus der Unter- 
welt loszu weinen ; Menschen und 
Tiere, Erde und Gestein, alles 
Holz und Erz weinte um Balder, 
wie du gesehen haben wirst, 
daß diese Wesen alle weinen in 
Frost und Hitze. Da wird nun 
erzählt, daß die Götter in einer 
Höhle eine Riesin antrafen, die 
sich pQkk nannte ; sie baten sie, 
wie alles andere, Balder aus 
der Unterwelt loszuweinen ; sie 
gab zur Antwort: 



i^ leidir R 2 ok tök hringinnRW 3 ok-4 min ja om, U 5 fald: ripti ok enn 
^®iri gjafar RW en om. RW 6 reid RW leip-7 kom om. U sagdi W 8 gll 
^^' Ü |)au-ll bidja: \2^ badu gupin U 9 ok: eda W 11 at Baldr vseri gratinn 
^^ Jielju en allir gerdu l'at RW 12 ok jordin RW 13 ok tre RW 14 greto 
^dr om. RW sva sem RW 16 pa er peir koma or frosti ok i hita RW 16 — 18 



ta 



er sendimenn foru heim ok hgfdu vel rekit sin eyrindi finna peir i belli 



'^^kkvorum bvar gygr sat; bon nefndist pgkk RW 18 pavkt ü 19 peir bidja RW 
^^'»i allt annat om. RW 



1) Zusatz Snorris. 
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Pqkkmun grata piimim tdrum 
Baldrs bdlfarar, 

kyks eäa dauäs imutkak karls 

sonar : 
Iialdi hei p vi es he fr. 

5 En pess geta memi, at par 
hafi verit Loki Laufeyjarson, 
er flest hefir ilt gqrt nieä dsum. 

Cap. 49. 
(pd mcelti Gangleri :) allmiklu 
kom Loki d leid, er hann olli 

10 fyrst pvi, er Baldr var veginn 
ok svd pvi, er hann vard eigi 
leystr frd helju; eda hvart vard 
hoiium pessa nqkkut hefnt? 
(Hdr segir:) goldit var honum 

15 petta, svd at hann mun lengi 
kemmsk, pd er godin vdru 
ordin honum svd reid, sem vdn 
var, hljop hann d braut ok fal 
sik d fjalli nqkkuru, gerdi par 

20 hüs ok fjorar dyrr, at hann 
mdtti sjd ör hüsinu i allar 
cettir 



Mit trockenen Thränen 
wird Vqkk beweinen 
Balders Verbrennung, 
im Leben nicht noch als Leiche 
trug mir Lohn ein der Mann: 
behalte Hei was sie hat! 

Man sagt, es sei Loki, der 
Laufey Sohn, gewesen, der am 
meisten Böses unter den Äsen 
angerichtet hat. 

(Es sprach Gangleri:) sehr 
Großes brachte Loki damit 
fertig, daß er es veranlaßte, daß 
Balder getötet und auch damit, 
daß er nicht aus der Unterwelt 
erlöst wurde — und wurde er 
dafür irgend bestraft ? (Här ant- 
wortete :) büßen mußte er es und 
er wird die Buße nie vergessen. 
Als die Götter wider ihn nach 
Gebühr aufgebracht waren, lief 
er davon und versteckte sich 
in einem Felsen, richtete sich 
da eine Wohnung ein mit vier 
Thüren, so daß er vom Innern 
nach allen Richtungen aus- 
blicken konnte aber 

endlich glückte es den Äsen, ihn 
zu fangen und in einer Felshöhle 
einzusperren (vgl. VqI. 35). 
Wie erwähnt, hat Snorri den Inhalt des 48. Kap. aus drei 

Liedern zusammengebracht : 

1) aus einem der Vegtamskvi|)a ähnlichen Lied (im Kvi|)u- 

hättr) auf den Tod Balders (Kv.)i); 

2 helfarar U 3 eda: ne RV7 nautkak karls sonar om. U 4 hafi R 5 en-7 
asum: par var Loki raunar U 8 pa-18 braut: pa er gupin visso pat vom 
pau reid loka ü 



1) 



munctt vQpn Baldri nS vidir bana 

hefk af qlhim eiäa pegna = 0. s. 47, 20 ff. 
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2) aus der Hüsdräpa des Ulfr Uggason in ihrer auf Balders 
Leichenfeier sich beziehenden Partie (H.); 

3) aus einem im LJQl)ahättr abgefaßten Lied (vgl. die Strophe 
der I>Qkk s. 52, 1 ff.) auf Hermöds Höllenfahrt (Lj.). 

Sehen wir von den bekannten euhemeristischen Zuthaten 
Snorris ab, so bleibt kein Raum für die Annahme, er habe auch 
hier aus freier mündlicher Ueberlieferung geschöpft (MüUenhoff, 
DA 5, 176), die im 21. Kap. der Snorra Edda so faßlich durch- 
bricht. 

Im ganzen kann es jetzt nicht mehr zweifelhaft sein, daß 
es ein Irrtum war, die Baidersage wesentlich in der Form, in 
der sie bei Snorri vorliegt, bereits mehrere Jahrhunderte vor 
seiner Zeit auf Island vorauszusetzen (gegen Bugge, Studien 
s. 278 vgl. Niedner, ZsfdA. 41, 307. 316). Aus den primären 
Quellen erhalten wir „ein wesentlich anderes Mythenbild wie in 
der Gylfaginning ; sie mahnen von vornherein zu größter Vor- 
sicht gegenüber Snorris Bericht". Niedners Begründung vermag 
ieh mir allerdings nur zum Teil anzueignen. Das Alter von Kv. 
tind Lj. dürfte er richtig bestimmt haben. Diesen Liedern liegt 
gemeinschaftlich die Auffassung zu Grunde, daß, wie die gesamte 
N^atur sich zum Schutz von Balders Leben verpflichtet habe — 
ttiit Ausnahme des Mistelzweiges, so die gesamte Natur Balders 
Tod beweint habe — mit Ausnahme der I>Qkk. Das eine be- 
dingte das andere. Da nun aber in VqI. das Weinen auf Frigg 
beschränkt, dieses Motiv erst in jüngeren Skaldenbelegen (s. 41 f.) 
stusgeweitet ist, da ferner die ganze Hermödr-Episode als Lücken- 
t>üi5er für die bereits verblaßte Vorstellung von der das Wieder- 
örscheinen des Toten bewirkenden Kraft der Mutterthränen an- 
gesehen werden darf (Sv. Grundtvig, Nordens gamle Litt, 
s- 61 f.) und die thränenscheue Hexe I>Qkk als dichterische Kon- 
trastfigur der thränenreichen mütterlichen Frigg sich eher ein- 
gestellt haben wird als das Motiv von der Teilnahme der ganzen 
Natur, dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit den Schluß ziehen, 
daß Kv. und Lj. der jüngsten Gruppe der Eddalieder, d. h. dem 
11. /12. Jahrh. angehören (ZsfdA. 41, 327 ff. 333). 



Vex viäarteinungr fyr vestan hqlly 

ungr sd ßöttumk eida at krefja = o. s. 47, 25 ff. 

'^^h Bugffe, Studien s. 51 ; Niedner ZsfdA. 41, 37. 309. Niedner irrt jedoch, 
^^iin er die Hüsdräpa auch für den Tod Balders als Quelle ansetzt (s. 315). 
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Snorri hat aber nicht bloß unbefangen die jüngsten Aus- 
gestaltungen des Mythus (ohne Rücksichtnahme auf die un- 
zuverlässige Vegtamskvi|)a) mit den ältesten Zeugen kombiniert, 
diese seine Redaktionsthätigkeit veranlaßte ihn auch, alte Motive 
fallen zu lassen. Er erwähnt nicht die ihm aus Vaf|)rü|)nesmQl 
bekannte Sage von der geheimnisvollen Rune, die Odin seinem 
Sohn ins Ohr geflüstert (s. 29) und er hat den heroischen 
Charakter des Helden verflüchtigt (Niedner, ZsfdA. 41, 307 f. 
331 ff.) ' ). Loki geriet bei ihm weiter in den Vordergrund, H(}|)r 
tiefer in den Schatten und Snorri hat den Leser nicht im 
Zweifel gelassen, daß sich der Mythus um das Widerspiel des 
guten Balder und des bösen Loki drehe, hat uns aber selbst in 
anderem Zusammenhang die Belege dafür aufgespart, daß dieses 
Rollenverhältnis nicht überall dasselbe gewesen ist {dolgr Hapar 
als Kenning Balders SnE. p. 82). Die Feindschaft zwischen 
Balder und Hcj^r ist gewissen Quellen zum Trotz von Snorri 
total eliminiert worden, infolgedessen erwähnt er gar nicht die 
ihm wohlbekannte Sage von dem Rächer Balders (SnE. p. 84). 
H(}J)r kam um alle Initiative, und alle Buße sammelte Snorri 
auf das Haupt des allein thätig eingreifenden Loki; auf die 
Blindheit des HQl)r wird Gewicht gelegt, sie sollte ihn als un- 
schuldiges Werkzeug erscheinen lassen. Snorri hat also die 
Ueberlieferung kritisch gesichtet. 

Ich bin geneigt, in manchen dieser Punkte Snorris redaktio- 
neller Kritik volles Vertrauen zu schenken, weil er sich dabei im Ein- 
verständnis mit unserer ältesten Quelle, der Vqluspä, gehalten hat. 
Auch dieses Gedicht weiß nichts von einer zwischen Balder und- 
H()I)r bestehenden Feindschaft, weiß nichts von einem an dem 
Feind seines Vaters durch den Sohn vollstreckten Racheakt und 
entlädt den ganzen Grimm der Äsen auf Loki als den Haupt- 
schuldigen. Mit der Verbannung des Loki aus der Burg der 
Äsen schließt der alte Dichter die Katastrophe ab. Mit ihm 



1) Wenn Niedner als Motiv Snorris angiebt, er beabsichtige die Anteil- 
nahme Odins zu Gunsten der Frigg herabzusetzen, so übersieht er, daß SnorrL 
im Gegensatz zu Vgl. Odin als Hauptleidtragenden hinstellte und im Gegensatz: 
zur Hüsdräpa Odin vor Freyr bevorzugte. Daß Snorri die Frigg principieli alsa 
die maßgebende Gottheit bei allem, was über Balder beschlossen wurde, thätig* 
sein lasse, ist eine Uebertreibung, denn diese Behauptung trifft nur für de» 
mütterlichen Schutz und für den Auslösungsversuch zu; neben ihr treten dies 
Äsen zum mindesten gleich wirksam hervor. 
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gellt Snorri Sturluson. Aber freilich verfügt H(}J)r in VqI. noch 
über ein Maß von Aktivität, das ihm in der jüngeren Dichtung 
abhanden gekommen ist und auch von Snorri nicht wiederher- 
gestellt wurde. Zwar haben wir niq^t den geringsten Anlaß, 
diesem ausgezeichneten Kenner des Altertums grobe Mißver- 
ständnisse, noch weniger ihm grobe Unterlassungssünden vorzu- 
werfen. Die Redaktion, in der er uns den Baidermythus vor- 
legt, verrät nirgends, daß er eigenmächtig in wesentlichen Dingen 
sich Zusätze oder Streichungen erlaubt hätte; die in den Mythus 
eingedrungenen Interpolationen und Umbildungen lagen bereits 
in seinen Quellen vor, und Snorri giebt sich auch in unserem 
Fall als der verhältnismäßig sehr unbefangene Berichterstatter, 
als den wir ihn aus seiner reichen Schriftstellerei kennen. Aber 
er war Schriftsteller. Und so ist es nicht zu verwundern, daß 
er gelegentlich an ungeeigneter Stelle neue Lichter aufgesetzt, 
an anderer Stelle Lichter gelöscht und dadurch die Belichtung 
der einen Figur auf Kosten der andern gesteigert hat. Das 
J^itische Verfahren muß also darauf gerichtet werden, von ihm 
gelöschte Lichter wieder aufleuchten zu lassen oder, anders aus- 
gedrückt, die da und dort bei Snorri versteckten blinden Motive 
2u ihrer wahren Bedeutung zu bringen. Im selben Verhältnis 
als die Figur des HQl)r klarer heraustritt, verliert Loki etwas von 
seiner blendenden Helle; je lebendiger das bei Snorri zu einem 
oliuden Motiv herabgesunkene Verhältnis zwischen Balder und 
•ÖQl>r wird, um so näher werden wir an die ursprüngliche Gestalt 
des Mythus herankommen. 

Nach Snorri gehört zum Mythus weder die Feindschaft 
^^ischen Balder und HQj)r, noch die an diesem vollstreckte 
*^^che. Indem ich dieses Ergebnis acceptiere, fällt mir die Auf- 
sehe zu, die Entstehung und Ausbildung dieser Motive zu erklären. 
So wie der Verfasser der Vegtamskvil)a im Gegensatz zur 
^^E. den Fall darstellt, ist er schon von seiner juristischen 
^^ite her lehrreich. Als Rechtshandel haben den Konflikt 
^^ischen Balder und il(ipr jedenfalls diejenigen angesehen, die 
^^ixie Lösung erst in der Blutrache gefunden haben. Das ist 
^i^ erste Stufe sagen mäßiger Entwickelung : ein mythisch- 
^^ t:ueller Vorgang ist von der Sage unter die Normen der 
^^chtsanschauung gestellt worden. Snorri berücksichtigte 
^iese (jüngere) Entwickelung so wenig als der Dichter der 
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VQluspä. Wir sind aber dadurch nicht der Aufgabe überhoben, 
festzustellen, wie weit diese juristische Auffassung in den jüngeren 
Quellen den Mythus beeinflußt hat. 

„Zu den auffallendsten Eigentümlichkeiten des germanischen 
Strafrechts gehört die Behandlung der absichtslosenMisse- 
that. Missethat wurde begangen durch rechtswidrige Zufügung 
eines Uebels. Auch wer das Uebel ohne Absicht und ohne 
Fahrlässigkeit verursacht hatte, haftete für seine That als Misse- 
that. Die That tötet den Mann . . . Gemäß dem formellen 
Zuschnitt der ganzen Rechtsordnung wird aus dem schädlichen 
Erfolg mit einer Logik, welche blind ist gegen die Lage des 
einzelnen Falles, auf das Dasein des verbrecherischen Willens 
geschlossen" ^). Gerade den Tod Balders hat Brunner an die 
Spitze seiner Belege gestellt. Er resümiert den Thatbestand 
nach den verschiedenen Quellen dahin: „dem Thäter (H(}I)r) 
fehlte nicht nur die böse Absicht, man wird nicht einmal von 
einer Fahrlässigkeit sprechen können, da den Äsen, die Balders 
Unverwundbarkeit prüften, bekannt war, daß Frigg ihm von 
allen Wesen Sicherheit ausgewirkt habe und die Nichtver- 
pflichtung der Mistel ihnen ein Geheimnis geblieben war." 
Brunner erkannte aber auch, daß, sobald die That HQl)rs als 
absichtslose Missethat aufgefaßt wurde, die Rache folgen mußte, 
die bei Snorri ausbleibt: „Nichtsdestoweniger gilt Hqprs That 
für eine solche, welche die Rache herausfordert . . . Höchst 
bezeichnend ist es, daß die Snorra Edda sich veranlaßt sieht, zu 
erklären, gewissermaßen zu entschuldigen, weshalb die ver- 
sammelten Äsen an HQj)r nicht sofort Rache nahmen. Als 
Balder gefallen war, heißt es in Gylfaginning, standen die Äsen 
alle wie sprachlos und regungslos. Einer sah den andern an, 
ihr aller Gedanke war wider den gerichtet, der diese That voll- 
bracht hatte. Aber sie durften sie nicht rächen. Es war an 
einer heiligen Friedensstätte . . ." 

Hier verrät sich die Beschaffenheit der älteren Quelle, 
welche den Racheakt nicht kannte, weil der Ritus ihn nicht 
forderte. Wir nennen diese Darstellung des Mythus die 
rituelle und stellen ihr gegenüber die sagen maß ige. 
Den Gegensatz erkennen wir z. B. an einem juristisch 

1) H. Brunner, lieber absichtslose Missethat im altdeutschen Strafrechte. 
Sitzungsber. d. Berliner Akad. d. Wissensch. 1890, 815 ff. 
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ähinlich gearteten Fall. „Einen hochtragischen Konflikt ge- 
winnt aus der Strafbarkeit der ungewollten Tötung das ags. 
Heldengedicht Beowulf. Von den drei Söhnen des Göaten- 
königs Hr6del hatte der zweite, Haedcyn, das Unglück, seinen 
älteren Bruder durch einen Pfeilschuß zu töten, der das 
Ziel verfehlte. Das bereitet dem Vater schweren Harm. Denn 
der Tod des Edeling fordert Sühne. Aber zu grauenhaft dünkt 
es dem König, daß sein zweiter Sohn auf dem Galgen reite und 
den Raben zum Raub werde. In dieser Seelenqual wird Hr6del 
trübsinnig und wählt den Tod. Nach der Auffassung des Ge- 
dichtes hatte Haedcyn den Tod verdient . . . Daß die Götter- 
und Heldensage eine uralte Rechtsüberzeugung des Volkes wider- 
spiegelt, bestätigen vereinzelte Aussprüche der Rechtsquellen, sei 
es nun, daß sie das alte strenge Recht mit Bewußtsein festhalten, 
sei es, daß sie uns einen Einblick gewähren in den unablässigen 
Kampf, welchen strenges Recht und Billigkeit in der Behandlung 
der ungewollten Missethat zu kämpfen hatten" ^). 

Vermögen wir demnach aus der geltenden Rechtsanschauung 
heraus sehr leicht zu erklären, wie die juristische Ausdeutung 
öines alten Ritus zu dem in den jüngeren Dichtungen vor- 
liegenden Ergebnis führen mußte, so erweist sich der von dieser 
Juristischen Ausdeutung frei gehaltene Bericht des Snorri als 
^eit zuverlässiger denn die von der jüngeren, volkstümlichen 
Auffassung beherrschten Quellen, in denen eine Verschuldung 
•H<}J)rs vorausgesetzt, Feindschaft zwischen Balder und HQl)r 
Postuliert und Rache für den Tod Balders gefordert und voll- 
streckt ist. Von Feindschaft ist so wenig die Rede, daß Snorri 
(bezw. sein Gewährsmann) den Hqpr gar zu einem willenlosen 



, 1) Brunner a. a. 0. s. 816 f. Schon ein karolingisches Kapitular (a. 819) 

"^stimmte; ut si qui ignoranter peccavitj non totum secundum legem 

2^*^pon€rc cogatur, sed i/uxta quod possiMle vtsum fuerit (Brunner s. 821). 

2 *^rmer citiert hier den interessanten Tit. 19, 5 der Lex Baiwariorum: die 

r^^^ setzt den Fall, daß die Leiche eines Ermordeten von Geiern oder 

?^^em Aasvögeln entdeckt wird und diese sich darauf niederlassen, um sie 

5?* Verzehren. Jemand sieht dies und schießt einen Pfeil ab, um einen der 

y^ ^^el zu erlegen, trifft aber die Leiche, so daß sie verwundet wird. Dann 

S^t der Schätze die Zwölfschillingbuße verwirkt. Noch lehrreicher ist ein 

^^^etz Rogers von Sicilien, das vermutlich unter dem Einfluß normannischer 

.^^^litsanscnauung bestimmte: gui de alto . . . ramum incautus proiciens non 

'V^^clamaverit seu lapidem ad aliud iecit hominemque occidit, capitali sen^ 

^^*^tia feriatur. Diese Stelle ist zum Teil den Digesten entlehnt; aber 

^^b der Vorlage war die Todesstrafe ausgeschlossen. 
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Werkzeug degradieren konnte, für dessen absichtslose Missetha 
Loki die Verantwortung übernahm^). Glauben wir die Degra. 
dierung des Hqpr aus den Motiven einer älteren Tradition herau 
wohl verstehen zu können, so steigt sie dadurch nicht im Werl 
Denn sie hängt offenbar mit einer zweiten Neuerung zusammei 
Keinesfalls sind wir befugt, den moralischen Kontras 
zwischen dem guten Balder und dem bösen Loki als ernst( 
Zug eines alten, noch jenseits von gut und böse stehenden Mythi 
zu beanspruchen. Als rögberi dsanna (SnE. p. 31) fungiert Lo' 
bereits in VqI. und es sind alle Versuche abzuweisen, welche il 
aus dem Gefüge des Mythus entfernen möchten. Snorri — bez. 
seine Quelle (Kv.) — hat ihn aber aus einem Feind der As. 
zum Antagonisten Balders gemacht, und zwar zu einem teuflische 
wie die jüngeren Dichtungen der Isländer überhaupt für ihn 
den Teufel unter den Äsen jene naive Vorliebe bekunden, 
allgemein aufgefallen und längst mit Recht auf Einwirkung 
mittelalterlichen Teufelsvorstellung zurückgeführt worden 
(Bugge, Studien s. 82; MüUenhoff, DA. 5, 59 u. a.). Wie 
Teufel auf Loki, so hat aber auch seine christliche Kontrastfig 
der gute Engel, auf Snorris Balder-Vorstellung gewirkt. Freilic5i 
ist es nicht meine Meinung, Snorri habe aus der christlich. ^Ji 
Mythologie Teufels- oder Engelsmerkmale aufgegriffen und slIs 
Merkmale Lokis oder Balders ausgegeben. Das ist durchamxs 
nicht seine Art. Vielmehr entnimmt er die Merkmale, die ^r 
zu Balders Charakteristik einzeln aufführt, der mythisch^ ^ 
Tradition. Nur die Vorliebe, mit der er bei dem einen Merkm^ 
der Bosheit bezw. der Güte und sittlich lobenswerten Reinhö^^ 
und, als ihrer Ausdrucksform, der leuchtenden Körperschönb^^^ 
Balders verweilt und vor allem die gezwungene Art, unter d^^^ 
er von dem Leser einen Vergleich zu ziehen fordert, erschei^*^^ 
einseitig und verdächtig {ha?in er svd fagr dlitum ok bjartr ^^J 
Ipsir af honum ^) ok eitt gras er svd hvitt at jafnat er vid bf^^^ 



1) Vgl. Brunner a. a. 0. s. 830 f. 834. 840. Eingriffe, wie sie Niedr»^®' 
ZsfdA. 41, 315. 317 u. ö. vorschlägt, um die Rolle des Loki umzugestalt^^^ 
sind, wie die juristische Erörterung gezeigt hahen dürfte, unzulässig; dagefi^^ 
treffe ich fast mit MüUenhoff (DA. 5, 57) zusammen. , 

2) fagrt dlitum Gripisspä 27, 2. let Opinn bera inn t hqüina sverßt ^^ ^- 
vdru svd bjqrt, at ßar af lysti SnE. p. 68; IjSshamr Ynglingatal 29 (oder (;<5«A^^^^v. 
Arkiv XI, 12. F. Jönsson, Forklaring til versene i Heimskringla s. 18 ^^ig 
hiartUtaä^ Helgakv. Hjgrv. 7, 3; hjarthaddaär Gripisspä 33, 6. bjartr ^^ 
Epitheton des Freyr Vgl. 53. tiSlbjartr Fjglsvinsm. 47. 
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Baldrs^)j pat er allra grasa hvitast ok par eptir mdttu 

marka fegrä hans bceäi d hdr ok d likam c. 21). Die 

schönste der Blumen hatte man mit den schönen Wimpern 

Balders verglichen; Snorri aber zerrt den Vergleich, der auf 

Balders sprichwörtliche Schönheit zielt, auseinander. 

Stünde etwa bei Snorri als Epitheton Balders, was er uns 

p. 70 als Wort der Ska|)i mitteilt: fdtt mun Ijott at Baldri, 

oder etwa : hvitr d hdr ok hqrtmd (Sturl. II, 104) oder ähnliches 

in derselben Stilart, wie er sonst die ihm überlieferten Epitheta 

aufreiht, es würde kein Verdacht sich regen ^), So aber hat 

Snorri auf ein für den Mythus allerdings recht bedeutsames 

Epitheton der Reinheit und Schönheit einen überhöhenden Accent 

gelegt, der so wenig als die moralische Taxierung in der Sache 

gerechtfertigt ist, vielmehr den Eindruck des Männlichen ins 

^Veibliche zu verkehren scheint und offenbar auf Anlehnung an 

eine fremde Stilart beruht. Schlicht giebt Snorri (SnE. p. 37) 

die Worte wieder, die im Liede den schönen Armen der Gerdr 

gewidmet waren: ^sti af hqiidum (häri U) henfiar bcedi i lopt 

ok d hg (cf. Skirnesm. 6), HQvam. 161 begegnet das entsprechende 

^dj. hvitarmr wie zu unserer Balderstelle das Beiwort brdhvitr 

(V<)lundarkvil)a 39) gehört, Lokasenna 20 lesen wir sveinn enn 

hviti (vgl. enn hviti halr Heimskr. II, 409), Heimdallr ist hvitastr 

<isa (I>rymskv. 14) und noch in der jüngeren Ueberlieferung 

stoßen wir auf ein Wort wie dieses: Helgi dtti kenningarnafn 

ok var kallaär hvitr, var honum pat eigi auknefni, pvi at haim 

var vcenn maär ok vel hdrär, hvitr d hdr (Fiat. II, 156). Die 

Schilderung Balders aber erinnert eher an die Schönheitsideale 

der romantischen Sögur^), die einen typischen Ausdruck in den 

Namen der Helden einer Flöres saga ok Blankiflür gefunden 

haben {han hetti blomi, en hon hvita blöma c. 2, 8) und formel- 

1) brdr md kcUla hrü eäa gras hvarma eda augna SnE. II, 499 ; vgl. Gizurr 
Ouübrdrskald (F. Jönsson, Lit bist. 1, 581). 

2) cuitis etiam insignem candore caesariem tanttis comae decor asperserat, ut 
^^9€nteo crine nitere putarelur Saxo Gramm, p. 334 f. illum capitis decor 
^PpTobat et nitor oris vertexque crine fvlgidus p. 340. flava quippe caesarie 
P^ntique capUlitio erat p. 371. Im ganzen wäre auch die Schilderung 
Vj^^chobars, des ülsterkönigs, zu vergleichen: „es gab auf Erden keinen 
^^^Hschen, der sich mit Conchobar vergleichen konnte, an Schönheit und Ge- 
^•^^t, an Größe und Körperbau und Ebenmaß, an Auge und Haar und Weiße 
^®^ Haut, an Weisheit und Klugheit und Wohlredenheit" R. Thumeysen, Sagen 
*^8 dem alten Irland s. 70. 

3) Th. Hjelmkvist, Naturskildringarna i den norröna Diktningen s. 184. 
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haft wiederkehren (z. B. hvitara var hold hennar en nyfallinn 
snjör d purrtim vidi eäa hit hvitasta blom d grast Elis saga ok 
Rosamundu 73, 14). Die Romane des Mittelalters verdanken 
ihr Schönheitsideal und den Vergleich schöner Menschen mit 
schönen Blumen (Rohde, griech. Roman ^ s. 164 Anm.) zum 
einen Teil dem antiken Roman, zum andern Teil der Legende, 
durch die der von Snorri aufgegriffene Vergleich Balders mit 
einer Blume inspiriert sein dürfte. 

Schon Bugge glaubte den weißen Christ zur Erklärung 
heranziehen zu sollen (Studien s. 35. E. H. Meyer, Völuspa s. 138). 
Er erinnerte an Christi strahlende Schönheit und weiße Hautfarbe, 
Meyer verwies auf Apokal. 1, 14 {caput filii hominis et capilli 
erant candidi tanquam lanea alba etc.), aber diese Merkmale gehen 
über die der Engelserscheinung nicht hinaus. 

Den Typus der seligen Engel hat nach ihrer äußeren Er- 
scheinung A. Dieterich (Nekyia s. 38 ff.) behandelt. Die Petrus- 
apokalypse (Dieterich s. 3) giebt folgendes Bild: „es ging von 
ihrem Antlitz aus ein Strahl wie von der Sonne und leuchtend 
war ihr Gewand, wie es niemals eines Menschen Auge sah und 
kein Mund kann erzählen oder ein Herz erdenken den Glanz, 
in den sie gehüllt waren und die Schönheit, die von ihrem 
Angesicht ausging . . . denn ihre Leiber waren weißer als aller 
Schnee und röter als jede Rose. Und rot und weiß war bei 
ihnen vereinigt ... ihr Haar war lockig und glänzend und 
leuchtete über ihrem Antlitz und ihren Schultern gleichwie ein 
Kranz, geflochten aus Nardenblüten und bunten Blumen oder 
wie der farbige Bogen in der Luft." Die Bilder erinnern in 
allen Einzelnheiten an die Art, wie die Griechen sich ihre Götter- 
söhne dachten {l€VY.ovg d^ewv naldag eivai lautet ein Wort 
Piatons) bis auf das lockige Haupthaar, welches das Haupt der 
Gerechten gleich einem blumigen Strahlenglanz umleuchtet 
(Dieterich s. 39). Durch die Visionslitteratur wurden diese Stil- 
mittel den Epigonen überliefert. In der Visio Tundali z. B. 
bezieht sich auf die im Jenseits weilenden Märtyrer der Satz: 
erat vero fa/des uniiiscuiicsque ex eis sple7idida, sicut sol splendet 
in meridie et capillos habebant auro simillimos et Coronas habe- 
bant in capitibus aurea^ (ed. Wagner s. 47) ^). In bildlichen 

1) Die entsprechende Stelle von Duggals Leizla steht in den Heilagra 
manna sögur 1, 356, 10 ff. 
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Darstellungen sind noch die Blütenblätter um den Strahlenkranz 
gekennzeichnet (Dieterich s. 44). 

Nun hat bekanntlich Bugge festgestellt, daß die Pflanzen, 
die im Norden Baldrsbrd heißen, Kompositen (Vereinsblütler) 
mit gelber Scheibe und weißen Strahlen sind (Studien s. 35. 
295 f. ^) und es bedarf nicht länger des Hinweises auf eine 
Christus-Darstellung des 15. Jahrhunderts 2), nachdem wir die 
Heimat dieses Bildes in den Darstellungen der seligen Engel 
und in der volkstümlichen Legende aufgezeigt haben. Aber ich 
betone, daß es sich dabei zunächst nicht um Entlehnung von 
Motiven, sondern um Beeinflussung der Stilform handelt, unter 
der die alt-mythischen, Balders leuchtender Schönheit und Rein- 
heit gewidmeten Epitheta vom Volke und dann persönlich von 
Snorri aufgeführt wurden ^). 

Ich glaube allerdings, daß dadurch die alte Ueberlieferung 
löise verschoben worden ist. Den Vergleich mit der schönen 
Blume bezieht nämlich Snorri nach den ihm geläufigen Bildern 
fiioht bloß auf die Schönheit von Balders Haar, sondern auch 
avif seinen Körper. Das kann (trotz SnE. p. 70) nicht die volks- 
tttmUche Art gewesen sein, auf die sich doch Snorri mit Nennung 
i^r Blume beruft. Wenn man die schöne Blume nach den 
soliönen Wimpern Balders benannt hat, so kann nur der Strahlen- 
kranz der Blume mit den Wimpern verglichen worden sein, die, 
^ie der schimmernde Kranz die glänzende Scheibe der Blume, 
ia.s wunderbar glänzende Auge des Äsen umrahmten^). 
öa.s Auge ist es, was beim Mann im Altertum als besonderes 



1) Nach den Sammlungen Bugges ist der Name Baldrsbrd für die Kamille 
(^^i^ÄcOTM cotida, matricaria inodora; in Kalmar und auf Oeland für Cichorium 
JZ**'««^) in allen nordischen Reichen bekannt; in Nord -England {Baldeyebrow ] 
■T'lxe home of the eddic pcems s. XLVII), auf Island und den Fseröem, in Nor- 
^ögen (bis 71° 5' in den Stiftern Drontheim, Bergen, Christiansand), im süd- 
l^^chen Schweden (Värend, Blekinge, Schonen), in Dänemark kommt er jetzt 
^och vor (F. Mapiusen, Lex. Mythol. p. 292. Petersen, Mythol. s. 278. 
^ohübeler, Viridanum Norwegicum 2, 21 f.). 

^ 2) R. Thumeysen, Sagen aus dem alten Irland s. 39. 71 giebt interessantere 
Belege. 

3) Vgl. auch K. Gislason, Efterl. Skrifter 1, 280 f. 

4) J. Grimm nennt als volkstümliche Namen der Kamille: hvitetoja („Weiß- 
auge<< in Dalekarlien) ; Kuhcmge, Bindsauge, Ochsenauge und vergleicht super- 
^*um Veneris (Mythol. 1 *, 184. 2, 997 ; die Blume ist nicht ohne abergläubische 
?^deutiing^ Frazer 3,' 340). Daß der Verrfeich sich auf das Auge Balders 
"^ziehe, ist auch die Meinung von R, Much, Der germanische Himmelsgott s. 67. 
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Schönheitsmerkmal herausgehoben wurdet; auf das Auge paßt 
der Vergleich mit der Kamille vortrefflich, ihn auf die Statur 
oder die Totalerscheinung auszudehnen, ist seltsam und ge- 
zwungen. Das obwaltende Mißverständnis kann leicht durch 
Ausschaltung des von Snorri herrührenden Satzes : ok par eptir 
mdttu marka fegrä hans bceäi ä hdr ok ä likam behoben werden. 

Dieser Satz zieht den analogen Ausspruch am Ende des 48. Kap. 
(s. 51, 14) nach sich: sem pu munt sM hafa at pessir hlutir grata 
allir i frosti ok hita {pd er peir koma 6r frosti ok i hita RW). 
Derlei Zwischenbemerkungen sind im modernen Märchenstil be- 
liebt 2). Sie verraten den Abstand der Zeiten und die Ver- 
schiedenheit der Denk- und Darstellungsform, die zwischen einem 
Mythus und einem Märchen besteht. Sie mahnen eindringlich» 
die Art und Weise, wie Snorri erzählt, nicht mit dem Mythus 
zu identifizieren. 

Es kann also gar keine Rede davon sein, daß Snorri den 
merkwürdigen Zug, alle Dinge hätten um Balder geweint, er- 
funden oder der Legende entlehnt habe (Bugge, Studien s. 58 flf.). 
Dazu kommt, daß bei den bisher beigebrachten christlichen 
Autoren entweder die Thränen völlig fehlen oder jedenfalls die 
den Toten aus der Unterwelt befreiende Kraft der 
Thränen^) ohne Beleg bleibt. Das ist ein altvolkstümlicher 
Glaube. Mit den gelehrten Materialien Bugges ist für die Sache 
nichts gefördert worden*). 

Wohl aber ist erkennbar, daß wie beim Schutz von Balders 
Leben, so bei der Pflicht, um den Toten zu weinen, eine ein- 
fachere (norwegische) Form des Mythus, durch Vqluspä bezeugt, 



1) Hrömundr war augnafagr und hdrbjartr Fas. 2, 365 vgl. Sigurdarkv. 
sk. V. 36 u. V. a. regibus te non servis editum praeradians luminum vibratus 
eloquitur. forma prosapiam pandit et in oculorum micatu rmturae ventutas 
ehiceU acritas vi aus ortus excellentiam praefert nee humili loco natum liquet 
quem certissima nobüitatis index pulchritudo commendat, exterior pupillarum 
alacritas intemi fulgoris genium confitetur etc. Saxo Grammaticus p. 70. 

2) Vgl. z. B. in dem dänischen Märchen „Meiner Treu" : weil die Weiß- 
fische einen ins Meer gefallenen Schlüsselbund nicht finden konnten, weinten 
sie und daher kommt es, daß sie noch immer rote Augen haben (Grundtvig, 
Dan. Volksmärchen 2. Samml. Leipzig 1879 s. 16). Das im nördlichen Island 
verbreitete Sprichwort: aüir hlutir grata Balldur ur helju nema kol (F. Mag- 
nusen, Lex. Mythol. p. 297 Anm. A. Kock, Idg. Forsch. 10, 97) geht, wie der 
Wortlaut zeigt, auf die Snorra Edda als seine Quelle zurück. 

3) Darum handelt es sich (Niedner, ZsfdA. 41, 333), nicht um Tausym- 
bolik (Much a. a. 0. s. 68). 

4) Stephens, AarbOger 1883, 274 ff. Bugge. The home of the eddic poems 
8. XLIX ff. 
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die ältere, d. h. ursprünglichere gewesen ist. Erst in den 
jüngeren isländischen Liedern ist das Motiv der Vereidigung 
aller Dinge auf den Schutz von Balders Leben und auf seine 
Rückkehr aus der Unterwelt als Steigerungsform dichterisch 
verwertet worden ^). Der alte Mythus war schlichter. Den Schutz 
Balders übernahm ursprünglich die sein Schicksal mütterlich 
bestimmende und beklagende Frigg; der Erlösungsversuch lag 
in. der den Abgeschiedenen heimlockenden Kraft der Mutter- 
tliränen (Germ. 27, 337). 

Aber bei all dem handelt es sich nur um ganz unwesent- 
licle dichterische Auswüchse. In den Grundzügen läßt gerade 
die märchenhaft gefärbte Erzählung Snorris den alten an den 
Ritus gebundenen Mythus durchscheinen. Niemals ist die Be- 
rechtigung in Frage gestellt worden, Snorris ausgezeichnete 
Darstellung mit den alten Liedern zu kombinieren. 

Es fehlt aber in der Edda nicht an Motiven, die über den 
von Snorri kritisch gesichteten Stoflfkreis hinausweisen. Snorri 
scliien von anderweitigen, ihm bekannten üeberlieferungen nicht 
viel zu halten. Nur mehrmalige Andeutungen lassen eine weit 
völligere und im Stil abweichende Behandlung des Themas 
ahnen. Ich erinnere an die Kenningar verr Nqnnu, dölgr Hapar, 
Es ist, als wären sie wegweisend stehen geblieben, um die Ver- 
bindung mit einer Baidersage, mit Saxo Grammaticus her- 
zustellen. 



ZWEITES KAPITEL 

DIE SAGE 

Der dänische Geschichtschreiber Saxo Grammaticus be- 
Sinnt das dritte Buch seiner HistoriaDanica mit der Geschichte 
^ös Hötherus. Das dritte (und vierte) Buch hebt sich dadurch 
^^n den übrigen Teilen des Werkes ab, daß die erzählende 
^i*osa nicht mit Versen durchwoben ist. Man möchte daraus 
^^U Schluß ziehen, daß dem Verfasser als Quelle nicht Lieder, 
sondern Prosaerzählungen gedient hätten ^). Auch die Nüchtern- 



1) Yolksliederart glaubt man zu spüren (0. Böckel, Deutsche Volkslieder 
^^B Oberhessen s. XC ff.) 

2) Müller- VelBchow n, 120. Bugge, Studien s. 165. 166. 
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heit des Urteils erinnert an den Ton, in dem die rein ge- 
schichtlichen Bücher gehalten sind ^ ). 

Nach Saxos Angabe ist die Geschichte von Hötherus und 
Balderus eine uralte Sage 2). Daß sie aber durch ihn, der sie 
älteren Quellen nacherzählt, schwer beschädigt und entstellt 
worden ist, steht fest^). Es sei nur auf die bedenklichsten 
Schäden aufmerksam gemacht: 

1) Hötherus ist bei Saxo der Held der Geschichte. Völlig 
unverträglich damit ist der Eifer, mit dem der bei Saxo wie in 
den jüngeren isländischen Dichtungen an ihm sich vollziehende 
Racheakt behandelt wird. Nun ist ja dieser dem alten Mythus 
noch ganz fremd (s. 55), aber wo er sich angesetzt hat, fordert 
er notwendig Balder als Hauptperson *). In der Rachescene herrscht 
denn auch bei Saxo so einheitlich der Balder-Gedanke, während 
Hötherus vollständig zurücktritt, daß durch diesen Akt allein 
schon die Umbiegung der alten Verhältnisse des Mythus deutlich 
und Balder als die Hauptperson einer älteren Sage erwiesen wird. 

2) P. 113 erfahren wir über Balder: ne ferro quidem sacram 
corporis eius firmitatem cedere; es gebe nur ein einziges, wohl 
verwahrtes Schwert qito fatum ei infligi possit. In diesen 
Worten liegt ein auffallender Widerspruch. Wenn der heilige 
Leib Balders gegen Schwerthieb gefeit ist, wird er kaum gegen 
ein Schwert empfindlich gewesen sein. Hötherus läßt es sich 
aber nicht verdrießen, dieser Wunderwaffe habhaft zu werden. 
Als glücklicher Besitzer (insignibics spoliis felix) tritt er mit 
unwiderstehlicher Kraft in den Kampf mit Balder ein. Statt 
ihm nun aber mit dem Schwert den Todesstreich zu versetzen, 
läßt er Balder entkommen und späterhin erfahren wir, daß es 
dieser WaflFe gar nicht bedarf, daß es für Hötherus vielmehr 
darauf ankam, von einer wunderbaren, durch Nymphen gehüteten 
Kraftspeise zu kosten, der Balder seine Unverletzlichkeit ver- 
dankt (Bugge, Studien s. 105). Schließlich behauptet Saxo, die 
Nymphen hätten ihm erst ein stichfestes Gewand, danach accurati 



1) P. Herrmann, Erläuterungen zu den ersten neun Büchern der dänischen 
Geschichte des Saxo Gramm. 1, 466 ff; C. Knabe spricht hier die Vermutung 
aus, Buch 3 — 5 seien zuerst geschrieben worden (c. a. 1202). 

2) inimicum opinioni esset, nisi fidem antiquitas faceret p. 118. pristina 
scaturigojp, 120. Auch Vafprupnesm. 55 spielt sich die Handlung t drdaga ab. 

3) Beer, Beitr. 13, 60 ff. 

4) A. Olrik, Sakses Oldhistorie s. 26; Niedner, ZsfdA. 41, 324. 



Quellen der Sage 65 

nitms cingulwm potentemque victoriae zonam geschenkt 
(p. 124), während die Erzählung thatsächlich in dem Wunder- 
märchen von der Kraftspeise gipfelt. 

3) P. 113 wird die Begegnung mit den Waldnymphen als 
eitel Lug und Trug ausgegeben und doch verfügt Hötherus über 
eixie tunica ferrum spemens (p. 118), die ihm die Frauen ge- 
schenkt haben sollen (p. 122). Von den Waldnymphen stammt 
nach Saxo nichts weiter denn die Mitteilung, Balder sei ein 
Halbgott (p. 113). Unbekümmert darum giebt ihn Saxo (p. 121 ff.) 
als dänischen Kronprätendenten aus, der mit Hötherus in offenem 
Zwist liegt, weil auch dieser auf den dänischen Königstitel An- 
sprüche geltend macht. Zuvor hatte uns Saxo versichert, Balder 
sei gegen Höther ins Feld gerückt, um seinen Rivalen in der 
Gunst der Nanna zu beseitigen. 

Diese schwerwiegenden Widersprüche gehen über die epische 
Licenz hinaus und könnten Saxos Erzählung fast um ihren Wert 
bringen. Keinesfalls ist sie in ihrer Rohform für die Sagen- 
kritik verwendbar. Es ist aussichtslos, mit Saxos Bericht zu 
operieren^). Man muß erst versuchen, die Textgeschichte mit 
dem Absehen auf Saxos Quellen (oder die Quellen seiner Quelle) 
aufeuhellen, um sie danach wie Snorris Erzählung mit den alten 
mythischen Belegen kombinieren zu können. 

Diese Forderung ist auch deswegen unumgänglich, weil die 
Von Saxo gewählte Stilisierung der Sage keinesfalls auf seine 
Quellen in gleichem Umfang übertragen werden darf. Vortrefflich 
hat Sophus Bugge die maßgebenden Punkte herausgehoben : „Der 
Umstand, daß die dänische Sage lange in mündlicher Tradition bei 
Leuten bewahrt wurde, welche das alte Götterleben wohl nur in 
Biuchstücken kannten, und daß sie auf uns durch Christen kam. 



1) Recht hübsch charakterisiert Geijer, Svea rikes häfder s. 263 f. seine 
^-^istunff: „nichts eriäutert den Uebergang von heidnischen Mythen zu dem 
^Itristlici-nordischen Volkslied und dem romantischen Abenteuer besser als 
^iese Erzählung. Sie steht gerade auf der Grenze dieses Uebergangs; noch 
^\ir Hälfte an die Erde gebunden durch die Liebe, die ewige Leidenschaft, 
^e aller Volksgesang vorzugsweise feiert, zur Hälfte noch in den dunkeln 
turnen zu Hause, wo die Nomen das Los zuteilen, Odin die Erschlagenen 
*^t, Pörr den Hammer führt. Aber das Menschliche überwiegt doch schon 
^d Saxo verwundert sich selbst über diese wunderliche Zusammenstellung von 
Ottern und Menschen, daß man deutlich sieht, er hat die Erzählung so ge- 
kommen, wie er sie beim Volke fand" (Uebers. s. 219 f.). Diese Vermutung 
über Saxos Quelle kann sich den Umständen nach nur auf einzelne Motive, 
^cht auf die Gesamtkomposition beziehen. 

TJntenachnngeii 1. r; 
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welche in den Göttern der heidnischen Nordleute nur Abgötter 
sahen, hat sie in ein ganz anderes Licht gestellt als das, worin 
sie früher vor den Nordleuten gestanden haben muß. Und dadurch, 
daß Hötherus hier in die nordische Königsreihe eingeführt und 
die Sage auf nordischem Grund und Boden lokalisiert wurde, 
sind manche neue Verbindungen angeknüpft worden. Außerdem 
verdankt man wahrscheinlich nicht wenige unursprüngliche Kom- 
binationen Saxos Lust, die Erzählung von seinen Helden so in- 
haltreich zu machen als möglich und die einzelnen Glieder der 
Erzählung enge zu verbinden, wie auch seine gekünstelte 
lateinische Ausdrucksweise nicht selten die Darstellung seiner 
Gewährsmänner verwischt haf (Studien s. 83 f.). 

Nachdem Bugge eine auffallende Verwandtschaft mit dem 
Stil des antiken Romans aufgedeckt hatte, ist es Olrik gelungen, 
die wesentliche Uebereinstimmung mit den isländischen Sögur 
ins Licht zu setzen. Leise klingt der Stil der Volkssagen und 
der Volkslieder an. Dieses mixtum-compositum von Stilformen 
wird in erster Linie zu eliminieren, d. h. auf die verschieden- 
artigen Quellen des Berichterstatters zurückzuführen sein. 

1. 

Die Wortwahl seiner Latinitas ist des Geschichtschreibers 
eigenste Leistung. Sie ist in ihren Ausdrucksmitteln wesentlich 
durch die sog. silberne Latinität bestimmt worden i). Die Stil- 
mittel der Erzählung gehören zu gewissen Teilen derselben 
Periode an und zwar ist es formal die antike Rhetorik 2), material 



1) Steenstnip, Arkiv f. nord. Fil. 13, 103. Einzelnachweise giebt im An- 
schluB an die grundlegenden Vorarbeiten des Stephanius jetzt C. Knabe bei 
P. Herrmann, Erläuterungen s. 444 ff. Der spätlateinischen Prosa (oder Poesie) 
gehören an: barbitus, chelys, melos, allvbescere, obumbratio, opinative, compertire, 
decueattts, librattts, aeriatim, aitibundus, aolidativus; die Anlehnung an Ammianus 
Marcellinus und Martianus Gapella tritt in unserem Abschnitt nicht stark her- 
vor, wohl aber sind die von Knabe s. 455 f. aus Curtius Kufus beigebrachten 
Belege bemerkenswert (cupido demendae ignominiae, damnata fide, potione medi- 
cata, nihil esse miseris mortalibtts spiritu carius)^ die noch durch Saxos Lieblings- 
autor Valerius Maximus überboten werden {^contubemium dividuum, corripi 
infinito amore, firmitate lateris, lenocinium fortunae, obequitare insolenter, percuti 
colaphx), lectica se in aciem dejerri iussit etc.). 

2) „Es ist ein hervorragendes Merkmal des rhetorischen Stils des Saxo, 
daß er sehr oft etwas unmittelbar nebeneinander zweimal sagt Der Inhalt ist 
der gleiche, die Form ist verschieden : das giebt ihm die Möglichkeit, sein Ge- 
schick in der verschiedenen Gestaltung des Gedankens und in der Verwendung 
der lateinischen Synonyma zu zeigen." Knabe bei P. Herrmann, Erläuterungen 
S. 480; z. B. urebat illum venustissimi corporis nitor, animumque perspicude 



\ 
\ 
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insbesondere der antike Roman, mit deren Farben Saxo seine 
Darstellung geschmückt hat. 

Ein antiker Romanheld mit den Zügen des Paris hat, wie 
von Bugge nachgewiesen wurde, für Höther und der zur Roman- 
figur herabgesunkene Achilles hat für Balder Einzelzüge abge- 
geben. Die Empfindungen, denen Saxo seine Nanna Ausdruck 
geben läßt, weisen in ihrer Stilisierung auf einen antiken Typus 
der Romanheldin zurück. Bugges verdienstliche Nachweise 
würden entwertet werden, wenn wir mit ihm die Helden und 
die Motive des antiken Romans für die Vorbilder der bei Saxo 
erhaltenen Sage ausgeben wollten. Sie sind nur für den per- 
sönlichen Stil Saxos fruchtbar geworden. Aber die stilistische 
Leistung Saxos hat Bugge überraschenderweise gar nicht in 
Anschlag gebracht, obwohl sie doch längst (von Stephanius und 
Müller- Velschow) gewürdigt worden war. Saxos stilistische 
Motive müssen von den Sagen motiven unterschieden werden. 

Die konstitutiven Elemente der Sage hat Bugge im antiken 
Roman nicht zu belegen vermocht. Er hat sich wiederholt zu 
dem Geständnis genötigt gesehen, daß der eine oder andere Zug 
einheimische Sage repräsentiere (vgl. s. 90. 96. 104. 251 f. u. a.) 
oder charakteristische, durch den antiken Roman nicht gebotene 
Veränderungen erfahren habe (s. 91 f. 105. 108 f.) oder daß eine 
■^igur dem Namen nach einem andern antiken Modell ent- 
spreche als der Rolle nach (s. 114 f. 190) und was ähnliche 
Mißverständnisse mehr sind, die sein Verfahren in Mißkredit ge- 
bracht haben. Die Thatsache, daß er nicht zu einer einheitlichen 
Quelle gelangt ist, sondern für die dänische Sage auf ver- 
s^^hiedene lateinische und griechische Quellen zurückgreifen 
^Ußte (s. 164), hätte es ihm zum Bewußtsein bringen sollen, 
^^ß es sich um Stilgemeinschaft und um stilistische Anleihen 
*^^ndelt, welche über die ganze litterarische Gattung des antiken 
Romans sich verbreiten ^). Unter diesem Gesichtspunkt bleibt 



f^lchritudinia hoMtua inflammabat p. 112. hominihua adversum deos certatum 

^^deres . . . divinis humanisque viribus permixt/am aspiceres bellum p. 118 etc. 

-^uf die Fülle seiner loci communes brauche ich kaum ausdrücklich hinzu^ 

^©isen; im übrigen vgl. Knabe a. a. 0. s. 477. 

1) S. 89 bemerkt Bugge: „Saxos Worte über die Kunstfertigkeiten und 

Persönlichen Eigenschaften des Hötherus stimmen überein mit der Schilderung 

von Paris' Persönlidikeit bei mehreren Schriftstellern, namentlich aus der Ueber- 

Sangszeit vom Altertum zum Mittelalter ; aber ich wage nicht mit Bestimmtheit 

ein Werk oder mehrere Werke zu nennen, die hier die mittelbaren Quellen 
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eine Reihe der von Bugge beigebrachten Parallelen bestehen 
und fördert die Einsicht in die Kompositionstechnik des dänischen 
Autors und dadurch indirekt das Verständnis der Sage. 

Bugge hat z. B. Dares Phrygius als Quelle Saxos behandelt 
(s. 94ff.) und auf folgende gemeinsame Motive aufmerksam ge- 
macht: die Begegnung des Höther mit den Walkyrjen ereignet sich 
inter venandum (Saxo p. 112, dasselbe Motiv p. 243) wie Alexander 
cum venahim abisset im Idawalde mit den Göttinnen zusammen- 
trifft. Wie Dares diese Begegnung als Traumbild ausgiebt, so 
Saxo als fallacem imaginem (s. 113)^). Anders urteilt Bugge 
über den Inhalt der Scene. Die Begegnung mit den Wald- 
mädchen (Walkyrjen), so wie sie in der Höthersage geschildert 
wird, und in der Funktion, die ihr hier zukommt, enthält „sicher 
einheimisch dänische Sage und abergläubische Vorstellungen'' 
(s. 96), die er aus der antiken Tradition nicht herzuleiten vermag. 
Damit giebt er eigentlich selbst zu, daß Saxo mehr als den 
romanhaften Aufputz seinen lateinischen Vorbildern nicht schuldet. 
Ebenso verhält es sich mit Phrasen wie insuetum mortalibics 
nermts (Bugge s. 102 ff.), nuptiis deum mortali sodari non posse 
(Bugge s. 106 f.), larvarum Nannae speciem simulantium continiui 
7ioctibus irritamenta perpessiis etc. (Bugge s. 112), urebat iUum 
ventcstissimi corporis nitor etc. (Bugge s. 115), lucis ac vitae 
pigere (Bugge s. 119), dtharoedum se dixit . . . oblatam chely7i 
ififleods ad rmisam nervis etc. (Bugge s. 121 f.) ^), inusitatae 



der nordischen Sage gewesen sein können" — es war ein verhängnisvoller 
Sprung, der ihn von solcher stilistischen Uebereinstimmung zu der An- 
nahme der Entlehnung der ganzen Sagenfigur führte. Es ist noch niemand 
in den Sinn gekommen, die Kunstfertigkeiten und persönlichen Eigenschaften, 
die Saxo dem Höther beilegt, für sagenmäßig auszugeben, wohl aber lassen sie 
erkennen, daß Saxo sich bemühte, seiner Erzählung die Farben des antiken 
Romans zu geben. So ist aus Balder ein „zudringlicher, wollüstiger, schmach- 
tender Liebhaber" (Bugge s. 92 f. 115) geworden, aber es ist ausgeschlossen, 
daß mehr als diese Maske den antiken Autoren entlehnt sei. In diesem Sinn 
bin ich völlig mit Bugge einverstanden, daß bei Saxo „eine Nachwirkung 
griechisch-römischer Autoren aus dem späten Altertum und dem frühen Mittel- 
alter" vorliegt (Studien s. 93). 

1) Vgl. hierzu J. Grimm, Mythol. 3*, 121. 

2) Saxo läßt seinen Hötherus die ganze Magie der Musik beherrschen: 
Tiemo illo chelys aut lyrae sdentior fuerat, praeterea sistro ac harhyto omniqtie 
ßdium modulatione callebat. ad quoscunque volebat motits variis modorum generüma 
humanos impellebat affectus, gaudio mceatitia miseratione vel odio mortales afßcere 
noverat. ita aurium vohiptate aut Jiorrore animoa implicare solehat (p. 111). Diese 
Worte stechen beträchtlich ab gegen die bescheidene Leistung dieses Musikers : 
citkaroed/um se dixit. nee experimentum professioni dissomim fuit. oblatam namqite 
chelyn inßexis ad rrmsam nervis composUisqiie plectro fidihus moderatus gratum 



^ 
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stutnitatis edulium (Bugge s. 124 f.), Proserpina per quieUm 
astare aspecta, postridie se eins complexu usuram (Bugge s. 129) 
u. a. Für alle diese Ausdrücke hat Bugge schlagende Parallelen 
aus der antiken Ueberlieferung beigebracht, deren Beweiskraft 
nicht strittig sein kann. 

Die von Saxo bewahrte Sage steht in engerem historischen 
Zusammenhang mit griechisch-römischen Erzählungen, als man 
früher bemerkt hatte (s. 154). Bugges Beweismittel versagten 
erst da ihren Dienst, als er es unternahm, auf Grund der 
stilistischen Uebereinstimmungen die nordische Sage ihrem 
Ursprung nach mit einer antiken Sage zu identifizieren. Die 
von Bugge beigebrachten Belege geben nicht die geringste Ver- 
anlassung, auch nur eines der die nordische Sage konsti- 
tuierenden Elemente preiszugeben, aber ihr lateinisches 
Kostüm müssen wir fallen lassen, wenn wir zu der vom Roman- 
stil noch unbeeinflußten Quelle Saxos durchdringen wollen. 

2. 

Höchst instruktiv ist in dieser Hinsicht die schon in den 
Notae uberiores von Müller - Velschow ausgesprochene, danach 
von Bugge betonte Thatsache, daß Saxo wie vom antiken so vom 
zeitgenössischen Roman beeinflußt worden ist. 

Die Episode vom Sachsenkönig GeMet^tts (Saxo p. 115 — 119) 
hat Bugge im selben Sinn auf die dem Geschichtschreiber ver- 
tra.xite Historia Britonum des Galfrid von Monmouth zurück- 
fahren wollen, wie er anderes aus dem antiken Roman hergeleitet 



fl«*»"^6M« melo8 pronyptissima modulatione fundehat (p. 123); kehren dagegen ähnlich 

^jader, wo uns Saxo einen Musikvirtuosen vorführt (lib. Xu p. 606): inter 

^'^s quendam mitsicae rationis professorem adesse contigit, qui cum multa super 

tt^-Ä-i^ stiae laudibus disputasset, inter cetera quoque sonorum modis homines in 

^''n^ntia/m, furoreinque pertrahi poaae ßrmabat, quin etiam tantas fidibus vires in- 

^9e dicebat, ut perceptis earum modvlationibus astantes mente constaturos nega- 

^^t etc. . . . imLsitatae severitatis rmvsam edidit. cuius prima spede praesentes 

vel'uti moestitia ac stupore complevit. qui postmodum ad petulantiorem mentis 

^Uuum, vegetioribus lyrae sonis adducti . . . postremo ad rdbiem et temeritatem 

^9^ m^dis acrioribvs incitati . . . ita animorum habitus modorum varietas 

^J}fl^ctebat etc. Sicher liegt hier die Anregung zu jener Charakteristik des 

^öther. Nun bin ich völlig mit Müller- Velschow (II, 327, vgl. 108 ff.) ein- 

^ßrstanden: non est cur negemus homines boreales magnifice de vi muMces loqui 

^^^i^€e, aber nachdem von derselben Seite zugestanden worden ist: res a 

^^^'ne narrata utique exomata videtur, kann eine Differenz bezüglich der schon 

^?^ Isaac Vossius erkannten Anlehnung Saxos an die Geschichte des Antigenides 

^^^t länger bestehen. 
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hat (Studien s. 192 flf.). Nach Galfrid ^) kommt der Saehsenherzog 
Cheldricus dem Colgrinus und Baldulphus mit einer Flotte zu 
Hilfe, wie der Sachsenkönig Gelderus zu Höther gestoßen war, 
als der Kampf zur See gegen Balder ausgefochten wurde. Bei 
einem früheren Zwist zwischen Höther und Gelder war es ge- 
glückt, die feindlichen Geschosse unwirksam zu machen; kam 
dabei eine typische Kriegslist der Normannen zur Anwendung 
(Saxo p. 74; Bugge, Studien s. 194), so begegnet der Versuch 
(tela vitare) doch auch auf Seiten der Sachsen bei Galfrid. 
Cheldricus wird das Opfer einer Kriegslist und muß kapitulieren, 
nachdem die Mannschaft großenteils den Tod in den Wellen 
gefunden hat : auch dies kehrt bei Saxo wieder *). Um den Sach- 
verhalt klarzustellen, hebe ich die entsprechenden Partikel aus: 

Saxo Galfrid 

paruit iuventus regi properanter instruens duce Cheldrico sexcentas naves müiti 

claasem forti oneratas 

iacula patienter excipere tela vUabant 

Saxoniae rex Saxones 

fluctibtu incidebant flaminihua stibmerH 

aalvM deditione consuluit. giiem Hötherus petienmt eo pacto egreaaum . . , petitioni 

amiciaaimo vultu benigniasimoque aer- acquievit 

mone excepto non minua humam/Uate 

qvxLm arte perdomuit 

eonav/mptam hello perempto Cheldrico 

An litterarische Entlehnung ist, wie Bugge bemerkt, nicht 
zu denken. Auf mündlichem Weg dürfte die eine Variante der 
Geldersage zu Galfrid, die andere Variante zu Saxo gedrungen 
sein. Wertvoll ist die englische Variante namentlich deswegen, 
weil sie mit dem Tod des Cheldricus endet und damit erkennen 
läßt, daß der Bericht Saxos von der großartigen, dem Gelder zu 
Ehren veranstalteten Bestattungsfeier anderswoher übernommen 
sein muß. 

Einen weitern schlagenden Beleg für die Richtigkeit der 
Annahme, daß Saxos Höthersage mit Romanmotiven ausgestattet 
worden ist, die dem sprachgewandten Autor zur Ausweitung 
seiner Erzählung willkommen waren, finde ich in der Thatsache, 



1) ed. Giles p. 158 ff. ; eine altisländische Uebersetzung in der Hauksbök 
(ed. F. Jönsson) s. 287. 

2) Es wäre zu beachten, daß plötzlich und ganz unmotiviert Hötherus als 
König auftritt (p. llö). 
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daß er diese Motive als Lieblingsmotive auch in anderen Zu- 
sammenhängen wiederkehren läßt. Dadurch weisen sie sich als 
tjpisch aus. Für die Sagen geschichte kommt es aber auf 
typische Motive nicht so sehr an als auf individuelle Züge, die 
eben nur einer Sage eigentümlich sind. Die Baidersage, wie 
Saxo sie erzählt, ist nicht gerade arm an individuellen Zügenj 
aber in beträchtlichem Umfang liegen in ihr typische Motive, 
die sagengeschichtlich in erster Linie dadurch von Wert sein 
dürften, daß sie zur wechselseitigen Erhellung verwandter Stoffe 
anleiten. 

Die der BaJdersage nächstverwandte Erzählung in Saxos Ge- 
scliichtswerk ist die von dem alten Dänenkönig Hadingus 
(p. 34flF.). Ich mache auf folgende Reihe von übereinstimmenden 
Motiven aufmerksam: 



-^ebesschmachten zwischen HadiTigua und 

Sarthgrepa p. 36 — 38. 
^^'^enis amore flagravit p. 38 

'^^^^borum exhortation>e p. 36 

*^Ä<xW^m arryplexibus referente p, 37 

^'^^^^-imsimae euiusdam potionis benefido 
'*"ecTeatum vegetiori corporis firmUate 
<^onstaturum . . . dapem . . . robora 
'^ervis succedent inopina p. 40 f. 

''^^"^"i^iliarium numinum praesidia .... 
T^agnoftus propugnatarus advehitur 
p. 45 

^^<*^io pugnas incurvo p. 45 

^^'^^terfectoris pedem perpetua claudi- 
caMone rmdctavit p^ 46 

^^^'Üites . . consumptis cUimentis ad ulti- 
'97iam paene tahem redacti . . . victus 
-ffadingits cum in Helsingiam con- 
jfu^isset p. 47 f. 

^^<}blod p. 50 

"^^eque JiMmcmis artuhus vesd nefas 
Juibitum p. 47 

^'^^^mina . * humo caput extvXisse conr 
-epecta . . . regem svb terras abdu^cU 
1). 51 



Idebesschmachten zwischen Balderus und 

Nanna p. 112. 117 
infinito amore . . . urebat . . . inflam- 

mabat *) 
verborum delenimentis 
i/ngens naturae discrimen 
arcanae da/pis 
imisitatae euiusdam svxivitaUs edulium 

augendis Balderi viribus excogitatum 

Othinus ac Thoro sacraqu^e deum agmina 
propugrhdbant 

inusitato clavae libratu 

clava/m praeciso m>anubria inutüem 

reddidisset p. 118] 
afflictum siti müitem 
Balderum fuga servavit 



Frö . . . veterem libationis morem mu- 
tavit humani generis hostias mactare 

Proserpina per quietem astare aspecta 
. . complexu usuram denundat 



1) Für das Weitere vgl. tantae felidtatis invidia accensus Fengo fratrem 
^^-^diis drcwmvenire constituit . . . crusnta manu /unestam mentis libidinem satiavit 
^«Uo p. 138. 
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Auf die dem Zauber der Musik gewidmete Parallele ist bereits 
hingewiesen (s. 68 f.) ; weitgehende Uebereinstimmung verrät auch, 
was Saxo in anderem Zusammenhang von der Schlangenspeise 
mitteilt (Bugge, Studien s. 126 f.). Im 5. Buch (p. 193 flf.) tritt 
Craca, die Mutter des Ericus disertus und seines Bruders 
Rollerus, auf. Es wird von diesem berichtet: 



animadvertU mcUrem informi cacabo 
coctilia ptUmenta versautem, suapexit 
praeterea tres colvhras supeme tenui 
reste depenaas, ex quarum ore proftua 
tabea humorem epvlo ministrabat . . . 
p. 193 

nesdtts quantum illo vigoris epvlo para- 
retur p. 194 

nigrantem dapis pariem sed succo potiore 
confectam . . . ad se transiulit 

aUndamque sibi admotam priua Rollero 
applicans coenam felicivs gessit p. 194 

faiista iam dape p. 194 

Craca . . . fortunam ßlio praeparatam 
privigno cessisse condoluit p. 195 

gerendorum proapere conflictuum gratw/m, 
aaaecuUia videhatur p. 195 

quaM consortem caelitum insitam numinis 
geatare potentiam p. 195 



trea illia colubras fuere quarum tdbo 
aolidaiivae confectionia epvlum Baldero 
temperare aolehant. iamqvs anguium> 
aperto ore multa pulm^nto aaniea in- 
fluebat 

in augmentum roboria deatinatum etc. 

vmiaitatae cuiuadam auavitatia 

dummodo hoati in aiigmentam roboria 

deatinato potiretur obaonio 
arcanae dapis 
fraudem Baldero fieri proteatana 

nihil enim factu difficüe fuMtrum 

conaora (deorumj p. 126 



Wie für diese umfänglicheren Partien, fehlen auch für Ein- 
zelzüge nicht die genauesten Wiederholungen; vgl. z. B.: 



Othini filiua Balderua 
ne ferro quidem aacram corporia eiua 
firmitatem cedere 



Frogerua . . . Othino patre natua a diia 

immortalibua beneßcium praeatare 

rogatia rmineria loco obtinuit, Tion ab 

alio vinci . . . tanta a auperia firmitate 

donatum p. 176 
Othini . . . edit/aa indulgentiam expertua 

fueratf ut integritatia eiv>a- habitua 

ferro quaaaari non poaaet p. 361 

Rein formelhaft ist das gegen Hieb und Stich gefeite Eisen- 
kleid, das Höther trägt: 



ferunt Ulvildam tv/nc ei insecabilem ferro 

vestem donasse p. 79 
contemptrix ferri tunica p. 179 



(virgines) quae eum inaecahili veste 

donaverant p. 122 
tunica ferrwm spemente au^Hnctu^ p. 118 
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Von weiteren Einzelheiten wäre noch zu erwähnen^): 



foi est beUigerum hello prostemere di/üum 

p. 107 
Grarih JiXiui . . corporis animique prae- 

starhCissimis dotibua praeditam adole- 
sce^n.^iam ad summum gloriae statum 
prot^exit . . . quicquid ad firmandaa 
acttr&^ndasque vires attinuit, acer- 
rirr^ce, ingenii exercitatione tractabat, 
a Sri^iatoribus vitandi inferendique 
w^i.«^» consuetudinem studioso exercitii 
gen.^-re contrahebaL educatoris sui 
RocKr-ani ßliam coaevam sibi collactane- 
atn^^'ue . . uxorem adsdvit p, 26 

virgC'p^'is mentem explorare iubetur . . . 

hlc^'^r^itiarum delenimentis p. 186 f. 

(cf « adulantem se regem p. 219) 
Ä€ 'f.^^^tiits coniugum dignitas alterius 

if^^^-ignitate depereat p. 220 
forp-».«,« eins solenni funere elatum 

p. 46 etc. 
rogtz^trr^ extruit Danis inauratam regis 

vu^'C puppim in flammae fornent/u/m 
co'Thriieere iussis . . . regis veneratione 
' - dneres quoque . . . regio more 
fu,Tt,erari praecepit p. 391 

9^*0-« cum varios solittidinum anfraci/us 
ä>i\£,tiu8 erral>unda percurreret, contigit 
^* ad süvestris cuiusdam vm/manisque 
joeminae tugurium perveniret p. 331 

^cedunt Fauni Satyris . . . Larvaeque 
'^centes p. 68 f. 

•'^^ctae coniugis species per quietem 
^^ersata p. 57 



deos ab hominihus superari p. 118. 

fUitis Hötherus sub tutela Gevari regis 
pueritiae procursum exegit . . . 

summa corporis firmitatepraestabat . . . 
ingenium eius crebras dotaverant 
artes . . 

cesUiumque peritia necnon . . a^güitate 
pollebat haud mvmis exerdtio quam 
viribus potens . . . Gevari filia . . 
amplexum eius expetere coepit^ . . . 
(collacteam ei/as Na/nnam p. 113) . . . 
fili-am postulavit. 
cum Nannae mentem cognoscere ivberetur 
. . . exquisitis verborum delenimentis 

qu>od ingens naturae diseri/men copulae 

commercium tollat 
cuius corpus . . regio funere elatum 

rogo navigiis exstructo . . . dneres eius 
perinde ac regii corporis reliquias 
non solum indgni tumulo tradidit, 
verum etiam plenis venerationis ex- 
equiis decoravit. 

Hötherus extrema locorum devia perva- 
gatus . . . errore nebuZae perdu^tus 
in quodda/nt silvestrium virginv/m 
conclave inddit 

silvarum Satyro . . . larvarum ... 
irritamenta perpessus 

Nannae spedem 



Indem Saxo in solchem Umfang bei Darstellung der Höther- 
^^ge von den ihm geläufigen Stilmitteln Gebrauch machte, er- 
^^^chte er, daß die Sage mehr, als es in den älteren Fassungen 
^^^ Fall war, ein Kolorit bekam, dem wir auch in andern 
^^rtien seines Werkes da und dort begegnen. Anders ausgedrückt. 



r,k ^) ^^' ^^ systematische Sachverzeichnis bei H. Jantzen, Saxo Grammaticus 
^^ersetzt und erläutert s. 506 ff. 

2) Vgl. p. 36. 
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Es verrät die Latinitas Saxos, daß der Autor von der Tendenz 
beherrscht war, der ihm überlieferten Sage einen Stich ins 
typische zu geben. Diese Retouche hatte den Zweck, die Eir- 
zählung dem Geschmack seines Zeitalters näher zu bringen. 
Das Absehen war auf eine stilgerechte historische 
Sage gerichtet. Aeußerst charakteristisch hiefür ist die von 
Saxo eingeschaltete Gelderepisode. Er hat sich mit diesem einen 
Heldenstück nicht begnügt, andere aus der Romanlitteratur der 
Isländer aufgegriffen und seinen heitern Eifer, auf die Könige 
Thaten zu häufen und ihr Heldentum zu steigern, auch in der 
Höthersage nicht gezügelt^). 

3. 

Dem Interesse des Autors, die reichen Geistesgaben des 
Höther in Thaten leuchten zu lassen, dient die Gelderepisode 
wie die unmittelbar folgende Geschichte von Helgo und Thora; 
giebt jene ein Bild seines Edelmuts, so bringt diese ein Beispiel 
seiner rednerischen Gewandtheit (siimma eloquii stmvitaSj 
facundiae dulcedo p. 117). Thora ist die Tochter des Finnen- 
königs Gusi, der aus den isländischen Fornaldarsögur wohl- 
bekannt ist (Fas. 2, 118. 173. 511) und aus derselben Quelle 
stammt Helgo, König von Helgeland (Olrik, Kilderne til Sakses 
Oldhistorie s. 65). Aber nicht bloß die Personen, sondern auch 
die von Saxo geschilderte Brautwerbung verrät den Geschmack 
der isländischen Erzähler (Olrik, Sakses Oldhistorie s. 24 f.). 
Für Höther scheint nur erwähnenswert zu sein, daß er hier in 
eine rein mythische Scene verflochten wurde 2). 

Nach einer ausgezeichneten Beobachtung Mogks (Pauls Grundr. 
3^ 326) bestehen weitgehende Uebereinstimmungen mit den 
Griplur (ed. F. Jönsson, Fernir fornisl. rimnaflokkar s. 17fF.)3) 
und der auf ihnen beruhenden Hrömundar saga Greipssonar 
(Fas. 2, 363 flf.). Saxos Verhältnis zu dieser isländischen Saga ist aber 
nicht etwa dem zu Galfrid von Monmouth (s. 70) analog. Wohl 
ist hier wie dort mit einer Variante der uns litterarisch bekannten 
Sage zu rechnen, aber es geht nicht an, die isländische Ueber- 



1) Bugge, Studien s. 84. 

2) Die Episode ist vielfach, zuletzt von Bugge, The home of the eddic 
poems 8. 352 ff. hehandelt. 

3) F. Jönsson, Literaturs historie 3, 38. 
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lieferung direkt mit Saxo in Verbindung zu bringen. Die Ent- 
lehnung lag schon in Saxos Quelle fertig vor. Sie bezog sich 
auf die Einholung des Wunderschwertes, das Höther dem höhlen- 
bewohnenden Gespenst in der Polargegend abringt. Die Herkunft 
eines den Namen Mistilteinn tragenden Schwertes aus der Eis- 
region war auf Island noch erweisbar (MtiUenhofF, DA. 5, 56 f.), 
handUcher werden die Uebereinstimmungen aber erst, wenn wir 
uns den Griplur bezw. der Hrömundarsaga zuwenden. Hier 
wird erzählt, dem Hrömund sei durch Mäni (wie dem Höther 
durch Gevarus) bekannt geworden, wo das Schwert Mistilteinn 
verborgen liege. Ein starker, zauberkundiger Berserkr Namens 
Prdinn ^) — ein bekannter Zwergname (VqI. 12) — hat sich mit 
diesem seinem Schwert und andern Kostbarkeiten bestatten 
lassen; weit ab gen Süden liegt sein Grab, nicht unter 6 Tage- 
reisen zu erreichen. Hrömundr findet den Hügel, überwindet 
den gespenstischen Bewohner und kommt aus dem Grabe heraus 
Diit einem Ring, einem Halsband und dem Mistilteinn, Spielt 
hier Hrömundr fast genau dieselbe Rolle wie Höther bei Saxo, 
so fehlt auch die Braut (Svanhvit) nicht, die ihm Väli und Bildr 
Qicht gönnen. Von ihr erhält er einen gegen alle Angriffe 
schirmenden Schild; aber er will nicht mehr kämpfen. Ueble 
Träume haben ihn beunruhigt, eine Schwanjungfrau war als 
unheilverkündendes Vorzeichen erschienen. Sein Gegner Helgi 
Uiacht ihm den Vorschlag, statt des Mistilteinn ein anderes 
Schwert zu führen. Noch einmal bleibt er Sieger, aber der 
tückische, zauberkundige Väli zaubert ihm den Mistilteinn aus der 
Hand und ruft hohnlachend : nu ertu feigr, er pu ndstir mistilteinn. 
Die Griplur stammen aus einer uns verlorenen, zum Jahr 1119 
bezeugten Hrömundarsaga und zweifellos hat die Höthersage 
^it ihr diese wichtige Scene gemein. Wir begrüßen es dankbar, 
daJJ durch die Namen Mistilteinn, Bildr und Väli noch ein engerer 
Zusammenhang hergestellt wird. Von den Nebenumständen scheint 
lö den Griplur und bei Saxo so viel bewahrt zu sein, daß die 
Bändigung des Troll dem Hrömundr in der Dämmerung gelingt 
idinima tekr i hatcgi Griplur 3, 28). 

Gevarus giebt dem Höther den Rat, wenn er die Höhle 
^^s Mimingus ausgekundschaftet habe, solle er sein Zelt so 



1) Er entspricht dem Mimingus sUvarum satyrua des Saxo. 
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aufstellen, ut wmhrann speeus cid Mimingiis dssuevisset exeipiat 
nee ipsum vriutua tarnen olnimbratione contingat, ne satyrum in^ 
solitae obscuritatis idctiis exitu deturbaret (p. 114). Dies geschieht 
cumque forte pemox attonita curis mente langtcesceretj obumbrantem 
tabernaculo suo satyrum hasta petivit obrutumqtie ictu nee satis 
fugae potentem vinculis intercepit. Diese Worte sind nicht leicht 
zu deuten^). Um die Situation zu klären, ist von der Angabe 
auszugehen, daß der Kampf bei schwindender Dunkelheit statt- 
findet. In der Nacht stellt Höther lange vergeblich seine Be- 
obachtungen an (pervigil exsomnisque) und nach einer durch- 
wachten Nacht glückt es ihm (pemox) *). Vermutlich kam es 
darauf an, den Troll dadurch wehrlos zu machen und matt zu 
setzen, daß ihn der erste Sonnenstrahl trifft (Alvism. 35). Sein 
eigener Schatten soll ihm verhängnisvoll werden. Sieht der Troll 
Schatten fallen, wird er seine unterirdische Behausung nicht 
verlassen (ne satyrum insolitae obseuritatis iaetus 
exitu deturbaret). Höther soll den Troll dadurch täuschen, daß 
er den Schatten des Hügels, in dem das Gespenst wohnt, durch 
das Zelt auffange (taberrmculurn ita a sole aversum eonstituat, 
ut iimbram speeus cui Mimingus assu£visset exeipiat) ; der Erfolg 
wird sein, daß der Troll das Schattenbild seines Hügels nicht 
zu erkennen vermag und so über den Anbruch des Tages ge- 
täuscht wird. Weil er den Schatten, den sein Hügel wirft, noch 
nicht sieht, verläßt er seine Höhle und gerät, durch Höthers 
Zeltanlage getäuscht, ins Tageslicht; jetzt ist es Höther ein 
leichtes, ihn zu überwältigen (iiee satis fugae potentem 
vineulis interdpere) , Damit der Streich gelinge, muß verhütet 
werden, daß der Troll so wenig wie das Schattenbild seines 
Hügels, den Schatten von Höthers Zelt zu Gesicht bekomme. 



1) „Wenn er an sein Ziel gekommen sei, solle er sein Zelt so von der 
Sonne abgewandt aufschlagen, daß es den Schatten der Höhle, die Mimingus 
bewohne, auffange, ohne aaß es aber seinen eigenen Schatten auf jene würfe, 
damit nicht der Eintritt der ungewohnten Dunkelheit den Satyrn vom Heraus- 
kommen abhalte ... als er eines Nachts ermüdet und von seinen Sorgen ab- 
gespannt war, sah er, wie der Schatten des Satyrn auf sein Zelt fiel" (Jantzen). 
„ . . solle er sein Zelt so von der Sonne abgewandt (von der Grotte aus nach 
Norden) aufstellen, daß es zwar von dem Schatten der Grotte, in der Mimingus 
hause, getroffen werde, seinerseits aber die Grotte nicht mit seinem Schatten 
treffe, damit nicht etwa den Schratt das ungewohnte Auffallen eines Schattens 
vom Herauskommen zurückscheuche . . als er nun einst nach durchwachter 
Nacht . . . müde wurde, fiel der Schatten des Schratt auf sein Zelt" (Herrraann.) 

2) mjög var oräiä myrkt t haug Griplur 3, 46. 



l 
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Deswegen rät Gevarus dem Höther, sein Zelt „von der Sonne 
abgewandt" aufzustellen, damit ja nicht die ersten Strahlen der 
Morgensonne es auf Sonnenseite treffen, und nun umgekehrt das 
Schattenbild des Zeltes den Troll erreiche (nee ipsum mutua 
tarnen obumbratione contingat). Lange muß Höther sich ge- 
dulden, bis das Gespenst zu günstiger Stunde seinen Hügel 
verläßt; endlich tritt das Erwartete ein. Höther hat schon die 
lange Nacht auf der Lauer gelegen, schon will er, durch die an- 
gestrengte Beobachtung ermattet, die Hoffnung aufgeben (eumqtte 
pemox attonita curis mente languesceret) , da hebt sich auf seinem 
Zelt der Schatten des Troll ab (obumbrantem tabernciculo stto) : 
die ersten Strahlen des Tageslichts haben den Troll getroffen 
und ihn in seine Hand geliefert ^). 

Den formelhaften Charakter der Erzählung Saxos von der 

Einholung des Schwertes hat schon Bugge (Studien s. 106; vgl. 

Beitr. 19, 498) hervorgehoben und noch weiter belegt durch die 

in den PJQlsvinnsm(jl (v. 26) behandelte Geschichte von der 

Einholung des im sichersten Gewahrsam liegenden Schwertes 

Laevateinn. Nach Saxo ist das Schwert arctissimis obseratum 

chustris (p. 113) wie nach dem Liede Lsßvateinn in einer eisernen 

I^de (?) unter neun Schlössern liegt. Dies ist die einzige Waffe, 

^it der der Hahn Vidofnir getötet werden kann, ist erst nach 

beschwerlicher Reise zu erreichen (vgl. Saxo p. 114) und muß 

^6r Unholdin Sinmara abgerungen werden: so vollkommen ist 

^^ TJebereinstimmung der Motive. Als typisch und formelhaft 

^^w-eist sich der Bericht Saxos. 

Wie stark er im ganzen von der isländischen Litteratur 
^ös 12. Jahrhunders beeinflußt ist, hat, nachdem schon früher 
^ö Erinnerung an die isländischen Romane geweckt worden war, 
A* Olrik (Oldhistorie s. 18 ff.) dargelegt. Daß Höther bei Gevarus 
^ Norwegen erzogen und vielseitig ausgebildet wird, daß Wal- 
^J*jen ihn beraten und mit Wunderdingen ausstatten, daß das 
^ÖtterkoUegium mit Odin und Thor an der Spitze in Schlacht- 

, 1) Vgl. auch Beitr. 13, 62 f. ; unter den von Bugge, The home of the 
^<iic poems s. 239 verzeichneten ParaUelen hebe ich die färöische heraus 
'-^tiquarisk Tidsskrift 1849—51 s. 199) : Sjodreygil (sjödreygur) stendr eftir söl- 
setvij. ofta ä ütskerum; tä id menn fara til ütröarar, röpar hann ofta til teirra, 
?? bidur lova ser i bätin; teir hava stundum tikid hann inn og sett hann ä 
p^^ldn tu at rogva; medan hädimmid er, T0T hann minst möti 
\^^imun monnum, so sterkur er hann. Men tä id lidur üt möti 
^%i, minkar hann og vegrast burtur i einki, tä id söl risur upp ur havi. 
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Ordnung aufzieht — das sind für den isländischen Roman s .^ 

charakteristische Motive, daß wir uns bei diesem Thema nicl 
länger aufzuhalten brauchen. Wenn nicht für Saxo selbst, 
haben wir für seine Quelle eine intensive Berührung mit dies« 
Litteraturgattung vorauszusetzen. 

4. 

Gänzlich in Ton und Stil verschieden sind die naiven, ätio- 
logischen Volkssagen, die Saxo verwertet hat^): 

1) Victor Balderics ut afflictum siti militem opportuni liqvAy^Hs 
beneficio recrearet, novos hitnd latices terram altius rirrva^^us 
aperuit, quorum erufnpentes scatebras sitibundum agin.^n 
hiaiiti passim ore captabat. eorimdem vestigia semjyitep'-^zo 
firmata vocabtilo, qiiarmiuam pristina admodum scatwrigo 
desierit, rioiidiim prors^ts exolevisse creduntur p. 120. 

2) Balderitm fuga cursu quaeslta servavit ... testis b^lU 
pmius Balderi fugam vocabuh refert p. 119. 

Höthen fuga fi7iem imposuit, qui cum in lutiam con- 
cessisset, vicum, in quo manendi v^um habuit, nomine S'UO 
nanaiipaiiduftn curavit p. 122. 

Hauptbeispiel ist jedoch die an den Grabhügel Balders sich 
knüpfende Schatzgräbersage (p. 125 f.) 2). 

Auch für die Stileinflüsse, die Saxo von Seiten altdänisch^^ 
Folkeviser erfahren hat, kann ich auf die Ausführungen von Bugg^ 
(Studien s. 186 ff.), Steenstrup (Vore Folkeviser s. 290 flf.), Detter 
(Beitr. 19, 497) und A. Olrik (Oldhistorie s. 32 flf.) verweisen. 
Lyrische Töne schlägt er mit Vorliebe an, um seinen Figur^xi 
den Schimmer persönlicher Stimmung zu verleihen oder, wors^^ 
ihm besonders gelegen, ihr Innenleben spielen zu lassen (v^^ 
z. B. fit eniTYi ut quibus insolabilis animi dolor inciderit obscurC^-^ 
externosqv£ secessus quusi qtioddam pellendae tristitias remediur^^ 
captent nee magnitndinem moerori^ inter humanos queant toleraT"^' 
convictus. adeo plerumque amica est asgritudini solitudo p. 122 ' 
fast dieselbe Phrase p. 458). Zweifellos ist die Liebespsycho 



1) A. Olrik, Oldhistorie s. 36 ff. („danske folkesa^n af samme art som d 
hundreder, der endnu lever pä f olkemunde'O ; ^in mmliches Stück bei San 
p. 244 ff. 

2) ,^elt i Stil med de nyere skattegraversagn" Olrik s. 42. 
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logie, die Saxo aus der Liebes ge schichte entwickelt, sein 
eigenstes Werk ; daher auch reich mit Gemeinplätzen geschmückt. 

5. 

Alle diese verschiedenartigen litterarischen Anregungen faßte 
Saxo zusammen, um das von ihm entworfene Geschichtsbild 
eindrucksvoll zu gestalten. So haben wir zuletzt von den Ein- 
wirkungen zu handeln, welche die Höthersage dadurch erfahren 
hat, daß sie von Saxo als Geschichtsbericht behandelt und in 
den Zusammenhang seiner Geschichtserzählung aufgenommen 
wurde. Das Bemerkenswerteste ist die genealogische Verknüpfung 
des führenden Helden. 

Hötherus wird von Saxo (p. 82) als Sohn des Schweden- 
königs Höthbrodus ausgegeben, wofür der Name verantwortlich 
sein dürfte (Müller- Velschow, Not. über. p. 120. Bugge, Studien 
s. 173). Zunächst folgt sein Bruder Atislus dem Vater auf den 
Thron. Atislus wird von dem Dänenkönig besiegt, getötet und 
an seiner statt Hiarthwarus als Statthalter in Schweden eingesetzt. 
Der wütet gegen die Dänen: 

impiger invehitur Danis Hiarthvariis, amator Martis 

auf seiner Seite steht Othin (p. 99. 106 f.), und die Dänenmann- 
schaft, von König Rolvo geführt, wird vernichtet. Aber die 
Seeländer raffen sich auf und bald ist es um Hiarthwarus und 
sein Heer geschehen. Es tritt ein Vacuum ein. 

Saxo füllt es mit der Notiz, nunmehr sei Hötherus auf 
seinen Bruder Atislus gefolgt^) und habe die Herrschaft über 
beide Reiche (Schweden und Dänemark, Saxo p. 83) angetreten: 
quippe regnum Daniae avito sibi iure competere, si rite maim^um 
stemmata revolvantur^). Die Konstruktion, mittels der Saxo 



1) Die Umstände haben Saxo dazu geführt, seinen Atislus zweimal 
sterben zu lassen (p. 88, 121), bezw. die erste Nachricht von seinem Tod durch 
eine zweideutige Pnrase zu verhüllen, wie P. E. Müller gut bemerkt hat {Saxo 
haud ditbie hanc a/mbiguitatem quaesivit ne sibi ipsi contradiceret p. 88; anderer 
Ansicht scheint Velschow gewesen zu sein, Not. über. p. 125). Unter den 
üblichen staatsrechtlichen Formen behandelt der Geschichtschreiber die Wahl 
Höthers in Isora (p. 121) und bringt dadurch glücklich historisierende Färbung 
des Stils zu Wege. 

1) Höthbrodus war der Sohn der Svanhvita (p. 82), der Schwester des 
l^änetikönigs Ffotho (p. 73); ihr Vater war Hadingus (p, 68), der Sohn des 
Gram (p. 34), des alten Dänenkönigs. Als Urenkel des Hadingus konnte 
"Böther Anrecht auf Dänemark geltend machen; Schweden fiel ihm als dem 
Sohn des Höthbrodus zu. 
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Dänemark und Schweden als Schauplatz der Geschichte des Höther 
gewinnt, ist vollkommen durchsichtig. Harmlos bemerkt er, die 
Möglichkeit, Dänemark in seinen Besitz zu bringen, sei dem Höther 
völlig unerwartet gekommen (p. 121). Nun macht aber auch 
Balder {arynis celeber et maiestate co7ispieuus p. 121) Rechte geltend 
und erreicht sofort, daß ihm, dem Heimatlosen, Dänemark zufällt. 
Es bleibt nichts übrig, als daß die beiden Prätendenten, Höther 
und Balder, die Entscheidung der Waffen anrufen. In diese 
Situation, die seine Geschichtskonstruktion ergiebt, schaltet er den 
sagenmäJJigen Konflikt zwischen Höther und Balder ein (p. 121 ff.). 

Dabei scheint Saxo völlig vergessen zu haben, daß er als 
Ursache des Konflikts die Rivalität bei der Werbung um die 
Tochter des norwegischen Königs Gevarus, um Nanna, bereits 
umständlich eingeleitet und erörtert hatte (p. 111 ff.). Von 
Nanna ist bei ihm fortan nicht mehr die Rede. An ihrer Statt 
wird die Werbung um Dänemark vorgeführt. 

Nach Saxo folgt auf Höther als Dänenherrscher sein Sohn 
Röricus Slyngebond (p. 131. 134), der einen festen Posten in 
den dänischen Königslisten inne hat. Der ältere Zeitgenosse 
Saxos, Sven Aages0n, nennt ihn in üebereinstimmung mit den 
Isländern, als unmittelbaren Nachfolger des Rolvo (SRD. 1, 45; 
vgl. Saxo p. 121). Es ist also erst von Saxo Höther an Höth- 
brodus angelehnt und in die Ahnenreihe der dänischen Könige 
eingestellt worden (Bugge, Studien s. 171).^) 

Wir müssen die Erzählung aus ihrem genealogischen Zu- 
sammenhang herausheben. Berücksichtigen wir, daß Saxo von 
schleswigscher und seeländischer Lokalsage Kunde hatte, durch 
die Höther und Balder als Heroen der Urzeit auf dänischem 
Boden bezeugt waren. Lassen wir ihn diese Lokalsagen auf- 
greifen, so gewann er zwei Prätendenten um den erledigten 
Herrschersitz. Die von ihnen geführten Heere waren leicht be- 
schafft und die Namenähnlichkeit (Höther und Höthbrodus) ent- 
schied dafür, ihnen den Platz zwischen Hrolf Kräki und Hroerekr 
SlQngvabaugi anzuweisen. 

Das sagenmäßige Königtum nötigte fast den Geschicht- 
schreiber, bei der Schilderung der ihm überlieferten Ereignisse 
den historischen Stil zur Geltung zu bringen. Ich mache auf 
seine schematischen Schlachtberichte, auf die biographischen 

1) Vgl. Olrik, KUdeme s. 113. 121 ff. 
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Elemente und auf seine Chronologie aufmerksam : huius (Hötheri) 
temporaj si ab aetatis eins origine coepero, aptitts explicabuntur, 
pulchritis enim plenittsqice extrema annarum illitis currimila per- 
stringuntur, ubi prima silentio non damnantur (p. 110). Mit 
aceidit autem, eodem forte tempore, ea tempestate, quae dum 
geruntur, qiiod mim cognosceret, post haec, deinde, quo tempore, 
inter haec knüpft Saxo alles Wissenswerte aneinander, um da- 
durch der Pflicht des Geschichtschreibers zu genügen. Aufs 
notdürftigste hat er so dem Mangel jeder Chronologie abgeholfen. 
Aus derselben Tendenz leite ich 4ie Aufiiahme der Notiz her, 
die Ereignisse seien gleichzeitig mit dem Beginn der Herrschaft 
des Frö als deorum satrapa in Upsala und der Einführung eines 
neuen Opferrituals (p. 120 verglichen mit p. 49 f.) ^). 

6. 

Setzt uns die Stilkritik in den Stand, 1) zu erkennen, was 
dem Geschichtschreiber und was seinen Quellen gehört, 2) in 
dem bunten Stilwechsel eine Mannigfaltigkeit der Quellen auf- 
zuzeigen, so erscheint das Unternehmen nicht aussichtslos, zur 
Rekonstruktion der Quellen fortzuschreiten. Wenn wir, als für 
unsem Zweck unerheblich, die Quellen außer Acht lassen, die 
allein für die Stilisierung der Höthersage fruchtbar geworden 
sind (Roman, Lyrik), so konzentrieren wir uns auf die Frage, 
welche Quellen für den Sagenstoff dem Geschichtschreiber 
zur Verfügung standen und wie diese Quellen beschaffen waren. 

MüUer-Velschow (Notae uberiores II, 125) äußerten die An- 
sicht: Hotherum una cum Baldero e serie regum Daniae elimi- 
natos concilio deorum esse adscribendos. quaeritur modo, utrum 
Saxo historiam Hotheri ex variis traditionibus ipse composuerit, 
an potius integram de Hothero narrationem ab aliis confectam 
suis inseruerit commentariis ; et haec quidem sententia illi nobis 
videtur praeferenda. nam primum quidem ipsa forma narrationis, 
quae hie retro gradiens a primis Hotheri annis ad vitae usque 
finem continua serie pergit, arguere videtur, integram de Hothero 
historiam annalibus fuisse insertam. deinde narrationis materia 
innuit, eam potius ex uno fönte haustam nonnuUis crevisse addita- 



1) Ynglingatal v. 25 heißt Aäisl (der Bruder des Höther) Freys qmmgr\ es 
liest nahe, anzunehmen, aus diesem Epitheton habe Saxo jenen chronologischen 
Hutepunkt gewonnen. 

Untenuchongen 1. () 
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mentis quam ex variis traditionibus consarcinatam in unam 
narrationis seriem coaluisse. accedit quod narratio de Hothera 
non nihil historiae Rolvonis repugnare videtur . . . tales contra- 
dictiones Saxo facilius evitasset, si ipse historiam Hotheri es 
vetustis traditionibus composuisset. neque ex Islandia hanc 
narrationem profectam esse existimamus, nam autor Islandus 
haudquaquam neglexisset monumenta gentilitia, multa fingen^ 
narrationibus Eddicis contraria, idem porro haud tanto cun 
studio res ab heroibus gestas cum nominibus locorum in Danis 
coniunxisset. haec omnia non secus ac color narrationis prosaicus 
potius cadunt in autorem Danum saeculo undecimo vel 
duodecimo reliquias mythorum colligentem. Daß die bei Saxo 
vorliegende Baidersage nicht Anspruch auf höheres Alter habe, 
war schon an anderer Stelle (Not. über. p. 118) ausgeführt 
worden, desgleichen, daß die Abweichungen von dem isländischen 
Mythus einen isländischen Autor ausschließen (patriam fabulae 
in ipsa Sialandia quaerendam arbitror p. 120). 

Diese Argumentation ist soweit evident, als sie aus den bei 
Saxo erhaltenen Lokalsagen auf eine dänische Quelle schließt 
und Island ausschaltet. Denn die Erzählung Saxos ist mit der 
Snorris fast gleichzeitig, und wenn diese die isländische Tradition 
repräsentiert, kann jene mit ihr die Heimat nicht teilen. Un- 
haltbar ist die Annahme, Saxo habe seine Höthersage fertig vor- 
gefunden, sein Anteil beschränke sich auf die annalistische 
Redaktion. Die hiefür geltend gemachten Gründe sind nur 
bedingt formuliert und verlieren angesichts der stilkritischen 
Thatsachen auch ihre relative Bedeutung. Die biographische 
Anlage kommt auf Konto des Geschichtschreibers, die Behauptung 
einheitlicher Geschlossenheit der Erzählung hat sich als Irrtum 
erwiesen (vgl. z. B. den Widerspruch zwischen der Werbung um 
Nanna und der Werbung um Dänemark) und die Unklarheit in 
der Aufeinanderfolge der Herrscher ist durch die heterogene 
Einschaltung Höthers bedingt, an der doch kaum ein anderer 
Mann als der Geschichtschreiber Dänemarks ein Interesse gehabt 
haben dürfte. Unhaltbar ist aber auch die Behauptung, der 
cohr narrationis weise auf einen dänischen Autor: die starke 
Berührung mit dem isländischen Roman hebt diesen Satz auf. 

Berücksichtigt man die Gesamtkomposition, so muß man zu 
einer anderen Beurteilung der Quellenfrage gelangen. 
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Eine deutlich hervortretende Caesar liegt p. 121. Die 
Vorgeschichte ist abgeschlossen, es beginnt die eigentlich 
historische Handlung: der Kampf um den dänischen Thron ^). 

In der „Vorgeschichte" geht Saxo davon aus, daß Höther, 
der Bruder des Atislus, nach dem Tode des Hiarthwarus die 
Herrschaft über Schweden und Dänemark angetreten habe 
(p. 110). Dies wird p. 121 wiederholt, aber unter den seltsamsten 
Begleitworten. Schon ist Höther von der dänischen Bevölkerung 
als König eingesetzt, da trifft ihn die Nachricht von dem Tode 
seines Bruders Atislus, dem Höther nach dem Abgang des 
Hiarthwarus den Statthalterposten in Schweden verliehen hatte 
(p. 121). Zuvor hatte Saxo gemeldet, Atislus sei von Biarco 
getötet worden und an seiner Statt sei durch Verfügung des 
Rolvo Hiarthwarus als Statthalter nach Schweden gekommen 
(p. 88). Hier liegen also zwei total verschiedene üeberlieferungen ^) 
vom Tode des Atislus vor und an beide hat Saxo die Höthersage 
angeschlossen. Mit der einen Variante leitet er die Vorgeschichte, 
mit der anderen die Schlußhandlung ein: möglicherweise stellt 
also auch Saxos Höthersage eine Kontamination zweier 
^ Varianten dar. 

In seinem ausgezeichneten Buch Sakses Oldhistorie 
(K0benhavn 1894) hat nun A. Olrik den Nachweis geliefert, daß 
Saxo thatsächlich zwei verschiedene Quellen verarbeitete {Sakses 
forttsUing mä vcere en sammenarbejdelse af dansk og norrmi 
overlevering s. 17). 

Höther wird als schwedischer Prinz eingeführt. Seine Ge- 
liebte ist eine Norwegerin. Im Hause ihres Vaters, eines nor- 
wegischen Kleinkönigs (p. 131), wächst Höther auf. Von diesem 
seinem norwegischen Heim tritt er die Reise zu dem fern- 
wohnenden Troll im Renntierschlitten an. Das Reich des mit 
Höther befreundeten Helgo von Helgeland liegt nicht weit ab 
und an der norwegischen Küste kommt es zu der Seeschlacht, 
in der Höther und Balder zum erstenmal ihre Kräfte messen. 
Damals hat nur die Flucht zur See den Balder gerettet: testis 
beUiporttis Balderi fugam vocabulo refert (p. 1 1 9). Dieser Ortsname 

1) So disponiert Saxo selbst: er wiU erst die Anfänge schildern, das 
ELaaptgewicht aber auf den späteren Verlauf legen {pvlchriua enim pleniuaque 
extrema annorwm iUitu currictda perstringuntur, uhi prima süentio ,non 
damnarUur p. 110). 

2) Eine dritte Variante findet sich Ynglingasaga c. 29. 

6* 
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muß Dach den Umständen in Norwegen gesucht werden und die 
größte Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß das heutige Balsn es 
auf Bitteren (südwärts dem TrondhjemsQord vorgelagert) gemeint 
sei (Baldersnes a. 1342 Dipl. Norv. II no. 250)^). Die ganze 
Vorgeschichte spielt in Norwegen. 

Erst nach einem deutlich ausgeprägten Einschnitt in Saxos 
Erzählung verknüpft sich das Geschick Höthers und Balders mit 
Dänemark. Plötzlich wechselt die Scene. Die Ereignisse 
werden auf Seeland und in Jütland lokalisiert. Höther besetzt 
Isora ^) (Landzunge und Hafen an der Einfahrt zum Ise^ord im 
Norden der Insel), um sich hier an der alten pingstätte nach 
Herkommen krönen zu lassen. Auch Balder kommt mit einer 
Flotte nach Seeland. Noch einmal wird eine Seeschlacht ge- 
schlagen, in der zur Abwechslung Höther den Kürzeren zieht 
und fliehen muß, um auf der jütischen Halbinsel in Hoyer 
Unterschlupf zu finden. Daß die heutige im Kreis Tondern ge- 
legene schleswigsche Stadt Hoyer (Höthcer in Waldemars Jordebog 
vgl. auch Sach, Schleswig 1, 116) und nicht das jütländische 
Horsens den Namen Höther bewahrt, hat schon Suhm und neuer- 
dings Joh. Steenstrup dargethan ^). Balder fällt und wird auf See- 
land in einem Grabhügel bestattet, aus dem beim Einbruch Un- 
befugter ein mächtiger Wasserstrom hervorbricht, wie auch der 
lebende auf seeländischem Boden ein Wasserwunder gewirkt 
hatte (vgl. den Ortsnamen Balder sbrönd^) östl. von Roskilde). 
Mit der seeländischen Ortsage, die an eine zu Lebzeiten Saxos 
versuchte Oeffnung des Grabhügels sich heftete, macht der 
Geschichtschreiber den Beschluß. 

7. 

Fällt der Bericht Saxos geographisch in zwei Partien 
auseinander (eine norwegische p. 110 — 120, eine dänische 



1) Bugge, Studien s. 287. 0. Rygh bei A. Olrik a, a. 0. s. 16 f. 

2) Hauptplatz für die dänischen Reichs- und Heeresversammlungen 
(H. Petersen, Gudedyrkelse s. 13 ff.) 

3) Suhm, Grit. Historie af Danmark II (1775) p. 301. Steenstrup, Arkiv 
f. nord. Fil. 13, 137 ff. (zustimmend A. Olrik bei H. Jantzen, Saxo Gramm, 
s. 532): ab iUo Hother vüla Othera dicta est SRD, 1, 152. Höthems . . . vieum 
in, quo mansit a nomine suo Höther vocavit SRD. II, 298. Ganz ähnlich spricht 
Saxo über den Ortsnamen Hadersleben p. 362. — Horsens ist isl. Hroaaanes, 

4) Die ältere Form des Ortsnamens ist BaldorpsbrunncB (a. 1320 ; ßoldhers- 
hrynd a. 1530); doch vgl. zu Aarboger 1890, 218 Anm. Olrik s. 14 Anm. 
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121—126), SO trifft dies mit Stilverschiedenheit zusammen. 
Scharf hat bereits Olrik (s. 18) die Momente herausgehoben, 
welche die norwegische Partie charakterisieren : Höther bei dem 
fostri (er lernt die ipröttar der norrönen Komanhelden; z. B. 
Fas. 3, 593); Odins Eingreifen; die Theomachie; die Walkyrjen; 
Mimingus, der das Schwert und den Ring (Draupnir) verwahrt; 
die Renntierfahrt des Höther nach der Polarlandschaft; die 
Werbung des Helgo um die Tochter des Finnenkönigs; die 
Gelderepisode — lauter Motive einer Fornaldarsaga. Aber 
alle diese Motive entfallen auf die norwegische Partie. Auf 
«Ines mache ich noch besonders aufmerksam. Die englische 
Variante der Gelderepisode endet, wie wir gesehen haben, mit dem 
Tode des Cheldricus (o. s. 70). Als consumptum hello führt ihn auch 
Saxo auf, fährt danach aber fort: remigum siwrum cadaverilms 
superiectum ac rogo navigiis extructo impositum puhherrimo 
fiineris obsequio extulit, einer es eiics perinde ac regii corporis 
reliquias non solum insigni tumtilo tradiditj verwm etiam plenis 
venerationis exequiis decoravit (p. 119). Nun lege ich zwar auf 
die Einzelnheiten, nach denen die Feuerbestattung sich vollzieht, 
kein Gewicht — denn sie mögen formelhaft sein (ducem quem- 
piam aut regem interfectum proprio iniectum navigio concre^nari 
Saxo p. 235; cfr. MüUer-Velschow II, 112) — ; im Zusammen- 
hang der Erzählung fehlt aber jegliche Begründung dafür, daß 
Grelder auf eine derartigiB außerordentliche Ehrung von Seiten 
Höthers irgend Anspruch gehabt haben könnte. Die Schluß- 
folgerung ist unvermeidlich, daß „dieser Zug bei Saxo von einer 
andern Person auf Gelder übertragen worden sei" (Bugge, Studien 
s. 195. 243). Diese „andere Person" kann, wie schon J. Grimm 
(Mythologie 1*, 182) bemerkt hat, nach den Umständen nur 
Balder gewesen sein^). 

Hat also der Bericht Saxos von dem ersten Kampf zwischen 
Höther und Balder mit der Verbrennung Balders auf seinem 
Schiff geendet, so ist die vorausgehende Schlacht die Entschei- 
dungsschlacht gewesen. Mit Recht hat man Anstoß daran ge- 
kommen, daß bereits an dieser Stelle die Götter allesamt mobil 
gemacht sind. Man sollte erwarten, daß der Effekt einer Theo- 



1) Ebenso Qlrik s. 26. Mogk, Pauls Grundr. 3 «, 326. Golther, Handbuch 
^' germ. Mythol. s. 377. 
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machie für das Schlußtableau aufgespart bliebe^). Wenn man 
nun aber mit Olrik das Experiment versuchte*), die Theomachie 
aus dem ihr von Saxo angewiesenen Zusammenhang zu lösen 
und sie in Höthers letzten Kampf einzuschalten, so wäre dies 
nicht bloß willkürlich und gewaltthätig, sondern geradezu yer- 
hängnisYoll für die Annahme, die Schlußabschnitte Saxos beruhten 
auf dänischer Quelle. 

Alle Schwierigkeiten fallen weg, wenn wir schließen, daß 
mit der Theomachie und der darauffolgenden Leichenfeier Balders 
die erste Quelle Saxos abbrach. Von ihr gilt dann genau das» 
was Olrik auf anderem Weg herzustellen vermochte: „der kjinde 
naeppe fäs en mere storartet indledning til Balders fald end al> 
lade alle aserne komme til stede og — forgaeves — kaempe for ham.'*' 
Doch dürfen wir hier nicht stehen bleiben. Ist die Götterschlacht> 
die Entscheidungsschlacht gewesen, dann muß in ihrem Verlauf 
Balder von der Hand des Höther gefallen sein und zwar — 
darauf scheint ja die Fabel bei Saxo angelegt zu sein — würde 
etwa Höther dem Balder den Todesstreich mit dem wundersamen 
Schwert beigebracht haben, mit dem Balder nach Aussage des 
Gevarus allein getötet werden konnte, in dessen Besitz Höther 
inzwischen auf gefahrvollen Wegen gelangt war. Mit andern 
Worten. Das Ende vom Liede (Saxo p. 124) muß schon an dieser 
Stelle angezogen werden^). Die Schlachtschilderung gipfelte in 
der Begegnung Höthers mit Balder : Hötherics obvii sibi Balderi 
latus Jmusit eumqice semineeem prostravit. Nur dürfte in Saxos 
Quelle nicht von Dänen, sondern von Göttern die Rede gewesen 
sein ; der Wechsel zwischen dii, superi, Dani (p. 122 f.) wirkt 



1) „at guderne ksemper med i det aller forste slag mellem Hoder og 
Balder, er meget päfaldende; man skulde snarere vente, det var i sidste slag 
de gjorde deres yderste for at hjaelpe Balder til sejr" Olrik, Oldhist s. 31. 

2) „hvor gudekampen har hjemme, kan der ikke vsere tvivl om; det er 
i Hoders ßidste slag med" Balder a. a. 0. 

3) Daß Saxo die beiden Varianten nicht reinlich geschieden nebeneinander 
gestellt hat, versteht sich bei seinem Eompositionsverfahren von selbst Ich 
erinnere daran, daß er in seinem zweiten Teil Balder als dänischen König 
auftreten, aber trotzdem das einmal aufgenommene Motiv von seiner Zugehörig- 
keit zu den Äsen wieder anklingen läßt (Saxo p. 122 f.). Die norwegische 
Variante übte ihren beherrschenden Einfluß aus, auch nachdem der Autor 
bereits in die Kreise der dänischen Quelle geraten war und umgekehrt macht 
sich diese bereits p. 120 geltend, wo Saxo die seeländische Lokalsage verwertet. 
Dieses Verfahren ist so durchsichtig, daß es unter keinen Umständen zu der 
Schlußfolgerung verführen darf, es sei unmöglich, Saxos Erzählung in eine 
norwegische und eine dänische Variante zu zerlegen (Olrik, Oldhist. s. 17). 
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geradezu verblüffend. Der Schlachtbericht muß etwa die Worte 
enthalten haben: diis (statt Danis) Bälden fortunam publico 
moerore prosequentibus (Saxo p, 124). Diese Vermutung ist um 
so sicherer, als bekanntlich die auf die citierten Worte folgende 
Traumerscheinung der Hei (Proserpina) ein norrönes Motiv und 
an dieser Stelle durchaus unangebracht ist. Balder hatte den 
Wunsch, eines ehrenvollen Todes auf der Walstatt zu sterben 
und ließ sich deswegen in das wildeste Kampf getümmel hinaus- 
tragen^): hier mußte sich sein Wunsch erfüllen. Statt dessen 
fahrt aber Saxo fort : postera nocte eidem Proserpina per quietem 
astare aspeeta postridie se eiits complexu usuram denundat. 
nee inune somnii praesagium fuit, nam Balderum elapso triduo 
nimius vulneris crv/datus absumpsit. 

So sind wir, wie ich denke, auf dem kürzesten Weg zu dem 
Ergebnis gelangt, daß die bei Saxo erhaltene norwegische 
Variante der Baidersage in ihrer ursprünglichen Fassung mit 
dem Tod und der Verbrennung des von den Göttern geschützten, 
aber trotzdem überwundenen. Balder auf seinem Schiffe geendet 
hat. Für Saxo, dem noch weitere Materialien zur Verfügung 
standen, war dieses Ende vorzeitig. Er rettete das schöne 
Motiv, indem er es auf den von ihm eingeschalteten Gelder 
übertrug, den er nicht unbestattet auf der Walstatt liegen 
lassen konnte, wenn er die edle Gesinnung Höthers nicht be- 
flecken wollte. 

Hat nun aber die von Saxo aufgegriffene Baidersage mit 
der Verbrennung auf seinem Schiff den Helden verabschiedet, 
so ist endgiltig erwiesen, daß diese Tradition norröner Herkunft 
ist, denn nur in der isländischen Hüsdräpa und der davon ab- 
hängigen Snorra Edda ist dieser Zug belegt. Die dänische Sage 
gipfelt nicht in der Verbrennung, sondern in der Beerdigung 
der Leiche : cuiics corpus exerdtus fa^to colle condendum curavit; 
an den Hügel, in dem der Tote umging, knüpfte sich noch jene 
mehrerwähnte Schatzgräbersage (Olrik, Oldhistorie s. 42). 

Ich stelle als Varianten folgende Hauptpunkte einander gegen- 
über: 



1) lectica se in aciem deferri iussit (nach 8. 66 phrasenhaft) nimmt die 
p. 120 gebrauchten Worte auf: in adversam corporis vcUetudinem incidity ut ne 
pedibus quidem iruiedere passet; wir befinden uns also auch hiebet mitten in 
norrOner Tradition. 
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Norwegisch. 

(Balderum) . . . consumptum 
hello 7emigum suorum cada- 
veribus superiectum ac rogo 
9iavigiis extructo impositum 
pulcherrimo funeris obsequio 
extulit. cineres eins perinde 
ac regii corporis reliquias 
non solu7n insigni tumulo 
tradidit, verum etiam 
plenis venerationis exequiis 
decoravit. 

virgines silvestres . . . (Oevarus) 
ne ferro quidem sacr am cor- 
poris eins firmitatem 
cedere perhibebat. adiedt 
tarnen scire se gladium 
arctissimis obseratum 
claustris quo fatum ei 
infligi possit. 



semidenm hunc esse testantes, 
arcano superum semine pro- 
creatum (Balder als Ase). 



Balderus postulandae Nan- 
nae gratia Gevari fines 
armatusingreditur , . . (manus 
classe cum Balder o conseritur) . 



Dänisch. 

(BaMeri latus hauMt eumqvs 
seminecem prostravit) . . . 
Balderum elapso triduo nimius 
vulneris cntdatus absump- 
sit. cuius corpus exerdtus 
regio funere elatum facto 
colle condendum- cura- 
vit. 



nymphae . . . in expedito vic- 
toriae gratiam fore, si inusi - 
tatae cuiusdam svavi- 
tatis edulium augendis 
Balderi viribus excogi- 
tat um pra^ripere potuisset, 
nihil enim factu diffi- 
eile futurum, dum. modo 
hosti in augmentumro- 
boris destinato potire- 
tur obsonio. 

Balderus . . . quicquid super 
regni fastigio postulabat , 
promptissimis Danorum suf- 
fra^iis impetravit (Balder als 
dänischer König). 

ojcerrimum imperii cupidis 
de rerum. summa certamen 
incesserat. 



8. 

Unser nächstes Anliegen wird sein müssen, eine bestimmtere 
Vorstellung von Saxos dänischerQuelle zu gewinnen. Diese 
Aufgabe ist von ganz erheblicher Bedeutung und mit Hilfe der 
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efflichen Vorarbeiten von A. Olrik verhältnismäßig leicht zu 
lösen. 

Nach dem Vorgang von Bugge (Studien s. 196 ff.) ist Olrik, 
ATon den Ueberlieferungen ausgegangen, wie sie bis in die Gegen- 
^•wrart herein auf dem von der Sage berührten Boden umlaufen. 

Saxo nennt selbst Nordschleswig (speciell Hoyer und • 
XTmgebung s. 84), wo man im 17. Jahrhundert noch mancherlei 
"v^on Balder und Höther zu erzählen wußte. K. MüUenhoff, Sagen, 
IS^ärchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig-Holstein und 
HiSuenburg (1845) s. 373 f. bringt folgende Aufzeichnung: „Bei 
oldersleben (Kreis Apenrade) sieht man auf einer Anhöhe 
och die Spuren eines Schlosses. Da hat früher in alten Zeiten 
^in König, Namens Bolder, residiert und dem Orte den Namen 
gegeben. Er geriet mit einem Könige Hother, der in Haders- 
leben wohnte, in Streit und erschlug ihn. Nun liegt noch süd- 
lich von der Kirche in Agerskov ein kleiner Hügel, genannt 
Boldershöi; vor mehreren Jahren pflügte man daraus einige 
Knochen auf, die sollten von dem starken Bolder herrühren, der 
hier begraben ward" ^). Eine dänische Fassung findet sich bei 
Thiele, Danmarks folkesagn 1, 5: „Haderslev kaldtes tilforn 
Hotherslev og har dette navn efter kaempen Hother ^) ; nogle miil 
d^rfra ligger byen BoUerslev, som tilforn hed Balderslev, hvilket 
^Q'Vn den har efter kaempen Balder. Thi imellem disse to kaemper 
^^ der engang paa BoUerslev mark holdt et stört slag, hvilket 
^^d kan kiendes af de mange h0ie, som der endnu findes og 
^di hvilke de faldne ere blevne begravede." Eine Variante ist 
-^Jitiq. Tidsskrift 1849, 53 veröffentlicht: „0st for BoUerslev sees 
^Por af den naesten ganske udjaevnede Tohöi, om hvilken et 
^Idgammelt vers, som endnu lever paa stedet, siger: 



^ 1) P. Rohde, Samlinger til Haderelev-Amts Beskrivelse (1775) p. 477: 

V^oi» nogle aar opployede man af en lille hoy senden kirken, kaldet Bolders- 

?py, nogle been, som skal vsere af den stserke Bolder som ihielslog kong 

t| etiler. Det kan jo gieme vaere sandt." Arn kiel, Cimbr. Heidenreligion 

\\B^) ij 71: „man vermeynet, ob solte dieser Balder oder Bolder dem in 

Sl^^sem Apenradischen Ampt gelegenen Dorff Baldersleben den Nahmen und 

^Arsprang gegeben haben (Helvaderus lib. 3 Encolp. f. 274). Die Uhsrigen 

^iinen es Baldersleben oder Bolderslee. Andere vermuthen, daß besagtes 

S^dersleben den Nahmen und Uhrsprung bekommen von Hertzog Balder, des 

Königs Snio Sohn in Dänemark, der seinen Vater, den König in Jütland, be- 

P^ben und in diesen Grabstein seinen Nahmen eingehauen." Vgl. auch 

^^phanius, Not. ad Saxon. lib. 3 p. 94. 

2) Im Widerspruch zu Saxo p. 362. 
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Balder, Rune aa hans vyf di ypped dem en stör kyf, 
man paa Tohöi, der slov Balder Rune döi^). 

Balder skal have vaeret den konge, efter hvem Bollerslev 
har faaet navn og muurbrokkerne ved urnehoved naevnes som 
spor af hans borg, ogsaa skal han have f0rt krig med en konge 
i Uk, hvorfra en höisamling siges ad liidr0re; Rune skal have 
vseret en af egnens f0rste kristne ; Balders kjaerlighedsforstaaelse 
med Runes hustru naßvnes som drabets aarsag. " 

Eine analoge Ueberlieferung liegt aus Jütland in Peder 
Dyrsk0ts Briefen vor (DgF. II, 646). 1) a. 1699: „wi finder i 
gamle remser och digt om Alger Windilands konge och Balder 
Humerlands konge (Himersysel) deris krig och Algersborgs 
bygning och K. Algers begraflfuelse paa Gi0l och Balders wed 
KongesleflFlund i Fleskum herridt." 2) a. 1704: „det waar aflf dj 
syselkonger som och kaldis naesekonger och der äff waar en, hede 
Balder, naesekonge der i Humberland (Himersysel) och en 
anden konge, hede Alger, i Windiland (Wendsysel) . . . Jeg i min 
ungdom haffde en gamel wise derom." Ferner Resens Atlas VI, 
25 (a. a. 0.): „est et incerti temporis res gesta, quod regulus 
Vensaliae Algerus proelium in vicinia Alburgi feratur gessisse 
in eoque necasse Bai der um propter vim Alburgo illatam ; 
necem autem Balderi ultum esse alium regem Dietericum, de 
quorum priori vestustis in cantilenis : Humerlands konning Balder 
hin frage shg Algersborg 

de posteriore autem iisdem in cantilenis: 

Konning Älger shg konning Balder for konni^ig Balder shg Ruhite 
det hcevnede hin stcerke Icon^iing Diderieh. 

Haec ex relatione Petri Dyrschöt." 

Den festen Kern dieser Volkssagen bildet die Nachricht von 
einem dänischen Kleinkönig Namens Balder, der mit dem Nach- 
barkönig (Höther) Krieg geführt hat, im Kampf gefallen und im 
Grabhügel bestattet worden ist. 

Als Kleinkönig lokalisiert den Balder auf Seeland bereits 
die Runenchronik aus dem Ende des 13. Jahrhunderts (SRD 1, 



1) Thiele 1, 6. Bugge, Studien b. 196. 576. Olrik, Oldhistorie s. 38 f. 
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Sl) : pa var Hopcer kunung i Sveriki, i hans tima var BalcUer, 
San af pouhma kunung af Siakmdce (Thorsen, Om runernes brug 
til slaift s. 46 Bugge; Studien, s. 174). Danach auch die Reim- 
chronik aus Sorö (15. Jahrh. ed. Molbech v. 393 ff.) : 

Hother : 

Hess Boskyldhe holt iegh meth dem kry (neml. Baldr Othen Thor), 

ther styrthae so mangen ksempe vdy. 

Theres folk slo leg hoss Baldersbrund 

och gaff them ther theres dotzenn wund . . . 

Sithen slo leg Bai der i Balderssundh 

och ssencthe hanum ther nether tijl grundh. 

Balther: 

Siselantzfaer, the sedelige men, 

them tacker jeg allse hwer oc en. 

The menthsB so äff alt there acth, 

ath jeg hade nogheth guddoms macth. 

Thi hulde the meg for an forman 

och koning at bliffue i theres land ... 

Die Lokalisierung Balders.auf Seeland reicht aber anderer- 
seits weit über Saxo zurück, denn gerade er hat uns eine auf 
das heutige Baldersbrönd bezogene Volkssage aufbewahrt 
(p. 120). P. E. Müller bemerkte hierzu: „in Selandia nostra 
pagus est uno milliario a Roskildia distans, prope viam publicam, 
<iuae Havniam ducit, nomine Baldersbrönd adhuc insignitus. 
gaudet ille pagus puteo insolitae et altitudinis et capacitatis, unde 
öomen traxit. ^de origine scilicet huius putei adhuc fama 
inter rusticos vulgatum est: effossum fuisse 
^ögula equi regis Balderi, quasi Balderi fontem aut 
P^teum". Diese selbständige Ueberlieferung scheint einem ganz 
milderen Zusammenhang anzugehören, weshalb sie auch noch 
Saxo für sich stellte und nicht erst da erzählte, wo er die 
^Heiligkeiten um den dänischen Thron behandelte (p. 120; vgl. 
Olrik, Oldhistorie s. 18). 

Saxo hatte also Kenntnis von zwei dänischen üeber- 
^^ferungen: einer seeländischen und einer schleswigschen (jü- 



T^ 1) In den neuerdings von M. Lorenzen herausgegebenen Gammeldanske 
^J^niker (Samfund XVIII) findet sich nur die Notiz : Hethcer . . . drap Baldcer, 
^«rw 8071. Ohne selbständigen Wert ist die plattdeutsche üebersetzung der 
^^mchronik (Jahrb. d. Ver. f. nd. Sprachforsch. 25, 142 f.). 
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tischen). Nach der seeländischen Traditioo war Balder ein 
König, der als Wohlthäter seines Volkes, im Lande eine Quelle 
aufsprudeln ließ; sein Gedächtnis knüpfte sich an den Ort 
Baldersbrnnnce und den Grabhügel. 

Nach der schleswigschen (und der damit in den Grund- 
zügen übereinstimmenden jütischen) Tradition hat es einmal 
im Lande zwei Könige gegeben. Der eine hieß Höther und 
wohnte in Hoyer, das nach ihm seinen Namen hat. Der andere 
hieß Balder und hatte sein Land um den Hügel, in dem er 
später bestattet wurde und dessen Name {Baldershöj) sein Ge- 
dächtnis bewahrt. Es kam zum Krieg zwischen den zwei 
Königen, Balder wurde von Höther besiegt, getötet und in den 
Hügel gebracht^). 

Das Ergebnis, zu dem wir gelangt sind, gestattet uns, den 
Wortlaut der bei Saxo erhaltenen Sagen Überlieferungen folgen- 
dermaßen festzustellen ^). 

9. 

Dänische Sage. 

p. 121. Hötherus [. . . cognoscens . . . regnum avito sibi iure com- 
petere . . .] rex ab occurente sibi Danorum populo constitutus 
. . . [Sveticum Danico Imperium sociat]. Balderus quoque classe 
Sialandiam petens, cum et armis celeber et maiestate conspicuus 
haberetur, [Höthero Svetiam tenente], quicquid super regni fasti- 
gio postulabat, promptissimis Danorum suflfragiis impetravit. 
[tam ancipiti censura maiorum nostrorum sententia fluctuata 
est.] huic Hötherus [a Svetia regressusj infestum intulit bellum. 

p. 122. acerrimum imperii cupidis de rerum summa certamen incesserat. 
eidem Hötheri fuga finem imposuit. qui cum in lutiam con- 
cessisset, vicum in quo manendi usum habuit, nomine suo nun- 
cupandum curavit. [ubi hibernis peractis solitarius incomitatus- 
que Svetiam repetit] ibi magnatibus accersitis ob infelices rerum 
cursus, quibus ipsum Balderus [bis] victor afflixerat, lucis ac 
vitae pigere se dixit. deinde consalutatis omnibus difficilia aditu 
loca devio calle sectatus expertes humani cultus indagines per- 



1) Vgl. A. Olrik s. 42 f. 

2) In ( ) schließe ich für den Zusammenhang erforderliche Zusätze ein ; 
durch [ ] werden Zusätze Saxos ausgeschaltet; durch ... die durch Streichung 
der Gemeinplätze etc. entstehenden Lücken angedeutet 
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l-ttstrabat . . . consueverat autem in editi montis vertice consulenti 
populo plebiscita depromere. quamobrem venientes occultantis 
s^ regis inertiam causabantur , absentiaque eius gravissimis 
ox»nium querelis lacerata est. 

At Hötherus extrema locorum devia pervagatus insvetumque 
crtalibus nemus emensus ignotis forte virginibus habitatum 
jperit specum . . . a quibus cur eo locorum venerit, interro- 
gatus, infaustos belli declarat eventus ... at nymphae . . . 
d-icebant ... in expedito victoriae gratiam fore, si inusitatae 
cuiusdam svavitatis edulium augendis Balderi viribus excogitatum 
praeripere potuisset. nihil enim factu difficile futurum, dummodo 
hosti in augmentum roboris destinato potiretur obsonio. 

Ex quarum dictis Hötherus promptissimam inferendi BaJ- 
dero belli fiduciam mente praesumpsit, quamquam [deos] armis 
incessere [terrenis] arduum nisibus videretur. fuere quoque ex 
suis, qui illum tute bellum cum [superis] commissurum negarent. p. m. 
at Uli infinitus animi calor respectum maiestatis ademerat . . . 
contra Balderus, Danis in arma contractis, Hötherum acie ex- 
cipit ingenti utrinque clade gesta ac fere pari partium strage 
ödita nox proelium solvit. 

Cuius tertio ferme pervigilio Hötherus clam cunctis res 

hostium exploraturus egreditur. somnum quippe eius profecta ab 

iDaminenti discrimine cura discusserat . . . igitur in hostium 

castra perveniens tres nymphas arcanae dapis gerulas Balderi 

<^tris excessisse cognoscit. quas cursim insequens, nam earum 

ftgam roscida prodidere vestigia, tandem tecta quibus assue- 

^öi'ant, subit. igitur ab his quisnam esset rogatus, citharoedum 

se dixit. nee experimentum professioni dissonum fuit. [oblatam 

ö3.itique cheljrn inflexis ad musam nervis compositisque plectro 

fi^ibus moderatus] gratum auribus melos promptissima modu- 

'^tione fundebat. caeterum tres Ulis colubrae fuere, quarum 

)^l>o solidativae confectionis epulum Baldero temperare solebant. 

lattique anguium aperto ore multa pulmento sanies influebat. 

^^d et nympharum quaedam humanitatis studio Hötherum epulo 

c^Hapertivissent, ni trium maxima vetuisset, fraudem Baldero 

^öJ"i protestans, si ipsius hostem corporei roboris incrementis 

^^Xissent. ille se non Hötherum, sed Hötheri comitem dicebat ^) 

1) Die Lücke des Textes pflegt mit den Worten Thomas Gheys- 
^ ^ rs ausgefüllt zu werden : Qui cum se non Hötherum sed eivs comitem assereret, 
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p. M4. — [esedem namque nymphae accurati nitoris cingulum potentem- 
que victoriae zonam clementi benignitate ei largitae sunt]. 

Qui cum pristinum iter remetiendo calle, quo venerat, re- 
pedaret, obvii sibi Balderi latus hausit eumque [seminecem] pro- 
stravit. quo militibus nunciato totis Hötheri castris alacer 
exultantium clamor insonuit, Danis Balderi fortunam publice 
moerore prosequentibus. [qui cum indubitatum sibi fatum 
immiuere sentiret, dolore vulneris accensus die postera proelium 
renovat. quo fervente lectica se in aciem deferri iussit, ne intra 

p. 125. tabernaculum obscura morte defungi videretur . . .] cuius corpus 
exercitus regio funere elatum facto coUe condendum curavit. 

Mit der norwegischen Sage teilt die dänische den Konflikt 
zwischen Höther und Bald er. Rücksichtslose Feindschaft {in- 
fmitus animi calor p. 123) beherrscht den Höther, seitdem er 
gegen den Rivalen den Kürzeren gezogen hat. Wenn auch das 
Ergebnis des von Balder errungenen Sieges für Höther nicht 
gerade ungünstig gewesen war (aequam hostibics cladem ingessissCf 
nee minoris stragw autorem fuisse quam complicem p. 122), 
so ließ es ihm doch keine Ruhe. Er wanderte fort, um neue 
Mittel und Wege, die ihn fördern könnten, ausfindig zu machen. 

Nach einer Begegnung mit den weisen Frauen erfährt er 
von diesen, wie Balder beizukommen sei^). Sie geben nicht 
bloß Aufklärung, sondern auch Anweisung, auf welchem Wege 
sich Höther in den Besitz des rettenden Mittels zu bringen ver- 
möge. Höther weiß jetzt, worin die Kraft liegt, vermöge der 
Balder siegreich gewesen ist. Nichts verlautet davon, daß Balder 
unverwundbar sei oder gar nur mit einer Waffe getötet werden 
könne. Die Frauen raten vielmehr dem Höther, jene Kraft- 
wirkung auf die eigene Person dadurch überzuleiten, daß auch 
er von dem Zaubertränklein koste, aus dem Balder seine Kraft 
schöpft. Höther glückte dies, und damit wuchs seine Körper- 



non solum edtditmi, sed etiam zonam potentem victoriae ei contvlerunt. Dies 
Verfahren ist unzulässig. 

1) Diese weisen Frauen {yqlur) könnten die Erinnerung wachrufen an die 
vqlva der Vgluspä, die ja auch über Balder genau Bescheid weiß. W^ir haben 
es aber mit einem sehr verbreiteten Märchenmotiv zu thun, vgl. z. B. ein von 
J. Jacobsen erzähltes färöisches Märchen (Fseroske Folkesagn og Aeventyr 
p. 391 ff.): . . . kemur i ein skögv og tu eitt hus kvar id triggiar gamlar konur 
Sita . . . teer lova at hjalpa honun . . . drongurin gjeräi sum konumar raddu 
og alt gekk som teer hevdu sagt 
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kraft ^) in derselben Proportion wie die Kraft Balders. Der 
Zweck ist also, Höthers natürliche Körperstärke zu steigern. 
I>a.Tor warnt schließlich die älteste Norne: fraudem Baldero 
^'^ri, si ipsius hostem corporei roböris ificrementis auxissent 
(p. 123). Das Motiv der Unverwundbarkeit fehlt 
hier ganz und gar. Hier dreht sich alles um ein Zauber- 
laittel, welchem Balder seinen Sieg, Höther seine Niederlage ver- 
dankt. Gelingt es, diese Hexenspeise in den Besitz Höthers zu 
bringen, wird das Blatt sich wenden. So geschieht es denn 
auch. Doch ist nicht zu verkennen, daß das Grundmotiv das- 
selbe geblieben ist Balders Unüberwindlichkeit ist ihm durch 
die heimliche Hexenspeise garantiert wie in der norwegischen 
Saga die Unverwundbarkeit durch das verborgene Schwert. Ziel 
des Gegners ist es im einen wie im anderen Fall, das Mittel in 
seine Gewalt zu bekommen, dem Balder seine Ueberlegenheit 
verdankt. Es kann also kaum zweifelhaft sein, daß die Hexen- 
speise, von der Balders Körperkraft abhängt, eine Variante des 
Motivs darstellt, nach welchem Balders Lebenskraft an das Ge- 
spensterschwert gebunden ist. Das eine ist so märchenhaft wie 
das andere. Der Mythus ist verflüchtigt ^). 

Ein ausgesprochenes Märchenmotiv ist uuch die Geschichte 
von den drei Frauen^) die dem Balder die heimliche Speise vor 
Tagesanbruch zutragen, deren Gang die Spuren im Tau ver- 
^'aten, deren Harfe der Spielmann wundersame Töne entlockt. 
Z^Wei von den drei Feen willfahren seiner Bitte, während die 
^It^este warnend abwehrt (vgl. Saxo p. 272). Alle diese Züge 
'assen ahnen, daß unter der dänischen Historie Saxos ein echtes 
P^eenmärchen sich verbirgt. 

Der ausschließliche Held dieses Feenmärchens 
^st Höther. Kaum hat er die Feen verlassen, so trifft er mit 



1) Auch dieses Motiv ist rein märchenhaft; vgl. z. B. Fseroske Folke- 
^^Än p. 385. 293 : der Held kann das Schwert nicht schwingen, das dem Riesen 
?^^ört; man weist ihn daher an, aus dem Kruge des Riesen zu tri n- 
^^n: kann drekkur og fcer nu so mikla kraft, at kann kann reiggja avor- 



2) Solches Herabsinken der Göttersage zum Märchen hat Usener WSB. 
^ ^"^j 3, 33 behandelt 

^ 3) J. Grimm, Mythol. 2 *, 897 (ostfries. daustriker) ; sie sind andere 

^^ esen als jene Waldfrauen, von denen Höther die erste Aufklärung erhalten 
*^^t (J. Grimm, Mythol. 1 *, 358 Anm.). An die dänischen elverpiger hat bereits 
V^J^k, wenn auch zweifelnd, erinnert (Oldhistorie s. 20) ; ich hebe namentlich 
^*^»e musikalischen Interessen hervor. 
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Balder zusammen und streckt ihn nieder. Der ganze Apparat 
eines dänischen Heeres auf seiten Balders erscheint über- 
flüssig und ist vielleicht nicht mehr als eine annalistische Phrase ; 
Höthers Mannschaft dagegen ist nicht zu entbehren, denn noch 
im Märchen fällt ihr die Aufgabe zu, den überwundenen Feind 
feierlich im Hügel zu bestatten. 

10. 
Norwegische Sage. 

p. 110. Hötherus sub tutela Gevari regis pueritiae procursum exegit. 
adolescens coUacteis ac coaevis summa corporis firmitate prae- 
stabat. caeterum ingenium eins crebrae dotaverunt artes . . . haud 

p. 111. minus exercitio quam viribus potens (humanitas, facundia p. 116 f.) 
... tot iuvenis artibus Gevari filia Nanna admodum delectata 

p. 112. amplexum eins expetere coepit. fit enim ut virtute iuvenum 
virgines incalescant et quorum minus complacet forma, probitas 
acceptetur . . . nee levius vulnus fortes quam pulchri puellis in- 

p. 113. fligere solent . . . (Hötherus filiam Gevari postulavit. cui Ge- 
varus quam libentissime se fauturum subiunxit, ni Balderi 
iram repulsa contracturum metueret, priorem illum sibi consen- 
taneas preces porrexisse testatus). 

p. 112. Accidit autem ut Othini filius Balderus Nannae corpus ab- 
luentis aspectu solicitatus infinite amore corriperetur. urebat 
illum venustissimi corporis nitor . . . Hötherum itaque, per 
quem maxime votum interpellandum timebat, ferro tollere con- 
stituit, ne morae impatiens amor ullo fruendae libidinis obstaculo 
tardaretur. 

Eodem forte tempore Hötherus inter venandum errore ne- 
bulae perductus in quoddam silvestrium virginum conclave incidit, 
a quibus proprio nomine salutatus, quaenam essent, perquirit. 
illae suis ductibus auspiciisque maxime bellorum fortunam gu- 
bernari testantur. saepe enim se nemini conspicuas proeliis 
p. 118. Interesse clandestinisque subsidiis optatos amicis praebere suc- 
cessus. quippe conciliare prospera, adversa infligere posse pro 
libitu memorabant, adjecto, qualiter in collacteam eins Nannam 
inter lavandum conspectam Balderus exarserit; hortataeque, ne 
eum, quamvis infestissimo odio dignnm armis lacesseret, semi- 
deum hunc esse testantes, arcano superum semine procreatum. 
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. . . ne ferro quidem sacram corporis eius firmitatem cedere . . . 

(Gevarus) adiecit tarnen scire se gladium arctissimis 

obseratum claustris, quo fatum ei infligi possit^). hunc 

a Mimingo, silvarum satyro, possideri. eidem quoque ar- 

millam esse, mira quadam arcanaque virtute possessoris opes 

augere solitam. horum praetera locorum aditum invium ac im- 

pedimentis obfusum, haud facile mortalibus patere posse. maiorem 

siquidem itineris partem inusitati frigoris vi perenniter obsideri. 

iubet itaque cervis iugalibus currum instruat, cuius celeritate 

eximio gelu rigentia iuga transcendat. quo cum pervenerit, 

tabemaculum suum ita a sole aversum constituat, ut umbram 

specus, cui Mimingus assuevisset, excipiat, nee ipsum mutua 

tarnen obumbratione contingat, ne satyrum insolitae obscuritatis 

15. iactus exitu deturbaret. ita armillam ensemque in expedito 

fore, quorum alterum opum alterum belli fortuna comitaretur ; 

in utroque ingens possessori praemium esse, hactenus Gevarus. 

(qnippe divinandi doctissimus erat industriaque praesagiorum 

excultus p. 115). 

Nee inerter Hötherus, quae ab ipso didicerat, executus taber- 

naculo ad praedictum modum locato noctu curas, interdiu vena- 

tiones agebat utramque temporis vicem pervigil exsomnisque 

ducebat, ita discrimina lucis noctisque partitus, ut haue rerum 

nieditationi tribueret, illam convectandis corporis alimentis im- 

penderet. cumque forte pernox attonita curis mente lan- 

guesceret, obumbrantem tabernaculo suo satyrum hasta petivit 

obrutumque ictu nee satis fugae potentem vinculis intercepit. 

ultima deinde per summam verborum atrocitatem minatus ensem 

ännillasque deposcit. nee segniter satyrus salutis redemptionem, 

^uae ab ipso petebatur, exhibuit . . . Hötherus opum adeptione 

Isetatus patriam repetit, paucis sed insignibus spoliis felix .... 

^^* Quae dum [in Halogia] geruntur, Balderus postulandae 

Nannae gratia Gevari fines armatus ingreditur. a quo cum ipsius 

Nannae mentem cognoscere iuberetur, exquisitis verborum dele- 

liimentis puellam aggressus cum nuUum votis locum efficere 

Potuisset, repulsae causam cognoscere institit. quae respondit, 

^^ptiis deum mortali sociari non posse, quod ingens naturae 



1) Gevarus addidit, quod corpus Balderi vulnerari non posaet, seiret tarnen 
9^um, quo mors ei posset infligi SRD II 298. 

notenacboiiKen 1. 7 
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discrimen copulae commercium toUat . . . quod a divinae lucu- 
lentia maiestatis infinitum distet humana mortalitas. hac res- 
ponsi cayillatione elusis Balderi precibus detrectandi coniugii 
prudens argumenta texebat. 

Quod cum Hötherus ex Gevaro cognosceret, multa super 
Balderi petulantia . . . querulus disserebat. incerti . . quid facta 
opus esset, variis sententiam consiliis agitabant. amica siquidem 
in adversis coUocutio, tametsi periculum non tollit, aegritudinem 

p. 118. minuit inter cetera animi vota fortitudinis studio praeponderante, 
manus classe cum Baldero conseritur. 

p. 180. Idem larvarum Nannae speciem simulantium continua nocti- 
bus irritamenta perpessus adeo in adversam corporis valetudinem 
incidit, ut ne pedibus quidem incedere posset. quamobrem biga 
rhedave ementiendorum itinerum consuetudinem habere coepit. 
tanta amoris vi suffusum pectus ad extremam paene eum tabem 
redegerat, nihil enim sibi victoriam dedisse credidit, cuius 
Nanna praeda non fuerit. 

p. 124. . . nocte eidem Proserpina per quietem astare aspecta, postri- 
die se eins complexu usuram denunciat. nee inane somnii 
praesagium fuit ... 

p. 118. Baldero Othinus ac Thoro sacraque deum agmina propug- 
nabant . . . at Hötherus tunica ferrum spernente succinctus 
confertissimos deorum cuneos irrumpebat et quantum terrenus 
in superna poterat grassabatur. sed et Thoro inusitato clavae 
libratu cuncta clipeorum obstacula lacerabat, tantum ad se 
incessendum hostes invitans, quantum socios ad tuendum. 
nuUum erat armaturae genus , quod impellenti non cederet. 
nemo ferientem tuto excipere poterat. quicquid ictu arcebat, 
obruit. non clipei, non cassides impactum pertulere robur. 
nuUi corporis aut virium magnitudo subsidio fuit. proinde 
Victoria ad superos concessisset, ni Hötherus, inclinata suorum 
acie celerius advolans, clavam praeciso manubrio inutilem reddi- 
disset. quo telo defecti divi subitam dedere fugam. inimicum 
opinioni esset, nisi fidem antiquitas faceret, deos ab hominibus 

p. 124. superari . . . Hötherus obvii sibi Balderi latus hausit eumque 
[seminecem] prostravit . . . [Danis] Balderi fortunam publico 

p. 119. moerore prosequentibus . . . consumptum hello [remigum su- 
orum cadaveribus superiectum acj rogo navigiis extructo impo- 
situm pulcherrimo funeris obsequio extulit. cineres eins perinde 
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regii corporis reliquias non solum insigni tumulo tradidit, 
v^Tum etiam plenis venerationis exequiis decoravit . . . testis 
t>^lli portus Balderi fugam vocabulo refert. 

Post haec (Hötherus) . • ad Gevarum decurrere necesse habuit, 
vdL<:!toria post regnum amissa, quam privatus adeptus fuerat . . . 
r^j)etito Gevaro cupitis Nannae complexibus fruitur. deinde 
. - novam Svetiae nuptam advexit cunctis tam venerabilis victoria, 
am Balderus ridiculus fuga. 



11. 

Daß auch diese norwegische Erzählung von Saxo nicht 
scililicht nacherzählt, sondern annalistisch umgebildet worden ist, 
\>^iundet schon die Gelderepisode. Aber auch die Schilderung 
l^T Theomachie hat gelitten. Denn erst rückt Balder mit be- 
wsiffiieter Hand in das Gebiet des Königs Gevarus ein, Höther 
entschließt sich, ihm entgegenzutreten, bricht durch die in keil- 
förmiger Schlachtordnung aufgestellten Götterscharen, bis Thor 
üe Reihen Höthers zum Wanken bringt^): wie verträgt sich 
4ies mit der Notiz, der Zusammenstoß habe zur See stattgefunden 
("nrmnus classe cum Baldero conseritur) ? Das Motiv der Seeschlacht 
hat Saxo aus der Gelderepisode aufgegriffen und glaubte vielleicht 
dazu um so eher befugt zu sein, als die „Flucht" Balders (bezw. 
die Verbrennung seiner Leiche) zu Schiff erfolgte. Der quellen- 
Diäßige Verlauf der Theomachie kann durch Ausscheidung der 
jüngeren Zuthaten unter Berücksichtigung der von Saxo fallen 
gelassenen Motive hergestellt werden. Zu diesen gehört nament- 
lich die Mitteilung, Balder habe unter der unglücklichen Liebe 
zu Nanna so schwer gelitten, daß er vor Schwachheit nicht 
öiehr habe zu Fuß gehen können, vielmehr auf einem mit zwei 
Pferden bespannten Wagen habe fahren müssen. Wie diese 
Auffassung mit dem Märchen von der Balders Körperkraft zur 
Ünüberwindlichkeit steigernden Zauberspeise in Einklang zu 
bringen sei, wissen diejenigen, welche Saxos Bericht als ein- 
lieitlich ausgeben, wohl kaum zu sagen. Vortrefflich steht aber 
damit die Bemerkung in Einklang, daß der schwer verwundete 
Balder auf einer Bahre sich habe auf den Kampfplatz tragen 
fassen. Schließen sich aber die beiden Notizen zu einem ein- 
igen echten norrönen Sagenmotiv zusammen, so folgt daraus. 



•il 



1) Vgl. hierzu Bugge, Studien s. 108. 
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daß die Begründung im einen wie im andern Zusammenhang 
sekundär sein muß. Weder Balders Verwundung, noch sein 
Liebesschmachten haben ihn genötigt, sich (tragen oder) auf 
einem Wagen fahren zu lassen, sondern weil ihm nach der Sage 
ein Zweigespann zukam, ist man — ich vermute Saxo — auf 
jene Scheingründe verfallen. Andererseits ist aber auch das 
Motiv der „Schwächung" Balders altüberliefert Nur ist, wie 
die Uebereinstimmung mit den Eddaliedern beweist, weder Liebes- 
kummer noch Wundschmerz, sondern die traumhaft ihm auf- 
steigende Todesahnung, die Traumerscheinung aus der Unterwelt 
daran schuld. Diesen echten alten Zug hat Saxo gleichfalls be- 
wahrt. Aber er hat ihn in den Hintergrund geschoben. Daß die 
Oekonomie der Sage ihn forderte, hat Saxo noch wohl gewußt und 
ebenso, daß er an andere Stelle gehöre, als er ihm angewiesen hat, 
denn bereits p. 120 (nicht erst p. 124 f.) hat er ihn angedeutet. 
Der Kampf mit Höther hat also nach Saxos Quelle ungefähr 
folgende Momente geboten: 

1) Balderus postulandae Nannae gratia Oevari fines armatus 
higa rhedave ingreditur 

2) Hötherus supe?^ Balderi petulantia queruhis . . . num/us 
cum Baldero cofiserit 

3) Baldero Proserpina per quietem a^tare aspeeta postridie se 
eiics complexu ttsuram denundat 

4) BalcleroOthmt4^acThx)rosacraqi(£deumagminapropugnahant 

5) Hötherus Balderi latus haitsit eumqite prostravit 

6) Dii Balderi fortunam publico moerore prosecuti sunt 

7) Balderi „ftiga^^ : consumptum hello [remigum stiorum 
cadaveribus superiectum ac/ rogo navigiis extructo impositwn 
pulcherrimo funeris obsequio extulit 

[8) Othinu» divinos et aruapices ceterosque quoa exquisüis praescientiae studüi 

vigere compererat, super exequenda ßlii uUione solicüat 
9) Rostiophus PhinniciLS cUium ex Rinda Ruthenorum regia filia suscüandum 
pra^dixüf grwi fratemae dadis poenas exigere debebat 

10) Othinua filium Boum quem, ex Rinda imstvXerat bellid laborit atudiosum 
firatemae dadis memorem esse itibet 

11) Hötherus pugna cum Boo congressus occiditur^)J\ 



1) Der ,,Tod'* Höthers ist gewiß altsagenmäßig, aber, unter welchen 
Umständen er nach dem idten Mythus erfolgte, unbekannt Vielleicht ist die 
Vermutung zulässig, seine Flucht (Hötheri fuga p. 122) habe ihn in die Unter- 
welt geführt und dieses Exil sei als sein „Tod** ausgegeben worden. 
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Alle diese Momente hat Saxo sorgfältig bewahrt und sie 
sind auch bei ihm die Hauptmomente, denen gegenüber alle 
andern Beziehungen zurücktreten. Aber Saxo hat in der Grup- 
pierung anders verfahren müssen, wenn er die seeländische und 
schleswigsche Ueberlieferung in die norröne Saga einbetten wollte. 

Diese „norröne Saga" ist aber in sich keineswegs einheitlich 
und läßt als ältere Grundlage einen norrönen Mythus erkennen. 

12. 

Mit dem Charakter eines Mythus scheint die Thatsache nicht 
zu harmonieren, daß nach Saxo die Ereignisse nicht in der 
Götter weit, sondern auf der Erde sich abspielen. Das nor- 
wegische Reich des Königs Gevarus ist ihr Schauplatz. Hier 
wird Höther erzogen, hier lebt Nanna, hier sieht Balder das 
gchöne Mädchen, hier wirbt er um sie, hier erscheint er mit den 
Götterscharen, hier kommt es zum offenen Kampf in der Feld- 
schlacht. Nun ist aber leicht zu zeigen, daß diese Lokalisierung 
nicht ursprünglich sein kann, weil die Rolle des Gevarus nicht 
in dem Umfang echt ist, den sie bei Saxo aufweist. 

Daß sie romanhaft ausgestattet ist, wissen wir bereits (o. s. 85). 
Der norwegische weise König, bei dem der Held der Sage aufgezogen 
und dessen Tochter seine Braut wird, ist eines der häufigsten 
Eomanmotive (Bugge, Studien s. 90. A. Olrik, Oldhistorie s. 18) ^). 
Ferner ist aus der Hrömundar saga Greipssonar die entsprechende 
Figur des Mäni won Einfluß gewesen (o. s. 75) ; vgl. mit Saxo p. 113 f. : 
J^areptir helt Olafr konungr liäi sinu vestr til Suäreyja . . . 
harl einn bjö par . . . Hrömundr kemr at ok spyrr hverr sd vceri; 
karlinn segir, at bygä sin vceri allskamt paäan ok kvaä meiri fremd, 
at brjöta hauga ok rcena drauga f6, pessi kvaßst Mdni at nafni, 
Hrömundr bad kann segja ser, ef kann vissi nokkut um soddan, 
Mdni sagäist vist vita ok mcelti: prdinn sem> vann Valland ok 

1) Ich greife aus der Fülle moderner Belege die schwedische Erzählung 
Jäppa i Norrland heraus: Det hänte sig en gäng, att dät var en mycket 
rik man, som hade i sitt htbs tagit upp en fattig torparegosse, för att gössen skulle 
f^äXpa honom med hvarjehanda. Men den rike mannen fiade en enda dotier ock 
Ttär gössen ock hon blifvit vuxna, lofvade de hvarandra sin tro och gingo sä tili 
Jiännes far för att fräga, om de fingo gifta sig med hvarandra. Han blef intet litet 
ßyrargad ö^er detta ock svarade pa han : „Ja, om du hos Jäppa i Norrland kan 
f& vetu, hvem som är den visa^te ock den rikaste i heia världen'* . . . Jäppa 
i Norrland var en stör, grim jätte som bode längt borta vid världens ände . . . 
men gössen vilde väga färden . . . (Eva Wigström, Sagor och äfventyr upptecknade 
i Sk&ne, Sv. landsmälen, V, 1, 17 ff.). 
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var par honungr, berserkr mikill ok sterkr, fullr galdra, kann var 
settr i hang med sveräi, herklcedum ok fe miklu, en fair f^sa^t 
pangat, Hrömundr spyrr, hverja leid sigla skal pangat; hann 
segir, at hann mä sigla rett sundr i 6 daga. Hrömundr pakkar 
karli fregn pessa (Fas. 2, 367 f. ; Griplur II, 31 flF.). 

Ein guter Teil der Rolle des Gevarus ist also erst mit der 
Schwertsage in den Mythus hereingekommen. Scheiden wir diese 
aus, so bleibt wenig mehr übrig, als daß Gevarus der Vater 
der Nanna (und der Erzieher des Höther) gewesen. Mehr wußten 
die Isländer auch nicht. Erscheint bei ihnen Nanna als Tochter 
des Nefr, so bei Saxo als Tochter des Oefr, Ziehen wir die 
jüngeren novellistischen Elemente ab, so verliert Gevarus seinen 
Posten ^) und die Lokalisierung der ganzen Geschichte in seinem 
Königreich erweist sich als Frucht einer Stilveränderung, die 
den Bedürfnissen des Geschichtschreibers sehr gelegen kam, weil 
eine örtlich gebundene Novelle sich leicht als eine historische 
behandeln ließ. 

In Saxos Erzählung ist noch wohl zu erkennen, daß die 
vorwaltende Tendenz einer Bereicherung der Rolle des Gevarus 
auf Kosten anderer durchgeführt worden ist. Die von unserem 
Autor p. 112 eingeführten silvestres virgines sind mit hinläng- 
licher Klarheit als valkyrjur definiert (J. Grimm, Mythol. 1*, 
358. Bugge, Studien s. 96) ^). Ihr Erscheinen hat keinen weiteren 
Zweck, als sich dem Höther vorzustellen, ihn als ihren erwählten 
Freund zu warnen (nach p. 122. 118 haben sie ihn stichfest 
gemacht) und ihm mitzuteilen, sein Nebenbuhler sei ein Halb- 
gott^). Das hätte Höther ebensogut von Gevarus erfahren 
können und zum Ueberfluß teilt ihm dieser alles noch einmal 
mit (Balder sei ihm bei der Werbung um Nanna zuvorgekommen 
und sein heiliger Leib sei unverwundbar p. 113). Daran er- 
kennen wir, daß Gevarus die Aufgabe der Walkyrjen übernommen 
hat, vgl. : 

1) Die Behauptung, Gevarus entspreclie dem LoH (Beitr. 19, 498 f.), ist 
nicht zu begründen und in dieser Allgemeinheit geradezu falsch, weil man 
wohl die Fimktion der Frigg (SnE.), aber unmöglich die des Loki mit der 
Aufgabe des Gevarus zusammenstellen könnte. 

2) valkyrjur werden auch in der norwegisch-isländischen Dichtung als 
meyjar bezeichnet und was ihr conclave betrifft, so sei an die berühmte Scene 
der Njälssaga (c. 158) erinnert. 

3) Derlei rein konstatierende Notizen einem so umständlichen Apparat 
wie einer Walkyijenerscheinung anzuvertrauen, ist nicht die Art alter Sagen; 
vgl. die Parallele im Sqrla ßdttr (Bugge, Studien s. 97). 
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Valkyrjen 

gTt^^norabant, qualiter in collac- 
teaTn Nannam inter lavandum 
t^onspectam Balderus exarserit, 
JhortataeqiLe, ne eum qiuimvis 
^'nfestissimo odio dignum armis 
lacesseret, semideum hunc esse 
testantes, arcano superum 
semine procreatum 



Gevarus 

libentissime sefauturumsubiun- 
xit, ni Balderi iram repulsa 
contracturum metv^ret, pri- 
orem illum sibi consentaneas 
preces porreodsse testatics. nam 
ne ferro quidem saeram cor- 
poris eius firmitatem cedere 
perhibebat. 



Der Bescheid, den dieWalkyrjen demHöther erteilt haben (vgl. 
die Parallele der Helgakv. HJQrv. 8flF. 11) kann keinesfalls so gelautet 
baben, wie die Auskunft, die Gevarus dem Höther gegeben hat. 
Die Walkyrjen raten dem Höther, den Balder nicht mit 
^Waffen anzugreifen. Dieser Ratschlag ist in formelhafter 
Variation auch Gevarus in den Mund gelegt (selbst gegen WaflFen 
sei Balder unempfindlich), ohne zu bedenken, daß die unmittelbar 
folgenden Worte direkt widerstreiten. Denn Gevarus nennt nun 
doch eine Waffe, mit der Balder das Leben genommen werden 
kann. Hier ist die Naht, an der zwei ganz verschiedene Ueber- 
lieferungen zusammengelegt sind. Die ursprüngliche Aussage 
der Walkyrjen ist uns verloren, die jüngere novellistische Dichtung 
ist uns erhalten. Außerdem ist mit Bestimmtheit zu vermuten, 
daß der Widerspruch in der Aussage des Gevarus in dem Be- 
scheid der Walkyrjen nicht gelegen haben wird. Die Walkyrjen 
haben Höther erzählt, mit Waffen sei Balder nicht beizukommen 
^^ wir werden schließen dürfen, daß sie fortfuhren, ihm anzu- 
geben, mit welchem andern geheimnisvollen Mittel Balders Tod 
herbeigeführt werden könne. So verstehen wir jetzt auch, wes- 
lialb Saxo von dem Schwert den Höther gar keinen Gebrauch 
flachen läßt: er folgt darin der älteren Ueberliefe- 
^ang, in der Gevarus und das Schwert gar nicht 
Vorkam. Die Schwertsage ist eine jüngere Interpolation, bezw, 
Romanhafter Ersatz eines verlorenen älteren Motivs (nach der 
dänischen Sage: der Hexenspeise). 

Scheidet aus der älteren Erzählung die Hauptscene des 
Gevarus aus und fällt sie den Walkyrien zu^), so dürfte die 

1) Die Richtigkeit dieses Schlusses wird in unerwarteter Weise aufs 
^Önste bestätigt durch die analoge Scene des schleswigschen Märchens 
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Folgerung unabweisbar sein, daß jene ältere Erzählung die 
Lokalisierung der Fabel im Lande des Gevarus noch nicht kannte 
und gleich der Walkyrjenscene rein mythisch war. Der Mythus 
ist zur Novelle (saga) umgedichtet und in dieser Gestalt 
von Saxo als Quelle benützt worden. 

Wie weit von dieser novellistischen Umdichtung die andern 
Motive angegriflfen worden sind, ist leider nicht mehr auszu- 
rechnen. Der Liebeshandel dürfte jedenfalls dadurch an Gehalt 
und Farbe gewonnen haben, doch ist eine Grenze zwischen dem, 
was der Quelle gehört und was als dekorative Zuthat Saxos an- 
zusprechen ist, schwer zu ziehen. Das auffallendste ist jeden- 
falls die Veränderung, die die Rolle des Höther erfahren 
hat. Auch nach den Eddaliedern unterliegt Balder und geht zur 
Unterwelt, während HQl)r vorerst im Lichte bleibt, bis der Rächer 
an ihm sein Werk gethan hat, bis seine „Flucht" auch ihn ins 
Totenreich gelangen läßt. Balder ist auch hier schwer belastet 
durch die selbst den Äsen bedrohlich erscheinenden Träume. 
Aber jedenfalls sind die Sympathien der Dichter auf Balders Seite 
und zweifellos muß der Unterliegende als der Held der norrönen 
Dichtung gelten. Ebenso ist Balder der Held in der seeländischen 
Lokalsage. Dagegen in dem schleswigschen Märchen tritt Balder 
fast ganz zurück, er tritt nur auf, um von Höther bekämpft und 
getötet zu werden. Doch ist die Fürsorge heimlicher Mächte 
ein bezeichnendes Symptom der besonderen Stellung, die auch 
nach dieser Tradition Balder eingenommen hat (maiestate cofi- 
spicutis p. 121). Um so störender wirkt die ihm widerfahrene 
Zurücksetzung. In dem norwegischen Mythus tritt Balder zwar 
energisch hervor, aber auch in dieser Partie liegen die Sympathien 
des Geschichtschreibers auf Seiten des Höther. Durch die ganz 
eigenartige Pracht seiner Charakteristik hat er gerade diese Figur 
geadelt. Die Anregung, Höther zu heben und Balder in Schatten 
zu stellen, dürfte Saxo von dem schleswigschen Märchen em- 
pfangen haben. Im übrigen ist er aber nach annalistischer Logik 
verfahren (Bugge, Studien s. 92 f.). Die von dem schleswigschen 
Märchen ausgehende Beurteilung der beiden Heroen machte Saxo 



S. 122). Saxo selbst ist diese Parallele aufgefallen (easdem esse constabat)* 
ier fehlt eine Figur wie Gevarus, und die Frauen beschränken sich nicht 
auf Redensarten, sondern geben dem Höther genaue endgiltige Anweisung 
Tgl. Bugge, Studien s. 101. Edzardi, Germ. 27, 333 f. 
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um so lieber zu der seinigen, als Höther für ihn der alte König 
seines Vaterlandes, der „göttHche" Balder dagegen als Gegen- 
stand lächerlicher Superstition und thörichter Gaukeleien ver- 
dächtig war. Er teilte das Schicksal der alten Götter^). Wir 
werden kaum irre gehen, wenn wir annehmen, daß die Bevor- 
zugung Höthers für die Gesamtkomposition der Erzählung Saxos 
von entscheidender Bedeutung geworden ist : ihm zuliebe wurden 
Romanmotive aufgegriflfen, wo sie sich boten; um Höther ins 
Licht zu setzen, wurde der Charakter der alten Ueberlieferungen 
gewandelt und ihr Stoff bereichert. 

13. 

Zusammenfassend kommen wir also zu dem Ergebnis, daß 
sich im Bericht Saxos drei verschiedene Quellen erkennen lassen : 
ein norwegischer Mythus, der zu einer Novelle umgedichtet 
worden war; eine seeländische Lokalsage; ein schles- 
wigsches Märchen. Am schwersten beschädigt ist der Mythus, 
der durch romanhaften Aufputz, durch Voreingenommenheit 
gegen die alten Götter und durch die historisierende Darstellung 
entstellt wurde. Unbefangener hat Saxo die heimischen Sagen 
wiedergegeben, aber durch Einschachtelung in den Mythus ist 
auch ihre Eigenart verwischt worden. 

Die Aufhellung der Vorgeschichte nötigt uns, für den Grund- 
stock der Sagen eine längere Zeit der Entwicklung zu fordern 
und die Behauptung Bugges, daß wir es mit verhältnismäßig 
sehr jungen Ueberlieferungen zu thun hätten (Studien s. 260), 
zu beanstanden. 



DRITTES KAPITEL 

DER KULTUS 
1. 

Die älteste Fassung der Frid|)jöfssaga (etwa aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts) 2) führt aus dem Balder myt hu s 



1) deo8 potms opinati/ve qttam naturaliter dicimus, talibus namque non 
natura sed gentium more Idivinitatis vocahvlum damus p. 118; apud delusas 
praestigUs mentes divinitatis acceasit opinio p. 35. Ollerus a Danis interfectus est 
p. 131 ; diese Neuerungen sind durch A. Olrik, Kildeme s. 32 ff. ins richtige 
Licht gesetzt worden; doch vgl. schon Geijer, Svea rikes häfder s. 266. 

2) Herausgegeben von L. Larsson, Sagan ock Eimoma om Friäfy6fr hirm 
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und der Balder sage heraus und erweitert unser Quellenmaterial, 
indem sie uns von einem dem Balder gewidmeten Kul- 
tus berichtet. 

In der Landschaft zu beiden Seiten des großen, an der 
Westküste Norwegens tief einschneidenden Sognefjord spielt der 
Roman. Noch heute finden sich im Kirchspiel Lekanger Lokal- 
namen wie Baldersgrov, Baldersvold und Baldershagi^) und hier 
an der Nordseite des mittleren I^ord sucht man die Stelle, wo 
der alte Baldershagi gelegen hat *). Es war eine geweihte Stätte 
(griäastapr), ein Tifievog nahe bei der Residenz des alten Königs 
Beli, dem das Volk am Sognefjord unterthan war. 

Der König und seine Familie sollen eifrige Verehrer des 
Balder gewesen sein. Man wird aber gut thun, auf die über- 
schwängliche Romanprosa zu verzichten und an die eingestreuten 
Liedstrophen sich zu halten. Aus ihnen erfahren wir nicht 
das geringste davon, daß Balder in einem Tempel verehrt worden, 
daß Frid|)j6fr mit Ingibjqrg in diesem Tempel zusammen getroflfen 
sei; im Liede stellt Frid|)j6fr den Sachverhalt weit schlichter dar: 

Kysta ec unga Ingebjqrgu 
Bela döttur i Baldershaga. 

Der alte König hatte das Reich seinen zwei Söhnen Helgi 
und Halfdanr hinterlassen, und als Schutzherr dieses 
Reiches tritt uns Balder in der wichtigsten Strophe entgegen: 

ßess hefk gangs of goldit 
gekk m^ ßar 
med ambdtter ätta 
Ingebjqrg at pinga. 



frcekni (K*»benhavn 1893) s. 38 ff. Der von demselben Autor herrührenden 
Ausgabe in der Altnordischen Sagabibliothek (Heft 9. Halle 1901) 
liegt die interpolierte Fassung zu Grunde. 

1) Bugge, Studien s. 286, Larsson, Sagabibliothek 9, 2. 

2) fiagi bedeutet „ein Stück Grasland'*. Als norwegische Kultstätten, an 
die Baiders Verehrung sich knüpfte, kämen femer in Betracht (Bugge, Studien 
8. 287) l) das bei Saxo erwähnte Baldersnes (s. 83 f.) ; 2) JScUdershoU in Hede- 
marken (DN. 1, 274 a. 1356); 3) Basberg (Jarlsberg und Laurviks Amt). Die 
An^be Saxo's: portita Balderi fugam vocaimlo refert (p. 119) verstehe ich so, 
in Baldersnes habe man die Stelle gesucht, von der aus Balder in die Unter- 
welt geschickt, auf das freie Meer verstoßen wurde. 
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saman hqfum brenda baiiga 
i Baldershaga lagda; 
var pa vilgi fjarri 
vqrpr Halfdanar jarpa, 

!Prid|)jöfr hatte die rituellen Vorschriften verletzt, die für 
©aldershagi galten, als er hier mit IngebJQrg zusammentraf und 
«ich mit ihr verlobte. Was dabei vorgefallen, kleidet der Dichter 
in die dunkeln Worte : saman hgfum brenda bauga i Baldershaga 
Icigda, Es muß sich dabei um geweihte Ringe gehandelt haben, 
die zu berühren der Balderskult verbot, denn es kann der wört- 
liche Anklang an Skirnesm. 21 (o. s. 28) : 

baug ek per gef panns brendr vas 
med ungom Opens syne 

keinesfalls auf Zufall beruhen, zumal hier wie dort auf eine mit 
Balders Namen verknüpfte Ceremonie angespielt wird. Jeden- 
falls beziehen sich die Worte aber auch „auf einen vertraulichen 
Verkehr zwischen Ingebjqrg und Frid|)jöfr, der in Baldershagi 
verboten war^) und wodurch Balder, dessen Anwesenheit be- 
sonders hervorgehoben wird, sich beleidigt fühlte" (Larsson). 
vqrpr Halfdanar jarpa „Schutzherr der Lande des Halfdan" 
(== Baldr b&ndi c. 5, 2) ist Balder und er wurde an der 
BcUdershagi genannten heiligen Stätte als anwesend gedacht. 
Es war seine Kultstätte 2). Schwere Strafe hat Balder über den 
Schuldigen verhängt (pess hefk gangs of goJdit) und damit kann 
nichts anderes gemeint sein, als die schwere Wassersnot, die 
über Frid|)jöfr auf der Fahrt nach den Orkneys hereinbrach: 
hrynja hdvar bärur „hohe Wellen überspülen uns", ek skalsok- 
kva i svanabrecku (er fürchtet im Wasserschwall zu versinken), 
^Qlt eru augu (schon sind die Augen vom Meerwasser bespült), 
^ er vid hafsmegin hoegt at reyna „nicht leicht ist's gegen des 
Meeres Gewalt zu kämpfen" u. s. w. Er entschließt sich, den 



1) skylde par eckt saman koma konur ok karlar; Fridpjöfr entgegnet: 
^^ hiräe ec um Baldr eda bl6t ydur p. 41. 

2) par var gridastaär . . par väru mqrg goä, p6 var af Baldr mest haldit 
^1,2; vgl. c. 9, 8. reidi Baldrs c. 4, 1. 5, 8, vgl. c. 5, 5. Auch Bugge (Studien 
^ 290) hat seiner Ueberzeugung von der B^alität eines Baiderkultus Ausdruck 
Begeben, bestimmter Müllenhof^ der auch dem Kult des Forseti (Balders Sohn) 
oeaondere Bedeutung zusprach (DA. 5, 39. 52). 
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kostbaren Ring zu opfern, den des HaJfdanr (und der IngebJQrg)« 
reicher Vater besessen, der also auch irgendwie mit dem Balder- 
kult in Zusammenhang gestanden und (auf bereits angedeutete 
frevlerische Weise) in Besitz des Frid|)j6fr gelangt war: dieses 
Opfer bricht den Zauber, den Helgi veranlaßt hatte ; die Meeres- 
wogen beruhigen sich und es glückt die Landung. 

2. 

Ganz ähnliches wird von dem Balderkult in Dänemark 
berichtet : als des Schutzherrn {dii loci illiics praesides > vqrpr 
Halfdanar jarpa) Friedensstätte verletzt wurde, brachen unter 
großem Schwall reißende Wasser hervor, die die Frevler zu ver- 
schlingen drohten. 

Im Wortlaut begegnen die Stellen bei Saxo Grammaticus: 

p. 119. Cum Sveonum magnates solvendi tributi gratia Daniain pe- 

tivissent, (Höthervs) ob egregia patris merita a popularibus loco 
regio cultics fallax fortunae lenodnium expertiis est, Siquidem 
a BalderOy quem paulo ante devicerat, proelio superatus .... 

p. MO. Victor Balderus ut afflictum siti militem, opportuni liquoris bene- 
fido recrearet, novos humi latices terram altius rimuttis aperuit. 
quorum^ erumpentes scatebras sitibundum, agmen hianti passim 
ore captabat. eorundem vestigia, sempiterno firmata vocaindo, 
quumquxim, pristina admodum scaturigo desierit, nondum^ prorsus 
exolevisse ereduntur, 

Variante: de origine huius putei adhuc fama inter rusticos 
vulgatum est, effossum fuisse ungula equi regis Balderi. 

p. 125. (Balderi) corpus exerdtus regio funer e elatum facto colle 

condendum curavit. 

Hunc quidam nostri temporis viri, quorum 'praedpuus Haral- 
du^ erat, vigente veteris sepulturae fama, spe reperiendcLc pecuniae 
noctu adorti, repentino coeptum horrore liquerunt, ex ipso nam- 
qu£ perrupti montis ca^cumine subita torrentis vis magno aquurwm 
strepitu prorumpere videbatur, cuiics rapidior moles indtatissimo 
lapsu subiectis infusa campis, quicquid offendebat, involveret. 
ad cuius impetum^ deturbati fossores abiectis ligonibus variam 
carpsere fugam, irruentis aquae vortidhus implicandos se rati, 
si coeptum diutius exequi niterentur, ita a diis lod illius prae^ 
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stdüms incussus subito metus iuvenum animos avaritia abstractos p. 126. 
ad salutis curam convertit, neglectoqvs cupiditatis proposito vitae 
stzsdiosos esse docuit . . . omnes hunc posteri collem, ad quos frac- 
tü?nis eins famu transierat, intentatum liquere. qnamobrem, an 
qi^.icquam opum contineat, parum compertum, cum nemo opacam> 
eizcs crepidinem obstante periculi metu post Haraldum. tentare 
pKciesumpserit. 

Durfte es nach den scharfsinnigen Beobachtungen Olriks 
für ausgemacht gelten, daß wir bei Saxo Grammaticus die ur- 
sprünglich norwegische Saga von einer wesentlich anders gearteten 
dänischen Ueberlieferung unterscheiden müssen, so haben wir ge- 
sehen, daß es nicht unmöglich ist, die hinter Saxo zurückliegen- 
den, von ihm als Quellen benutzten Sagen zu rekonstruieren. 

Vollständig für sich steht bei Saxo die see ländische 
Knltsage von einem durch Balder vollbrachten Quellwunder 
und die aufs engste mit ihr verbundene Schatz grab er sage. 
A.ns dem Kampf zwischen Balder und Höther ist hier nur noch 
so viel bewahrt, daß die Erinnerung daran den Rahmen abgeben 
konnte, in dem Balder, der siegreiche Landeskönig, als Wohl- 
thäter seines Volkes sich darstellte^). Es erhielt sich auch der 
Grlaube, Balder walte noch immer als Schutzherr über seinem 
Lande, lebt er doch in dem Grabhügel, worin er bestattet worden 
w^ar, als deu^ loci illiits pra^es (anord. landvcettr) fort ^), erwehrte 
sich der Angriffe auf seine Behausung und seitdem hat niemand 
11^ ehr gewagt opacam eius crepidinem tentare „die bewaldete An- 
liöhe anzurühren" (Herrmann). Danach scheint Saxo den Hügel 

1) Dieser Kampf wurde auf Seeland ausgef echten; hier erquickt Balder 
Jpine ermattete Mannschaft, hierher, meinte der Geschichtschreiber, sei er ge- 
J*<>lien (BcUderum fuga servavit), hier hat Höther die Unbeständigkeit des 
^Itickes erfahren; wo wir zum andern Mal von einem Sieg Balders hören, ist 
S^«land ausdrücklich genannt (p. 121). 

2) Saxo spricht yon dii loci ülius praeaides, durch welche die Schätz- 
bar verjagt seien; die Hauptrolle fiel aber dem Bewohner des bedrohten 
^^Qgels zu. Die im Boden der Gemarkung bestatteten Heroen treten per- 

P^riich als Schirmherren des Landes auf: „Oedipus wünscht Tod und Grab im 
^^^n der Eumeniden zu finden, um den Thebanerh, wenn sie dereinst als 
"*^ ^mde entgegentreten sollten, furchtbar zu werden und das attische Land zu 
?^^turmen. So will in Euripides' Herakliden Eurystheus in attischem Boden 
F^^erdigt sein, um den verhaßten Herakliden, wenn sie in künftigen Zeiten 
^^ Atüka einfallen sollten, nach Kräften zu schaden. Das Christentum hat 
^^ die Stelle der Heroen die Märtyrer und Heiligen gesetzt. Die Gebeine 
^^r Heiligen sind ein gleich sicheres Unterpfand für den Schutz, den sie 
^tawlt und Land angedeihen lassen, wie das vordem die Gräber und Denk- 
mäler der Landesheroen waren" Usener WSB. 137, 3, 16; vgl. Müller- Velschow, 
^ot über. p. 170. 



g«)< 
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aus eigener Anschauung gekannt zu haben (lag Baldersbrönd. 
doch nahe genug bei Roskilde) und jedenfalls war Balders Grab- 
hügel vor andern als Kultstätte ausgezeichnet Der Aus- 
druck deiis hei illius praeses schließt die ihm gewidmete Ver- 
ehrung ein (anord. blota vcettir, trüa d landvcettir at s6 i lund/wm 
eäa havgum eäa forsum NgL. 2, 308. 5, 56). 

Noch einen schönen selbständigen Beleg für den Balders- 
kult der Seeländer bietet uns der Ortsname Baldersbrönd, der 
zusammen mit dem nordschleswigschen Ortsnamen BaMerslöf (a. 
1285, heute Boldersleben) ^) Balder als „Gegenstand des Glaubens 
und der Verehrung" erweist (MüUenhoff DA. 5, 52). Die von 
M. F. Lundgren (Spräkliga intyg om hednisk gvdatro i Si^erige 
Göteborg 1878) beigebrachten schwedischen Ortsnamen sind 
zu problematisch, um hier Verwertung finden zu können. 

3. 

Auch die schleswigsche (jütische) Sage enthält rituelle 
Elemente, hat aber nicht Balder, sondern Höther zum Helden. 
Sie ist wohl erst durch Saxo mit der seeländischen Sage ver- 
knüpft worden. Diese Sage wußte nur von Siegen Balders, die 
er auf dem Boden Seelands errungen hatte, zu erzählen. Saxo 
geht mit flüchtigen Andeutungen darüber rasch hinweg, weil 
alle anderen Berichte nur von Niederlagen Balders zu melden 



1) „eiendom . . . henlagt til et gudehov for Balder** (?) Nielsen, Blan- 
dinger 1, 266 ff.; doch beachte Steenstrup, Dansk hist Tidskr. 6 R VI, 377 f. 
— Durch Sarrazin Anglia 19, 392 ff. ist eine konfuse Notiz inJoh. Messenii, 
Scandia illustrata (ed. Peringskiöld Stockholm 1700—1705) zu unverdienten 
Ehren gelangt. Hier steht (1, 5): Lotherua Danorwm rex a Othino vehementer 
infestatus et ope suorum propter nimiam destütUits tyrrannidem superatusque in 
Jutiam profugiU Caeteri porro Danorum et praesertim Siadandi victoribus se 
accomodantes BaXderum Othini filium pro rege acceptarunt. Is protinus in 
loco Bredehliche suh Lethra prope Roschildiam sito novum diis 
sacrificandi morem instituit. Sed Lotherus interim auxüiaribus ex Sueeia 
Norvegia et Jutia copiis in hostem impetratia cum eo animoae congreditur et Bai- 
derum regno atque vita simul exuit. Itctque Othmus mortem, vindieaturua fiUi et 
Daniam recuperaturus Vectam Saxonum et Boum Bussiae principes, filios «wo« in 
subsidium ad/vocat, bell/um vMtaurat. Lotherum non Hotherum tnicidat et 
Victor Daniam Sveciam et Norvegiam occupat ante Christum anno XXIV, Femer 
15, 3: Lotherus hostibus oeeurrens in Jutiam seu Angvliam fugatur ; deinde Bal- 
derus, Othini fiUus, reliqu>am adeptus Daniam novo coepit ritu diis in Brede- 
hliche prope Letram Sielandiae immolare. Aus Odin als Vecha in Rußland und 
seinem Sohn Bov^s sind bei Messenius ein Vecta Saxonum et Bou^ Russiae prin- 
dpes geworden, die Angaben über den Opferritus stammen aus Saxos Fröhlod, 
aus derselben Quelle ist alles andere geschöpft, bis auf Bredehliche, das aus 
der (dem Verf. handschriftlich bekannt gewordenen ?) Snorra Edda interpoliert 
ist. Auch die ferneren Erörterungen Sarrazins über den Balderkultus (a. a. 0. 
p. 373 ff.) wären besser unterblieben. 



Quellen des Kultus Hl 

wuJJten. Nachdem er jedoch die Niederlage und Flucht Balders, 
mit der die Theomachie endet, geschildert hat, bemerkt er, auch 
Höther habe fliehen müssen und sei kurz darauf von Balder 
geschlagen worden (zu der Zeit, da schwedische Magnaten nach 
Dänemark gekommen waren, um den schuldigen Tribut zu ent- 
richten). Das ist die seeländische Auffassung, die Saxo noch 
einmal zur Geltung bringt, wo er Balder als tapfern und glänzen- 
den König von Seeland dem Schwedenkönig Höther den Rang 
ablaufen läßt. Höther wird geschlagen und muß auf die jütische 
Halbinsel fliehen. Bei den Seeländern ist Balder, in der schleswig- 
schen Sage ist Höther der Held. 

Indem Saxo den Höther an den Schwedenkönig Höthbrodus als 
Sohn anreihte, wurde er wie sein Vater Herr von Schweden. Das 
ergab sich aus der von Saxo vorgenommenen genealogischen Ver- 
knüpfung. Ist aber die Nennung Schwedens nicht sagengemäß, 
sondern annalistisch, so darf die Kritik nicht mehr damit rechnen. 
Klar genug läßt ja nun auch die bei Saxo erhaltene Kultsage die 
cimbrische Halbinsel als Höthers Heimat erkennen. Hier ist er 
der Held seiner Landsleute, hier wird ihm Verehrung gewidmet, 
hier gewährt er auf der Höhe seines Hügels dem 
Volke Kundgebungen {consiteverat in editi montis vertice 
consulenti populo pUbiscita depromere p. 122). Diese wichtige 
Notiz erhält ihren wahren Wert wieder, wenn wir sie durch die 
analoge Schilderung des Wirkens der altgermanischen Veleda 
beleuchten: ipsa edita in turre deUctus e propinquis con- 
sulta responsaque ut internuntius numinis portabat Tacitus 
bist. 4, 65 (vidimics . . . VeUdam diu apud plerosque numinis 
hco hoMtam Germ. c. 8). Auf Grund der Angaben Saxos dürfen 
wir daher ebenso bestimmt einen Hötherkult in der Um- 
gegend von Hoyer lokalisieren, wie in Baldersbrönd der see- 
ländische Balder als numen verehrt worden ist. Die Formeln: 
^ffUctum siti militem opportuni liquoris benefido recreare (p. 120) 
^d consulenti populo pUbisdta depromere bringen jede auf ihre 
-^t ein landesväterliches, ein göttliches Wirken zum Ausdruck ^). 



1) Die Meinung, ein „verstorbener" Gott habe keinen Kult gehabt 
P« Petersen, Gudedyrkelse s. 96) ist durch den über alle Welt verbreiteten 
oöelen- und Ahnenkult widerlegt; Bohde Psyche 2^,29 von den Geten: 

^^o\iat 8l xal euw^ouvTat w? au^t? tf£ovTo? tou «TtolUavovToq;. Das Fortleben 



ers und Höthers im Hügel oder in der Unterwelt ist nur das Korrelat zu 
^em ihnen gewidmeten Kult. Als ,,tot" könnten sie erst gelten, wenn ihr 
^ült aufhörte. 
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VIERTES KAPITEL 

SAGENKRITIK 

Unter Sagenkritik verstehe ich die Aufrollung der Geschichte 
des Mythus oder der Sage. Wir untersuchen das Fortleben 
und das Wachstum einer Sage und bringen es zur Darstellung 
mit dem Endzweck, im Fortleben der Sage zwischen älteren 
(wesentlichen) und jüngeren (unwesentlichen) Motiven zu unter- 
scheiden. Die jüngeren Motive bezeichnet man herkömmlicher- 
weise als Interpolationen. Historisch angesehen sind es Doku- 
mente für den lebendigen Anteil, den auch spätere Generationen 
noch am Stoff nehmen ^). Das Interesse bekundete sich in immer 
neuen Formen der Anpassung des Altüberlieferten an die Gegen- 
wart. So lange eine Sage Interpolationen erfährt, lebt sie. Ihre 
Geschichte ist abgelaufen, wenn das dichterische Interesse nicht 
mehr geweckt wird. Sobald die Interpolationen aufhören, ist die 
Sage abgestorben, fällt als Mumie der Verachtung anheim und 
wird vergessen und verwest, wenn ihr nicht die Aufzeichnung 
ein Scheinleben verleiht. 

Die Form, unter der eine Sage fortlebt, ist, wie die Inter- 
polationen zeigen, verschieden von der Form der ersten Kon- 
ception und ihrer ursprünglichen Einrichtung. Mag das Leben 
einer Sage noch so viel Aufschlüsse bieten zum Verständnis 
ihres Wesens, in Wahrheit enthüllt sie sich uns doch erst und 
wird unserer Erkenntnis zugänglich, wenn es gelingt, von den 
entwickelteren Lebensformen her vorzudringen bis zu jenen 
Keimformen, die nach der Konception sich zu gestalten be- 
gannen und den individuellen Typus der Sage bedingten. Daher 
muß der Weg einer methodischen Sagenkritik rückwärts führen 
von der Periode des Alters bis zu der Periode der Kindheit und 
der Geburt der Sage oder des Mythus. Wir bedürfen der ur- 
sprünglichen Gestaltung, um den Keim und den Kern von der 
Hülle und Fülle zu befreien, die das Wachstum der Formen 
mit sich brachte. 



1) Balders Geschichte gehörte im 12. Jahrh. zu den populären Stoffen 
und war männiglich bekannt (Mälshättakvsedi o. s. 43). 
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1. 

Sehr richtig hat Bugge (Studien s. 152) bemerkt, daß die 

bei Saxo erhaltene Sage bezüglich ihrer Entstehung und ihres 

Verhältnisses zu dem von den Isländern bewahrten Mythus bis 

auf seine Tage ganz unerklärt geblieben war^). „Gewöhnlich hat 

man die dänische Sage als Entstellung des Mythus aufgefaßt, 

ohne nachweisen zu können, wie diese angeblich entstellte Form 

in einer solchen epischen Ausführlichkeit auftreten konnte und 

mit einem solchen Reichtum an Sagenmotiven, die dem Mythus 

fremd waren. ** 

Den Zusammenhang zwischen der Geschichtserzählung bei 
Saio und dem Mythus in den Eddaliedern hat noch niemand 
bezweifelt Auch Bugge betrachtete sie als zwei Formen einer 
und derselben Sage, aber er betonte die zwischen ihnen be- 
stebeDden tiefgreifenden Unterschiede (s. 154 f.). Er ließ die 
eine Sage nicht als Entstellung der andern gelten, sondern 
rechnete mit zwei parallel laufenden Entwickelungen (s. 201), 
die auf verschiedener Grundlage ruhen (s. 210. 252 f.). Der 
Hauptinhalt Saxos sei mit dem innersten Wesen und Grund- 
gedanken, wie mit der äußeren Gestalt des von den Isländern 
bewahrten Mythus vollständig unvereinbar (s. 152). Die von 
Saxo wiedererzählte (dänische) Sage sei von jeher eine heroische 
Sage gewesen. „Es ist vergebliche Mühe, sie mit Gewalt zu 
einem symbolischen Ausdruck des Kampfes zwischen den Mächten 
deg Lichtes und der Finsternis, sei es im physikalischen oder im 
BioraUschen Verstand, machen zu wollen. Die dänische Sage, 
^ns welcher Saxos Erzählung von Hötherus und Balderus stammt, 
^ar im Heidentum kein wesentliches Glied der Glaubenslehre 
^d ihrer Darstellung. Ihr eigentliches Wesen war im Gegenteil 
poetisch, war die Schilderung von Personen, ihrem Charakter 
^d Auftreten, von Begebenheiten, in welchen sich ihr Leben 
tethätigte . . . Nur in der von den Isländern erhaltenen Form 
der Baidersage tritt das religiöse Element stark hervor" (s. 167). 
^ach dem isländischen Mythus spielen sich die Ereignisse in der 



1) Vgl. z. B. was J. Grimm (Mythol. 1 *, 182), oder Uhland (Schriften 7, 
^ft.) oder auch Rosenberg (Nordboemes Aandsliv 1, 214) darüber zu sagen 
wußten. 

UntenaehonfBn 1. 3 
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Götterwelt ab, die dänische Sage hält sich unter den Menschen 
(s. 201). 

Hatte man früher die Erzählung Saxos aus dem Mythus 
ableiten wollen, so gab Bugge die Umkehrung und fügte bei, 
die dänische Sage sei in ihrem Grundcharakter ursprüngUcher. 
Es handle sich nicht, wie man behauptet hatte, um einen Götter- 
mythus, der bei Saxo vom Himmel herabgesunken, sondern um 
eine ursprünglich heroische Sage, die in der Eddadichtung nach 
ValhQll erhoben worden sei (s. 259 f.). Korrekter drückte sich 
Bugge an anderer Stelle so aus : die bei Saxo überlieferte Sagen- 
form ist nicht eine Entstellung derjenigen, die uns die Isländer 
mitteilen, sondern die zwei Hauptformen, die isländische und die 
dänische, haben sich jede nach einer andern Richtung aus einer 
Grundform entwickelt, die als gemein nordisch bezeichnet 
werden darf (s. 276). 

Durch den Nachweis einer dritten Hauptform, des nor- 
wegischen Mythus, ist die Sachlage wesentlich verändert und 
Bugges Argumentation erschüttert worden. Schon seine Charak- 
teristik der dänischen Sage ist nicht zutreffend. Wenigstens sind 
die auf Seeland und in Schleswig bezeugten religiösen Momente 
übersehen worden. Hinter dem rein poetischen Wesen der 
dänischen Sage lugen in festen Zügen die Kult formen her- 
vor, unter denen die Heroen verehrt worden sind: also gerade 
das ^religiöse Element" ist es, das der isländische mit dem nor- 
wegischen Mythus und der norwegische Balderkult hinwiederum 
mit dem dänischen gemein hat. In dieser Hinsicht stellt sich 
aber zweifellos die dänische Tradition weit einfacher, kunstloser 
und ergiebiger dar als die mit dem Ritus nur noch lose zu- 
sammenhängenden norrönen Mythen. Die rituellen Bestandteile 
unterliegen aber auch einer ganz andern Schätzung als die 
dichterischen Kunstformen (Mythus und Novelle, Sage und 
Märchen). 

2. 

Erste Aufgabe der Sagenkritik ist, das Verhältnis zu be- 
stimmen, in welchem die verschiedenen dichterischen Typen zu 
einander stehen. Gleichförmige Wiederkehr der Hauptcharaktere 
und Hauptmotive ist dafür ausschlaggebend, daß wir das Ver- 
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hältnis zunächst als dasjenige von Sagenvarianten zu be- 
stimmen haben, d. h. eine ältere Sage hat im Fortgang der 
XJeberlieferung Umgestaltungen und Interpolationen erfahren, 
welche zwar nicht die Hauptmotive, wohl aber die accessorischen 
Nelenmotive betroffen haben. 

Nur die seeländische Sage steht ganz für sich als ritueller 
Bericht, ohne dichterische Verklärung. Das dänische Märchen, 
der norwegische und isländische Mythus wollen zunächst nach 
ihrem dichterischen Gehalt gewürdigt werden. 

Sie halten den Konflikt zwischen Balder und HQ|)r (> altdän. 
Söiher) gleichmäßig fest, der Tod Haiders wird an einen wunder- 
samen, schwer erreichbaren Gegenstand geknüpft, der sich in 
der Gewalt übermenschlicher Mächte befindet. Sobald es dem 
Köther gelingt, sich in Besitz dieses Gegenstandes zu setzen, 
ist; über Balders Schicksal entschieden. 

Anders verhält es sich mit den ausgestaltenden Neben- 
DÄotiven, welche für die endgiltige Erzählung maßgebend ge- 
W"orden sind: der eine Erzähler giebt den Gegenstand, an dem 
Asts Leben Balders hängt, für einen Mistelzweig, der andere für 
ein Zauberschwert, der dritte für ein Lebenselixir aus. Dem 
l^otTeffenden Objekt kommt innerhalb der Erzählung jeweils un- 
gefähr dieselbe Funktion zu. Aber die traditionelle Funktion 
tleidet sich mit der örtlichen und zeitlichen Ferne in immer 
Äeiie litterarische Formen. Sagenvarianten differieren nicht so 
sehr im stofflichen als im litterarisch-stilistischen. Die Kunst- 
form derjenigen Sage, nach welcher das Leben Balders am 
Mistelzweig hängt, bezeichnen wir als mythologisch; in der 
norwegischen Variante vom Zauberschwert hat sie den Charakter 
ier Novelle, in der dänischen Sage den Charakter des Märchens 
gewonnen. 

Die Formsprache des Mythus ist zwar nicht älter als die 
der Novelle und des Märchens, aber zum Unterschied von diesen 
profanen Gattungen bewahrt der Mythus noch die sacralen 
Elemente, die ihn mit Ritus und Kultus verknüpfen. Werden 
bliese abgestoßen und durch litterarische Neubildungen ersetzt, 
Sö Wächst der Mythus zur Novelle oder zum Märchen aus, wie 
^^ dies in dem Bericht des Saxo Grammaticus verfolgen konnten, 
fte Lovelle von der Einholung des Schwertes hat eine ältere 

8* 
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mythische Variante verdrängt. Die formelhafte Einkleidung der 
dänischen Fabel von dem Zaubertränklein verrät gleichfalls, daß 
ein individuelles Motiv durch ein typisches ersetzt worden ist, 

3. 

Es steht nichts im Wege, die isländische Variante des 
Mythus auch für Norwegen anzusetzen. Denn nach den Worten 
Saxos (o. s. 103) ist es ausgeschlossen, daß die Walkyrjen dem 
Höther ein Schwert genannt haben sollten, mit dem er Balder 
das Leben nehmen könne. Im entscheidenden Augenblick macht 
Höther nicht einmal Gebrauch davon ^). Nun wissen wir aus 
den alten norwegischen Liedern (vornehmlich VQluspä), daß ge- 
rade in Norwegen das Mistelzweigmotiv seit alter Zeit heimisch 
war (o. s. 25). Daraus folgt mit hoher Wahrscheinlichkeit, 
daß die Auskunft, die nach der alten norwegischen Variante 
die Walkyrjen dem Höther erteilt haben, sich nicht auf ein 
Schwert Namens „Mistelzweig", sondern auf den im Geäst eines 
hohen Waldbaumes stehenden echten Mistelzweig (beachte 
silvarum satyrus) und seine gefahrvolle Einholung bezogen 
hat. Jedenfalls scheidet der novellistische und märchenhafte 
Ersatz (Zauberschwert und Zaubertrank) für uns end giltig aus. 

Während nun aber dieser Akt der Einholung auf nor- 
wegischer und dänischer Seite eingehend geschildert wurde, sind 
die Isländer ganz kurz darüber hinweggegangen. In diesem 
Stück verdienen sie also offenbar nicht das Vertrauen, das ihnen 
herkömmlicherweise entgegengebracht wird. Schon dem gemein- 
samen Zeugnis der Dänen und Norweger gegenüber erscheint 
das ihrige in ungünstigem Lichte. Bei ihnen ist die Rolle des 
H()|)r stark gekürzt worden. Loki handelt an seiner statt. Daß 
hier Neubildungen vorliegen, ist evident (o. s. 55). Solange HQj)r die 
ihm (von den Walkyrjen) zuteil gewordene Auskunft und An- 
weisung selbst zur Ausführung brachte, war kaum ein anderer 



1) „Saxos eigene Erzählung macht es wahrscheinlich, daß das Motiv von 
dem Schwert, welches allein den Balder töten kann, in der Ss^e nicht ur- 
sprünglich ist. Bei des Hötherus Kämpfen mit Balder ist von 
(fiesem Schwert gar keine Rede . . . Ein wunderbares Schwert gehörte 
so wesentlich mit zur Ausrüstung eines nordischen Sagenhelden, daß das ge- 
nannte Motiv leicht anderswoher m die Hötherussage kommen konnte." Bugge, 
Studien s. 105. 
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Verlauf denkbar, als ihn die norwegische und dänische Sage ge- 

«inschaftlich bieten. Gerade diese Leistung Höthers ist mit 

'gfalt weitererzählt worden, während in der Edda Snorris 

durch die veränderte Oekonomie bedingte Auslassung 

v^orliegt Setzen wir Rqpr in seine Rechte ein, so fiel ihm 

cULe Aufgabe zu, die in dem früher erwähnten Versfragment 

Co, s, 53) beschlossen liegt: vex viäarteinungr fyr vestan VaU 

U und interpretieren wir unter diesem Gresichtspunkt die v. 33 

^r VQluspä, so gewinnen wir eine höchst zuverlässige Vorstellung 

»n der Handlung in dem alten norwegischen Bericht : es wuchs 

hohem Baum der geMirliche Mistelzweig; HQ|)r (holte ihn 

id) that den Schuß {nam slyöta) ^ ). Damit stimmt wohl noch 

dänische und jüngere norwegische üeberUeferung, aber nicht 

ihr die jüngere isländische Dichtung. 

Indem sie die Wanderung HQ{)rs preisgab, ist auch die 

E^olle derjenigen Figur verändert worden, welche dem nor- 

^gischen Miming (silvarum satyrtts) oder den dänischen 

3mphen entspräche. Jener hütet das verhängnisvolle Schwert 

Solange, bis er es Höther ausliefern muß und diese ver- 

^^^hren die geheimnisvolle Speise, bis es Höther glückt, von 

^Ixxien gespeist zu werden. Im einen wie im andern Falle kam 

other, um zu fordern und danach zu empfangen. Nach Snorri 

HQ|)r nur dazu da, um zu empfangen ; Loki überreicht schon 

'^xcht mehr einem fordernden, sondern einem ablehnenden HQj)r 

^^n Mistelzweig. Aber geblieben ist die entscheidende Thatsache, 

^€iß HQ|)r aus der Hand des Loki den Mistelzweig 

^ Äpfing, genau so, wie der Hötherus des Saxo aus der Hand 

^es Miming das Schwert, aus der Hand der Nymphen die Trink- 

Sohale. Verändert ist im Grunde nur die Richtung: läßt der 

X^äne und der Norweger seinen Höther den Miming oder die 

^jmphen aufsuchen, so sucht nach dem Isländer Loki den H<)|)r 

^laf. Büßte HQ|)r die ihm ursprünglich eigene Initiative ein, so 

t>rauchte er den Mistilteinn nicht mehr zu holen, so mußte er 

Ajh gebracht werden, so brauchte er nicht mehr die Reise zu 

unternehmen, sondern der andere, auf den die Rolle der That- 



, 1) Wenn es auch nicht meine Ansicht ist, in der Formel nam skjota sei 
2*1 Einholen des Zweiges ausdrücklich hetont, so liegt doch jedenfalls in nam, 
g^ HQl>r der Handelnde war und zugegriffen hat (wie etwa I*örr sich in den 
***t und ins Haar griff; Prymskv. 1). 



118 Enter Abtehnitt 

handlung übergegangen war, mußte die verhängnisvolle Waflfe 
ihm reichen. 

Rechnen wir mit einer von bewußter Tendenz geleiteten 
isländischen Umdichtung (Kv.), die den Zweck verfolgte, den 
HQl)r zu entlasten, so tritt schlagend die Analogie heraus, die 
zwischen Loki und Miming und den Nymphen waltet. Die 
Isländer wissen von der alten Dichtung nur noch so viel, daß 
HQ|)r aus der Hand des Loki die verhängnisvolle Waflfe empfangen 
hat Auch in Norwegen hat Loki nach den VQluspästrophen — 
wenn auch nur im Hintergrund — eine Rolle gespielt, denn er 
ist von den Äsen für das Unglück bestraft worden, das über 
ValhQll gekommen war. Zweifellos bewahrt auch die Lokasenna 
etwas von dem wahren Zusammenhang der Dinge, wenn ihr 
Dichter dem (im Hintergrund agierenden) Loki die Schuld am 
Tode Balders zuschiebt. So sind nach der dänischen Sage die 
Nymphen schuld daran — beachte den Einspruch der ältesten 
der Schwestern — und auch nach der norwegischen Novelle ist 
Miming die unfreiwillige Ursache: hätte Loki dem HQl)r nicht 
den Mistilteinn, hätte Miming dem Höther nicht das Schwert, 
hätten ihm die Nymphen nicht das Lebenselixir gereicht, Balder 
blühte noch immer im Kreise der Götter. 

Die wichtigste Frage nach der Urform des Mythus wäre die : 
unter welchen Umständen hat HQl)r dem Loki den Mistilteinn 
abgefordert und überwiesen bekommen? Diese Frage bleibt für 
immer unbeantwortet. Denn in diesem Stück sind alle unsere 
Berichte lückenhaft. Was Saxo oder Snorri bieten, sind, wie 
wir gesehen haben, Lückenbüßer, und man wird nur die Grund- 
formen, die in den Varianten noch durchscheinen, verwerten 
dürfen. Zu diesen Grundformen rechne ich 1) die Reise des 
H<)|)r zu Loki (— Mimingus — Nymphae)\ 2) als das Reiseziel 
des H<)J)r den Wald Lokis {silvarum satyrtis, hveralundr) ; 3) die 
mühsame und listige Ueberwindung der Schwierigkeiten unter 
dem Schutze der Nacht {fyr v es tan ValhqU: pervigil eocsom- 
nisqiie Saxo p. 115. pervigilio , . . somnum cura discusserat 
p. 123). 

Ich würde nicht wagen, mit Edzardi (Germ. 27, 335) 
und Detter (Beitr. 19, 498) zu behaupten, Rqprs Reiseziel sei 
das Totenreich gewesen, aus dem Lande der Toten habe er 
den Mistelzweig holen müssen, wenn nicht in der That beweis- 
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kraftige Indicien vorlägen. Zwar scheint dieser Annahme ent- 
gegenzustehen, daß nach dem bekannten Liedfragment, der Mistel- 
z^weig fyr vestan Valhqll wächst, das Totenreich dagegen auf 
dox Nordseite lag (VqI. 51 ; SnE. p. 59) ^). Aber wie die Schü- 
doTung der SnE. unverträglich ist mit der Schlußfolgerung, der 
Idlstelzweig habe sich unter der Obhut des Loki und in seinem 
eigenen Bereich befunden — erfahrt er doch erst von Frigg den 
Standort — so wird auch durch die geographische Bestimmung 
dieser Quelle nichts entschieden. Ihr steht das Zeugnis Saxos 
entgegen für den Fall, daß jene mit der alten mythologischen 
Greographie nicht im Einklang sein sollte, was ich nicht zu be- 
haupten wage, weil ich nicht weiß, von welchem Standort aus 
4er Dichter die Situation beurteilte (vgl. F. Jönsson, Arkiv IX, 
20). Saxo läßt Höther (im Widerspruch zur Hrömundarsaga s. 75) 
die Richtung nach Norden einschlagen und in der Polarland- 
schaft eine Wohnung beziehen. Sie liegt aversum a sole (p. 114) 
QQd damit stimmt wörtlich die Halbstrophe: 

sal sä standa solo fjarre 

Ndstrqndo d : norpr horfa dyrr VqI. 38. 

Noch bedeutungsvoller wird die lieber einstimmung dadurch, 
*^ die folgende Halbstrophe: 

felh eitrdropar inn of Ijora 
sa's undenn salr orma hryggjom 

offenbar den Schauplatz liefert für die Hexenküche der dänischen 
Sage, in der die Schlangenspeise für Balder bereitet wird {an- 
Stuium aperto ore multa pulmento sanies infliLebat Saxo p. 123 = 
f^lh eitrdropar inn of Ijora) ^) ; das Schlangenhaus Saxos wäre 
^gs. wyrmsele und dies ist ein Wort für ^ totenreich" (Bugge, 
Studien s. 483). Daß VqI. 38 das Heim Lokis geschildert ist, 
unterliegt keinem Zweifel, erzählt uns doch die Schlußprosa der 
Lokasenna, daß über Lokis Antlitz giftige Schlangen ihren Geifer 
*^erabtropfen lassen {eitrdropar Sn.E. p. 61). Wie Miming, so wohnt 
t«oki in einer Höhle (SnE. p. 60; o. s. 52) und man geht vielleicht 



1) Doch ist zu beachten, daß auch nach Helgakv. Hund. II, 48 die Toten 
^^ Westen (auf der Nachtseite) ihr Heim hahen {fyr vestan vindhjcüms bruar), 

2) Schlangen gelten allgemein als Epiphanien der Toten. 
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nicht irre in der Vermatung, daß, um die Beise Höthers im 
Sinne des alten Mythus zu verwerten, man die Reise des Thor- 
Idllus zu Ugarthilocus (Saxo p. 431) heranzuziehen habe i€ul 
mops gramvrds solum altisqtie obfusum tenebris esse migrandwm 
p. 431 ; ab mvolantüms undiqtie colubris conspimntur p. 432), dafi 
folglich, wie Lcevateinn aus der Unterwelt (fJQlsvinnsm. 26), so 
auch der Mistilteinn aus dem Totenreich des Loki herstammte ^), 
aus dessen Hand ihn HQl)r auch nach SnE. empfing. 

Ist demnach die Verbindung zwischen HQl)r und Loki alt- 
sagenmäßig gefestigt, so verdient das aus der dichterischen Ueber- 
lieferung bewahrte Epitheton rdpbani Baldrs^) die sorgJfUtigste 
Würdigung, obwohl es in den von Saxo gebotenen Fassungen 
mit der durch Varianten ersetzten Person Lokis verloren ge- 
gangen ist. Wie in analogen Fällen OI)inn^, so ist als der 
eigentliche Anstifter des Konflikts zwischen HQl)r und Balder 
im Hintergrunde Loki thätig zu denken. Es ist gewiß nicht zu- 
fällig, daß in dem isländischen Mythus und in den Erzählungen 
Saxos Höther bei seinen Entschließungen und Handlungen durch- 
weg von den Einflüsterungen anderer abhängig ist {nymphae 
hortatae, Gevarus iubet, amica collocutio aegritvdinem minuit etc.), 
wir haben diese seine Haltung vielmehr als für den Mythus 
wesentlich anzusprechen. Insofern ist es wohl begreiflich, wie 
der jüngere isländische Autor auf die Idee verfallen konnte, ihn 
in konsequente Passivität zu stellen und den Äsen, der nach 
RagnarQk unter den reineren Göttern wiederkehrt, völlig schuld- 
los erscheinen zu lassen. 

4. 

Den Gevarus- Walkyrjenscenen bei Saxo entspricht die Scene 
zwischen Frigg und LoM in der Snorra Edda. 

Ziehen wir die märchenhaften Zuthaten ab, mit denen die 
entsprechende Scene der schleswigschen Variante umkleidet wor- 
den ist, so bleibt so viel Gemeinsames in dem Bilde der 
(norwegischen) Walkyrjen und der (dänischen) Schicksalsfrauen, 

1) Von der entsprechenden Figur sagen die Griplur: Junm gekk sem Loki 
yfir akra 3, 6. — Der Name Miming für den süvarum satyrus beruht wahr- 
scheinlich auf einer Verwechslung, indem Saxo den (im anord. ags. mhd. be- 
legten) Schwertnamen Miming auf den Dämon übertragen hat 

2) SnE. p. 84; vgl. aschwed. rdphani, ags. rcBdbana\ J. Grimm, Rechts- 
altertümer 2 \ 181. 

3) Helgaky. Hund, ü, 33. Härbarps^j. 24 u. a. 
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daß man sich Saxo wird anschließen und sie identifizieren 
dürfen, zumal der kriegerische Beruf der einen wie der andern 
Oruppe betont ist: 



Norwegisch 

JBEötherus inter venandum error e 
ndmlae perd/uctus in quoddam 
silvestrmm virginum conclave 
inddit, a quibus proprio 
nomine salutatus qacefrmm 
essent perquirit. illae suis 
duetibus attspidisque maocmie 
bellorum fortunam gubernari 
testantur . . . quippe con- 
ciliare prospera, adversa in- 
fligere posse pro libitu me- 
morabant . . . hortataeqite ne 
eum qiuimvis infestissimo odio 
dignum armis lacesseret. 



Dänisch 

Hötherus . . . insvetum morta^ 
Uhus nefmus em&nsus ignoUs 
forte virginibus habitatwm 
reperit specum . . . a quibus 
cur eo hcoTum venerit inter- 
rogatus infav^tos belli declarat 
eventus . , . at nymphae . . 
dicebant , . in expedito vic- 
toriae gratiam fore . . dum- 
modo hosti in awgmentum 
roboris desUnato potiretur ob- 
sonio. 



Ich lege auf diese Uebereinstimmung zwischen dänischer und 
rxorwegischer Sage um so mehr Gewicht, als auch in der nor- 
^^v^^schen Vqluspä das Walkyrjenmotiv so bedeutungsvoll den 
ÄÄ^jrthus einleitet (o. s. 20) und Walkyrjen auch in der Hüs- 
^x*äpa genannt werden (o. s. 34). Daraus folgt aber mit Not- 
^^endigkeit, daß das Fehlen dieses Motivs in der isländischen 
V^ariante eine Beeinträchtigung des Mythus bedeutet. Es wäre 
t>sire Willkür, wollte man die Walkyrjen ausscheiden, weil sie im 
•^^ländischen Mythus fehlen. Dieser darf keinesfalls mit anderem 
^taßstabe gemessen werden als die dänische oder die nor- 
'^«gische Variante. 

In der isländischen Scene spielt die alte Schicksalsgöttin 
^iigg die Bolle der Schicksalsfrauen, giebt Auskunft über das 
^4ittel, mit dem Balder getötet werden kann, und nennt den 
Verhängnisvollen Mistelzweig. Nach der dänischen Variante war 
Ilöiher bei den Schicksalsschwestern in unkenntlicher Ver- 
meidung aufgetreten, nach SnE. hat Loki die Vermummung vor- 
genommen und so enthüllt sich hier wieder die Neigung der 
Isländer, H<jpr zu entlasten und Loki an seine Stelle zu setzen. 
l«oki8 Uebertölpelung der Frigg ist von Snorri einer isländischen 
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Dichtung des 11. /12. Jahrhunderts entnommen. Sie hat ihr 
Gegenstück an der von Höther gewagten Uebertölpelung der 
Jungfrauen im dänischen Märchen. Da Frigg auch in der nor- 
wegischen Ueberlieferung fehlt, wird die Neubildung auf Seiten 
der Isländer liegen, wie übrigens schon Niedner erkannt hat 
(ZsfdA. 41, 331). 

Zu dem alten Grundstock des Mythus gehört die gleich- 
lautend bei Saxo und in der Edda überlieferte Formel: 

7i€ ferro quidem sacram corporis eigi grandaM honumjwm . . . 
eius firmitatem cedere 

Mit dem Wachstum der Sage kam der Anlaß, dieses Motiv 
lebendig zu entwickeln und den Hergang im Einzelnen sich ab- 
spielen zu lassen. Wie die Gevarusscene in Norwegen, so ist die 
Friggscene auf Island sekundär, ein beachtenswertes Symptom 
für das energische Fortwuchern der Sage, wohl für die Geschichte 
des Mythus, aber nicht für sein Wesen belangreich. Derlei dem 
Spieltrieb der Mythendichter entsprungene Nebenschößlinge dienten 
dem Zweck, die Exposition zu vervollständigen, steigen aber 
dadurch nicht im Werte, daß sie von Isländern herstammen und 
in der auf Island herrschenden Formsprache mythologischer 
Dichtung gehalten sind. 

Das Hauptmotiv der isländischen Expositionsscene ist die 
Vereidigung aller Wesen, die der Dichter durch Frigg hat voll- 
ziehen lassen, ohne sich hierfür auf den alten Mythus berufen 
zu können. Denn die Wurzel zu diesem Motiv liegt j^nicht 
im mythologischen, sondern im rechtlichen Anschauungsbe- 
reich (o. s. 55 f.), sie liegt in dem den Königen (und dem- 
gemäß auch den herrschenden Göttern) geleisteten Hul- 
digungseid. Ich darf mich hiefür auf die ausgezeichnete 
Schrift von W. Schücking, Der Regierungsantritt I (Leip- 
zig 1899) berufen. Die Gesamtheit wurde in den Frieden des 
Königs aufgenommen, alle Wesen wurden vereidigt (saera- 
menti interpositione cunctorum vota sodata sunt), selbst die noch 
nicht eidesmündigen, die heranwachsenden und später geborenen 
waren eidlich gebunden, auf daß auch ihnen gegenüber der König 
sich in gesicherter Stellung befinde. Es wurden besondere Eides- 
abnehmer {discussores iuramenti) ausgesandt, wie ja auch die Äsen 
der SnE. sendimenn, erendreka (p. 60) haben ausgehen lassen. 
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Unter religiöser Verpflichtung wurde auf die Person des Königs 
der Eid geleistet. Wie der König, so der Gott: rceär qllum 
Mutum, störum ok smäm (SnE. p. 11); das Korrelat seiner Herr- 
schaft ist der von groß und klein geleistete Huldigungseid, da- 
mit er gegen friäbann (Heim skr. 2, 488) gesichert sei^). 

5. 

Unter den Heldenprädikaten begegnet im Norden als eines 
der vornehmsten die Gunst und Fürsorge der Walkyrjen (z. B. 
Helgakv. Hund. 1, 56, Helgakv. Hjqrv. 9—10, 30—31. Rydberg, 
Undersökningar 2, 252 ff. ; Bugge, The home of the eddic poems 
s. 338). 

So genießt sie denn auch H<)I)r, den die Walkyrjen als 
ihren Schützling begrüßen. Auch nach VqI. 31 gehörte eine 
Walkyrjenerscheinung (wie Helgakv. HJQrv. 6) zum alten Mythus. 
Sie kamen, Krieg zwischen den Äsen Balder und H<)|)r anzu- 
kündigen, H()I)r zum Kampf zu ermuntern (Bugge, Studien 
s. 101), ihn zugleich vor Balder zu warnen und gegen ihn zu 
schützen^), indem sie das Geheimnis, an dem Balders Leben 
hing, verrieten. 

Den aber hatte, wie etwa Fengo (Saxo p. 138) oder He|)inn 
(Helgakv. HJQrv ; Fas 1, 391 ff.; Bugge, Studien s. 96 ff. 181 ff.) 
eine unbezwingliche Leidenschaft bis zur offenen Fehde gegen 
den Nebenbuhler getrieben. Zwar fehlt unter den VqI. 31 ge- 
nannten Walkyrjen Nanna, wie auch die dänische Variante sie 
nicht kennt, aber sie ist schon durch ihren Namen als Walkyrje 
gekennzeichnet % Wird man demnach ihre Figur und ihre Rolle 
als wesentliche Bestandteile des Mythus nicht ausgeben 



1) In Skandinavien hat zuerst Hdraldr härfa^ alles Volk in Treueid 
itTumaaareid>r) genommen; an dieser ffeschichtlicheD Tnatsache besitzen wir einen 
testen Anhaltspunkt, um das ungefähre Alter der isländischen Interpolation 
zu bestimmen. An dem Ungeschick, mit dem begründet wurde, weshalb der 
Mistelzweig übersehen worden sein soll, enthüllt sich die Unechtheit des Motivs 
und es bleibt wenig mehr übrig als die mütterliche Fürsorge der Schicksals- 
frau, die in der llirsorge der norwegischen Walkjrrjen und der dänischen 
Nymphen in verwandter Weise zum Ausdruck kommt 

2) Mehr besagt auch die ihm verliehene tunica insecabilis nicht (Saxo 
p. 118. 122); sie ist formelhaft und spielt in dem Kampf gegen Bous (Saxo 
p. 131 f.) keine Bolle mehr (Bugge, Studien s. 110). 

3) J. Grimm, Mythol. 1 *, 183 : Bugge, Studien s. 178. 213 ; Noreen, 
Fomnordisk religion s. 8; Niedner, ZsfdA. 41, 326; wir kennen eine gotische 
TheodenarUha QF. 68, 90 f. ; cfr. nqnnor Herjans o. s. 20. 
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dürfen, zumal die Liebesgeschichte auch in der isländischen Tra- 
dition verkümmert ist (ZsfdA. 36, 40), so wird man doch schliefien 
müssen, daß das Liebesmotiv aus älterer Tradition stammt. Denn 
die Thatsache, daß Nanna bei den Isländern des ll.fl2. Jahr- 
hunderts zu einem blinden Motiv herabgesunken ist, fordert 
ihre Wiederherstellung im Interesse der Dichtung. Bei Snorri 
haben wir nur noch einen dürftigen Rest, der ahnen läßt, daß 
zuvor die Walkyrje ernsthafter in die Händel der Äsen ver- 
flochten und ihr eine thätigere Rolle zugedacht war (Niedner^ 
ZsfdA. 41, 326). 

Die Liebesgeschichte sehe ich demnach als eine norröne 
Interpolation an, die etwa im lO./ll. Jahrhundert in den 
Mythus aufgenommen sein dürfte. Mit dem Epitheton Jugend- 
lich" schmückte der Dichter der SkirnesmQl (o. s. 28) den allzufrüh 
erbleichten Balder. Daß „die leidenschaftliche Liebe schöner Wal- 
kyrjen und jugendlicher, einem frühen Tod verfallener Helden** 
ein beliebtes Thema der Heldenpoesie gewesen ist, hat Müllen- 
hoff betont (ZsfdA. 23, 127). Das Beispiel des von Frauen- 
schönheit und Frauenliebe bethörten Odin war vorbildlich für 
seine Söhne, die Äsen, denen Liebesabenteuer nicht weniger er- 
wünscht waren, als dem Heldenvater (Helgakv. HJQrv. 1). Der 
SnE. verdanken wir die Nachricht, daß Balder verr Nqnnu ge- 
wesen (p. 82)^), daß aus dieser Verbindung ein Sohn (Forseti) 
hervorgegangen sei (p. 31) und daß die Walkyrje noch auf dem 
Holzstoß und in der Unterwelt Balders Schicksal geteilt habe 
(p. 58. 59)*) — aber alle diese Angaben sind den Isländern 
eigentümlich und finden nicht einmal im norwegischen Mythus 
ihre Entsprechung. 



1) Daher heißt Frigg svasra Nqnnu CSnE. p. 90). 

2) Doch nennt dieselhe Quelle Nanna später noch unter den „lebenden^* 
Göttern (SnE. p. 68) und das Motiv, daß Nanna mit Balder in den Tod ge- 
gangen sei, ist zu häufig und zu aligemein, als daß es mehr darstellte denn 
den üblichen Ausdruck der Liebestreue : ßeri namque solet, vi quidam oh eximiam 
caritatem quam vivis impenderant etiam vita excedentes comitari contendant 
(Saxo p. 82, vgl. p. 46 u. ö.). Für die Charakteristik Balders und Hgprs dürfen 
wir aber in Anschlag bringen, was von den Liebhabern der Heroinen ge- 
sagt ist: nulli etenim quondam üluMrium feminarum connuMis idonei cenae- 
bantur, nm qui sibi ingens famae pretium gestarum inaigniter rerum fidgore 
struxUsent. sunvmum in proco Vitium desidia fuit. nihil m^is in nuptiarum 
Petitore quam clarüatis inopia damnabatur. sola glorios ubertas caeterarum rerum 
opidentiam exhibebat. pu^llae quoque non tarn procantiumi se formas quam edüa 
speciose facinora mirabantur (Saxo p. 185 f.). 
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Trotzdem können sie unmöglich Ergebnis jüngster Kom- 
binationen sein, denn die Isländer haben ja auf dieses Motiv 
bereits verzichtet. Was davon übrig geblieben ist, muß daher 
traditionell sein. Andererseits kann, von den erwiesenen roman- 
haften Ausschmückungen Saxos abgesehen, auch die norwegische 
Variante nicht angefochten werden. Nur ist nach den Isländern 
Balder, nach Saxo Höther der glückliche Bräutigam und dieses 
Auseinandergehen scheint die unmaßgebliche Herkunft des ganzen 
Motivs zu bestätigen. Wiederholt ist diese Doppelüberlieferung 
so gedeutet worden, daß Nanna die Frau oder die Geliebte 
Balders gewesen, ihm eine Zeit lang treu angehangen, danach 
aber sich einem andern (Höther) ergeben habe^). Diese Hypo- 
these ist mit der isländischen Variante unverträglich und wird 
an ihr zu Schanden. 

Es giebt nur einen Weg, um zu einer Entscheidung zu ge- 
langen: die Vergleichung mit verwandten Abenteuern. Deren 
giebt es zwei, welche nicht ohne Verbindung mit unserem Mythus 
geblieben sind. 

Die eine ist die Liebesgeschichte des Freyr und der 0er är^ 
die man längst als Parallele erkannt hat (Mogk, ZsfdPh. 17, 370, 
Beitr. 7, 272 f. ; Bugge, Studien s. 116). Ich stelle die ein- 
schlagenden Stellen der SkirnesmQl denen Saxos gegenüber: 

Acddit autem ut Othini filiits Freyr . . sä mey fagra . . . par 
BaMems Nannae corpus ab- af fekk hann hugsöttir miklar 
luentis aspectu solidtatus^) {mikenn moptrega v. 4). 
infifiito amore corriperetur ... v. 6 armar lysto en afpapan 
in adversam corporis vale- alt lopt ok Iqgr. 

tvdinem inddit, 

V. 7 Tucer's mär tipare an man manne hveim 

ungom i ärdaga, 

Hötherum itaque per quem mxi- Freyr . . ofreipe (v. 1. 2) kvap 
a:ime votum interpellandum (v. 4): 

timebat ferro tollere constituit alfrqpoll Ipser of alla daga 
ne morae impatiens amor ullo ok peyge at minom m^unom. 



1) Laistner, Nebelsagen s. 201 ; Beer, Beitr. 13, 75 ; E. H. Meyer, Grerm. 
MythoL 8. 259 f. 

2) formelhaft; ipaam Gro silvestres forte latices cum paucis admodum pedis- 
9tgui9 lavandi grcUia petentem equo obviam habuit Saxo p. 26 f. ; vgl. die rrosa- 
einleitiing der Yolundarkvipa. 
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fruetidae libidinis obstaeulo 
tardaretur, 

Bälderus postulandae Nannae 
gratia Oevari fines armatus 
ingreditur 

exquisitis verborum delenimentis 
puellamaggressus cum nulluni 
votis locum efficere potuisset 
repulsae causam cognoscere 
insiitit , , . detrectandi con- 
iugii prudens argumenta texe- 
hat. 



y.ldsaokdlfa patvtUengemapr 
at vit samt seem. 

V. 9 mar ek p4r gef . . . 
okpat sverp es sjdlft mon vegask 
ef säs horskr es hefr, 

Skimer (Freys werber) kvap 
(v. 19): 

eple eUifo h&r hefk algoUen 
pau monk p&r, Oerpr gefa 

fripatkaupa atp^Freykveper 
öleipastan Ufa 

Oerpr kvap (v. 20): 

eple ellifo ek pigg oMrege 
at manzkes munom; 

ne vit Freyr, mepan fjqr Ufer 
byggvom b(ßpe saman etc. 

(v. 22—24). 



Soweit ist die üebereinstimmung vollkommen. Getpr be- 
findet sich in der Gewalt des Gymir, wie Nanna in der des 
Höther. Schon droht das Mädchen : findet dich Gymir, so förcht 
ich, daß es zwischen euch bald zum Kampf kommen wird. Da 
läßt Skirner die ganze Machtfülle Freyrs spielen, bezaubert die 
Jungfrau, bis sie die glühende Liebe des Gottes erwidert 
(v. 38. 40) : 

Heill ves sveinn! ok tak vip hrimkalke 

fulhm foms mjapar: 
p6 kafpak (Btlat, at myndak aldrege 

Unna vaningja vel . , , 
ept ntßtr nio par mon Njarpar syne 

Oerpr unna gamans. 



Es ist wahrscheinlich, daß so auch in der von uns voraus- 
gesetzten norrönen Dichtung des lO./ll. Jahrhunderts die Wer- 
bung Balders um Nanna geendet, daß auch er es erreicht habe, 
die Liebe der Walkyije trotz der Bande, die sie an Höther 
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fesselten, siegreich zu gewinnen *). Denn von dem Augenblick 
ab, da Saxo den aufdringlichen Liebhaber hat abweisen lassen, 
verschwindet Nanna aus der Geschichte des Höther (nur ihre 
Heimfuhrung wird pflichtmäßig p. 119 erwähnt). Hat Balder 
bei Nanna Erfolg gehabt, dann wird erst verständlich, weshalb 
Höther über die Frechheit seines Rivalen aufgebracht war, wes- 
halb Höther in übler Lage sich befand (in adversis Saxo p. 117) 
und seinen Kummer (aegritiidinem) nicht allein zu verwinden 
vermochte. Die dieser Situation von Saxo gewidmeten Aus- 
fahrungen passen gar zu schlecht zu der Niederlage, die Balder 
sich bei Nanna geholt haben sollte. An dieser Stelle verrät 
sich die Umbiegung der alten Fabel. Sie war aber fast not- 
wendig bei einem Autor, der das Interesse von Balder ab- und 
Höther zuwenden, Balder herabziehen und Höther adeln wollte 
(o. s. 104). Unter diesem Gesichtspunkt erscheint es nicht 
ausgeschlossen, daß in einer, Saxo vorausliegenden, dichterischen 
Behandlung des Themas Balder der siegreiche Liebhaber ge- 
wesen sei. 

Von ganz anderer Seite her gelangen wir zu demselben 
Ergebnis. 

Höther ist nach Saxo Sohn eines Höthbrodus. Einem 
Manne dieses Namens begegnen wir Helgakv. Hund. IL Hq|)- 
broddr verlobte sich mit Sigrün, der Tochter des Königs HQgni, 
einer Walkyije. Sie aber liebt den Helgi, bricht den vom Vater 
gewünschten Bund, eilt zu dem Geliebten und erzählt ihm den 
Hergang (v. 15): 

vask Hqpbrodde i hm- fqstnop, 
en jqfor annan eiga vildak . . . 
heflc mins fqpor munrap brotet 

und Helgi erwidert: 

Hirp eige pü Hqgna rdpe 
ne Ulan hug cettar pinnar / 
Pu skalty mcer ung, at mer Ufa. 

Es kommt zum Kampf zwischen HQ|)broddr und Helgi wegen 
der Walkyije (v. 20. 21): 



1) VgL auch Saxo p. 29 f. 
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vas p4r pat skapat 
at pü at röge rikmenne vast . . . Hildr he fr oss veret. 

Dem sterbenden Verlobten giebt Sigrün das Wort mit (v. 17) 

mona per Sigrün frd Sevaßqllom 
Hqpbroddr konungr hniga at arme. 

Helgi nahm Sigrün zur Frau, und sie zeugten Söhne mi— 
einander. Aber in der Blüte der Jugend mußte auch Helgi 
Leben lassen. Dagr, der Bruder der Sigrün, durchbohrte ih 
im heiligen Walde Odins mit dem Speer des Gottes. Bald fol 

ihm Sigrün, vom Schmerz gebrochen, im Tode nach {varp skamm 

Uf af harmi vgl. Na7ina sprack af karmi SnE. p. 58). 

Diese Schilderung stimmt auf das Merkwürdigste zu Einze^^. 
heiten des Baidermythus und fällt schwer ins Gewicht Die L^- 
ländische und die norwegische Variante vereinigen sich den^n 
auch sehr leicht unter der Voraussetzung, HQ|)r sei zwar d^^r 
Verlobte der Nanna, Balder jedoch ihr GeUebter gewesen. Sa.3co 
hat offenbar den seiner Quelle entnommenen Satz : tot juver^ds 
artibits Oevari filia Nanna admodum delectata awjpUxwm ei^us 
expetere coepit (p. 111) auf seinen Liebling Höther statt auf den 
Liebling der Sage, auf Balder bezogen und im Verfolg seiner 
Bemühungen, Höther auf Kosten Balders als den Helden der 
Geschichte hervortreten zu lassen, die Werbung des leuch- 
tenden Gottes scheitern lassen (p. 117). Alle die herrUchen Eigen- 
schaften Balders, die er Nanna so beredt hervorheben läßt, 
dürften den Widerstand eines auf rollendem Rad geschaffenen 
Weiberherzens gebrochen haben. Die hausbackenen Einwände 
des Mädchens verhüllen schlecht die Lockungen, die in göttUcb^r 
Naivetät die köstlichen Worte der Gerdr durchzittern: „doch 
ahnt ich nicht, daß je meine Liebe gewänne ein Wanensproß 
(Skirnesm. 38). Diese Parallelen aus norröner Liebespoesie 
scheinen mir zu gestatten, eine norröne Dichtung zu rekonstruier ß^i 
aus der die norwegische und isländische Variante sich leicht s^' 
leiten lassen. Sie giebt der Liebe Balders zur Walkyrje zurti^I^» 
was zwar der Wandel der Zeiten und der Anschauungen ihr &^' 
raubt hat, was aber durch die selbst in den Flammen des Hol^' 
Stoßes nicht erlöschende Treue gefordert wird^). 

1) Zu der von Laistner, Nebelsagen s. 196 ff. gewagten Kombination 
der Gangolflegende hat bereits Beer, Beitr. 13, 75 f. das If Otige bemerkt 
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6. 

Einen charakteristischen Bestandteil des Mythus bildet die 
angstvolle Belastung Balders durch schwere Träume. Die Veg- 
tainskvil)a (Baldrs draumar) setzt mit diesem Motiv ein. Der 
Ursache der bösen Träume nachzuforschen, begiebt sich Odin 
nach der Unterwelt. Er erfährt, daß alles bereitet sei, Balder 
im Reiche der Toten zu empfangen. Es geht mit innerer Not- 
wendigkeit aus dem Liede hervor, daß die Träume von Hei aus- 
gegangen sind und auf seine baldige Abberufung aus Valh(}ll 
Bezug gehabt haben. Damit deckt sich die von Saxo dem nor- 
wegischen Mythus entnommene Notiz, Proserpina (d. i. Hei) sei 
dem Balder im Traum erschienen, um ihm anzukündigen, daß 
er mit Ablauf eines Tages ihr Gast sein werde (p. 124 f.). Saxo 
hat dieses Erlebnis außer der Reihe mitgeteilt. Ueber die Stelle, 
3.n der es zu erzählen war, kann ein Zweifel nicht bestehen 
(o. s. 100)1). 

Die Erscheinung der Nanna in den Träumen Balders 
hat in den andern Quellen keinen Anhalt. Sie ist als ein roman- 
tischer Ausdruck der leidenschaftlichen Ungeduld des Liebenden 
Wohl verständlich (vgl. z. B. Flores saga ok Blankiflur c. 6, 6 f. oder 
<iie mhd. Kaiserchronik v. 13150 ff.). Sie variiert die frühere 
A^ngabe des Saxo: urebat illum venustissimi corporis nitor\ folg- 
lich schließen sich gleich einer durchlaufenden Kette die Sätze an- 
einander: Hötherum ferro tollere constituit, ne morae impatiens 
^nu)T ulh fruendae libidinis obstacuh tardmetur, larvarum 
•^dnnae spedem simulantium contmvxi noctilms irritamenta per- 
P^sus . . . nihil sibi victoriam dedisse credidit, cuius Nanna 
P^deda non fuerit . . . postulandae Nannae gratia Oevari fines 
^^^natus ingreditur. Die Worte larvarum Nannas spedem simu- 
^^tium irritamenta perpessus entsprechen ziemlich genau der 
■^^rallelstelle der SkirnesmQl: fekk hxmn hugsottir miklar (o. 
^- 125) ; larvae ist die Uebersetzung von anord. hugir. Dieser Aus- 
guck bezeichnet einerseits die verlangenden Regungen des Herzens, 



/o 1) Balders Todestraum dichterisch-formelhaft zu verstehen, hat Bugge 
y?tudien s. 129) den Weg gewiesen. Daß die Personifizierung des Grabes suis 
^^xier chthonischen Göttin Hei neben Loki schon im älteren Baidermythus 
^^'^ekommen sei, ist höchst unwahrscheinlich; sie heißt Hvedrunga (d. i. Loka 
^•<^»- YTiflrlin^atAl v. 3ß (va\, .T(Snason zdStV 



Ynglingatal y. 36 (vgl. Jönsson zdSt). 

Untenuebongea 1. 
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andererseits aber auch die zu Traumbildern gestalteten, aus dem 
Herzen der Menschen aufsteigenden Gedanken ^). Ein Epitheton 
hugsjükr (oder hugspki, hugsött, httgarekJd) konnte daher unter dem 
Einfluß litterarischer Parallelen so verstanden werden, als leide 
Balder nicht allein an leidenschaftlicher Erregung, sondern an den 
ihn umgaukelnden Bildern, die im Traum von seiner Seele sich 
lösten, ein selbständiges Leben zu führen schienen und die Ge- 
stalt der Geliebten annahmen. Wir vermögen auch noch zu er- 
kennen, wodurch Saxo veranlaßt worden ist, der hicgsött Balders 
gerade diese Diagnose zu stellen. Wie P. E. Müller zuerst be- 
obachtet hat *), könnten seinen Ausführungen die Verse des Horaz 
Sat. 1, 5, 83 — 85 zu Grunde liegen; aber näher lag es für Saxo^ 
aus dem antiken, bezw. modernen Roman diese interessante 
Figur des Liebesschmachtens sich anzueignen (Bugge, Studien 
s. 112). 

7. 

Was schließlich die Theomachie betrifft, so genügt schon 
die merkwürdige Uebereinstimmung des schleswigschen Märchens 
mit dem isländischen Mythus, um die wesentlichen Züge zu er- 
kennen. Die Snorra Edda läßt Balder mitten im Kreise der 
Götter, von HQl)rs Geschoß getroffen, tot zusammenbrechen und 
giebt dem Schmerze der Götter rührenden Ausdruck. Ganz 
kurz berichtet Saxo, Höther habe den Balder niedergestoßen®), 
und die Gefährten hätten in allgemeiner Trauer sein Schicksal 
beklagt (p. 124). Zwar kämpft auch nach der norwegischen 
Saga Höther gegen den von allen Göttern umgebenen 
Balder, aber es kommt gar nicht zum Zusammenstoß. Das 
Interesse wird vollständig auf I)örr abgelenkt und außer dem 
weiteren Zugeständnis, daß Höther gesiegt habe, Balder unter- 
legen sei, ist nichts von dem alten Mythus erhalten geblieben. 
Die romanhafte Ausstattung bewährte die stärkere Anziehungs- 



1) hugr ist synonym mit ?iamr (W. Henzen, Die Träume in der altnord. 
Sagalitteratur s. 36). Zur Sache ist auf Sigrdrffum. v. 28, Yglsungasaga c. 21, 
16 zu verweisen. 

2) Die Schlußfolgerung: ^,hahemus i^tur hie exemplum, quomodo mythi 
antiqui vel gravioris argumenti in ludibrium fuerint detorti^^ ist ebenso hin- 
fällig wie die gezwungene Verbindung der larvae mit den Träumen der Veg- 
tamsKTipa. 

3) aemdneeem fällt Saxo zur Last und ist durch sein Scenarium bedingt 



Sagenkritik 



131 



kraft. Neben ihr ist bloß das annalistische Bedürfnis des Ge- 
schichtsschreibers durchgedrungen. 

Die charakteristischen Besonderheiten, welche den Bericht 
der SnE. auszeichnen, stechen so auffallend gegen den Zusammen- 
stoß im Schlachtgetümmel ab; diese Formel ist so unmittelbar 
gegeben mit den litterarischen Lieblingsformen des Erzählerstils, 
daß wir sie notwendig hinter die isländische Darstellung zurück- 
treten lassen müssen. Eine sachliche Differenz ist nicht er- 
kennbar. 

8. 

Ueberhaupt reicht die üebereinstimmung unserer Quellen 
viel weiter, als man bei dem Zustand der lateinischen Er- 
zählungen vermuten könnte. Die folgende Liste redet eine deut- 
liche Sprache: 



Saxo 

Gefr 

Nanna Gevari filia 

Hötherus coaevis summa cor- 
poris firmitate praestabat 

Hötherus (Balderi) hostis 

nee levius vulnus forte s quam 
p u 1 c h r i püellis infligere 
solent 

Balder unverwundbar 

nur ein Schwert — weitab ver- 
borgen — kann ihm den Tod 
bringen; nur an einer heim- 
lichen Speise hängt sein Leben. 

maiestate conspicuus . . . ex- 
quisitis verborum deleni- 
mentis 

Othini filius; consors deorum 

hebt Nanna 



Edda. 

Nefr 1) 

Nanna Nepsdöttir SnE. p. 31. 

HQl)r . . oerit er hann sterkr 

SnE. p. 31. 
Baldr . . dölgr Hal)ar SnE. p. 82. 
Hqpr . . oerit er hann sterkr: 

Baldr . . fagr SnE. p. 27. 

Baldr unverwundbar 

nur ein Mistelzweig — weitab 

verborgen — kann ihm den 

Tod bringen. 

svä bjartr at \fsir af honum . . . 
fegrst taladr SnE. p. 27. 

0|)ens barn VqI. 32; (vitrastr 

etc.) äsanna SnE. p. 27. 
verr Ncjnnu SnE. p. 82. 



1) Ich bin geneigt; mit Bugge anzunehmen, daß N- statt G- der Vorliebe 
der Isländer für allitterierende Namenpaare seine Entstehung verdankt (vgl. 
Studien s. 89. 179 f. 211. Müllenhoff, DA. 5, 52). — Ein Nepr steht als Sohn 
Odins SnE. p. 198. 

9* 
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Proserpina per quietem astare 

aspecta 
Baldero sacra deum agmina 

propugnabant 
Hötherus . . Balderi latus hausit 

eumque prostravit 

(telo) defecti divi 

(Danis) Balderi fortunam publice 
moerore prosequentibus 



(Balderum) rogo navigiis ex- 
tructo impositum pulcherrimo 
funeris obsequio extulit 
armilla . . opum fortuna 
Bous, Sohn des Odin und der 
Rinda 
Rächer Balders 
tötet den Höther 



Baldr dreymdi haettligt um Uf 

sitt SnE. p. 56. 
skemtun Baldrs ok äsanna 

SnE. p. 57. 
HQl)r skaut ig0gnum Baldr ok 

feil bann daupr til jarpar 

SnE. p. 57. 
mikil aftaka ok missa äsunum 

SnE. p. 58. 
grätrinn kom upp svä at engi 

mätti Qdrum segja med or- 

dunum frä sfnum harmi SnE. 

p. 56 
Hringhorni h6t skip Baldrs . . 

ok gera ^slt & bälfQr Baldrs 

SnE. p. 58. 
hringr Draupnir 
Väli, Sohn des Odin und der 

Rindr 
Rächer Balders 
tötet den HQl)r. 



9. 

Zusammenfassend stelle ich fest: 

Wir besitzen zwei von einander unabhängige, koordinierte 
Berichte über Balders Leben und Tod: einen altnorwegischen 
(VQltispä) und einen altdänischen (Saxo Grammaticus p. 121 — 
124). Aus dem altnorwegischen Mythus sind norröne d.h. nor- 
wegisch-isländische Sproßformen hervorgegangen. Sie 
stellen durch Interpolationen herbeigeführte Ausweitungen der 
ursprünglicheren mythischen Dichtung dar und gabeln sich in 
zwei Varianten: eine norwegische (Saxo p. 110—120. 124. 126 — 
132) und eine isländische (Snorra Edda). 

Keiner der Berichte ist ungetrübt. Der Mythus hat in Nor- 
wegen und in Dänemark wie auf Island stilistische Wandlungen 
erfahren. Eine gemeinsame Schicht läuft aber durch und er- 
streckt sich von Island über Norwegen bis nach Dänemark. 

Der Mythus ist also wie der Kultus in seinen Grundfesten 
gemeinnordisch (Bugge, Studien s. 276). Als einem Mythus 
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l&gen der gemeinnordischen Erzählung sakrale Elemente zu 
Griunde. Deren dichterische Transformation ist aber gleichfalls 
gemeinnordisch, und das Gerüst dieser gemeinnordischen Dichtung 
bildet die Darstellung einer sakralen Handlung als eines Kampfes 
(Xheomachie). 

Als Einzelmptive der gemeinnordischen Dichtung ließen 
sich etwa die folgenden rechtfertigen*): 

HQl)r war ein starker Ase und eines Königs Sohn. [Er liebte 
die Walkyrje Nanna, Tochter des Königs Gefr (Nefr). Die 
leuchtende Schönheit des Mädchens weckte auch in dem gött- 
lichen Balder verzehrende Liebesleidenschaft, die ihn nicht ruhen 
ließ, bis er die Jungfrau dein HQ{)r abspenstig' gemacht.] Durch 
Oratelzeichen wurden die Äsen, durch wohlwollende Walkyrjen 
ward insonderheit HQj)r [vor dem Nebenbuhlei*] gewarnt. [Er 
erfuhr, daß Balder nicht davor zurückschreckt, mit Waffen- 
gewalt seinfen Wünschen Erfüllung zu schaffen.] Für H(}i)r wäre 
der Angriff vergeblich, wenn es nicht einen im Totenreich 
verborgenen Mistelzweig gäbe, in dem das Leben Balders 
fürsorglich von Frigg verborgen worden ist. Diesen Mistelzweig 
^uX5 HQl)r nach einem Schicksalsspruch einholen, wenn er Balder 
l^eikommen will. Hq^r machte sich denn (vermummt) auf den Weg 
^nd empfing aus der Hand Lokis — trotz dem Widerstreben der 
^^igg? — die verhängnisvolle Pflanze. [Während der Abwesen- 
l^^it des HQl)r näherte sich Balder der Nanna. Seine Schönheit 
iin.<i die Gewalt seiner Worte bezauberten das Mädchen. Sie 
^^iderte Balders Liebe. Der heimkehrende B.qpT erfuhr, was 
vorgefallen, und beschloß den unerhörten Frevel zu rächen.] 
Seitdein der Mistelzweig in seiner Gewalt sich befindet, beginnt 
Balder schwach zu werden, Traumerscheinungen verkünden ihm 
sein bevorstehendes Ende. Bei guter Gelegenheit, als eben die 
Götter zum Kampfspiel versammelt waren, tötet HQ{)r den Balder, 
ifidem er den Mistelzweig gegen ihn abschießt. HQ{)r, der Thäter, 
öötflieht, den Toten aber entsenden die Götter auf seinem in 
Brand gesteckten Schiffe in die Unterwelt. Die Götte;- klagen 
"^ Balder, aber selbst die Macht der (mütterlichen) Götter- 
^hränen vermag den Abgeschiedenen nicht aus der Halle der 



1) Durch [ ] deute ich die norrönen Interpolationen an. 
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Toten zu erlösen. Loki hält ihn fest. [Nanna teilt das Los 
des Geliebten.] 

[Odin erweckt für Balder aus der Verbindung mit Rindr 
einen Rächer, der unter den Namen Yäli-Bous, eine Nacht alt, 
den RqpT auf den Scheiterhaufen bringt, um auch ihn ins Land 
der Toten zu versetzen^).] Dereinst werden Balder und H(}|)r 
wiederkommen und die Gefilde der Äsen bewohnen, wenn die 
Erde sich erneut hat und die alten Götter gestorben sind. 

Aus dieser (oder einer ähnlichen) gemeinnordischen Dichtung 
müssen die einzelnen lokalen Mythen- und Sagenvarianten her- 
geleitet werden. Unmöglich ist es, die eine Variante aus der 
andern abzuleiten. Auf Island hat die Göttersage ebenso starke, 
durch den litterarischen Stil bedingte Modifikationen erfahren, wie 
in Norwegen. Am getreuesten ist der alte Mythus in den abge- 
rissenen Strophen der altnorwegischen VQluspä erhalten. Nächst- 
dem ist die dänische (schleswigsche) Variante und der Bericht 
Snorris, nach ihren Grundzügen beurteilt, von erheblichster 
Bedeutung. Am entferntesten steht die jüngere norwegische 
Variante ^). 

Dem Mythus reihen sich die Kult formen an, die sich 
landschaftlich gleich den mythischen oder sagenmäßigen Dich- 
tungen diflFerenzierten. Für das Verständnis der rituellen 
Bedeutung des Mythus sind zweifellos wiederum VQluspä, 

1) Diese Episode, weder in Vgl. noch SnE. berücksichtigt, nur aus Veg- 
tamsky. YqL en sk. und Saxo bekannt, halte ich für ein ursprünglich selbständiges 
Märchen norröner Herkunft (Fas. 3, 640 ff. Detter, Beitr. 19, 507. Olrik, Old- 
historie s. 27 ff.). Denn es ist gar nicht einzusehen, weshalb nicht der von der 
mythologischen Ueberlief erung dem Balder zugeschriebene Sohn Forseti die Vater- 
rache hätte übernehmen können, wenn sie überhaupt erforderlich gewesen wäre. 
Wie leicht und wie notwendig sie aufkam, sobald man Hgprs That als (absichtslose) 
Missethat ansah, ist bereits s. 57 betont. Nachdem Usener diesen Märchen- 
typus — ohne die Geschichte von dem durch Rindr gefopnten Odin und seinem 
plötzlich herangewachsenen Sohn zu erwähnen — im Rhein. Mus. 30, 213 ff. 
(Bugge, Studien s. 140 ff.) abschließend behandelt hat, kann ich ihn aus- 
scheiden. Ueber den Doppelnamen Väli-Bous vgl. Bugge, Studien s. 220. 

2) „Saxos Darstellung ist nur schwer zur Vergleichung und zur Be- 
stimmung des Ursprungs des Mythus zu gebrauchen, da viele ungleichartige 
Momente hier dazu beigetragen haben, die mythisch-heroische Erzählungzu 
entstellen" (Bugge, Studien s. 83, vgl. The home of the eddic poems s. XXXVin). 
Unbegründet ist die verblüffende Behauptung von E. Mogk, Dänemark (oder 
gar Deutschland ZsfdPh. 17, 370 f.) sei aie Heimat des Mythus (Pauls Grundr. 
3 *, 327). Der Mythus ist nicht dänisch oder isländisch, sondern gemein- 
nordisch; der Bericht Saxos ist nicht ursprünglicher als der isländische, sondern 
jede der Varianten hat echte und ursprüngliche Züge bewahrt, keine ist von den 
im Fortleben einer Sage unausbleiblichen Wandlungen verschont geblieben. 
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der dänische Bericht und Snorra Edda die Hauptquellen ; für die 
H<)I>r gewidmete Verehrung steht uns nur die schleswigsche Sage 
zixr Verfügung, während in weiterer Ausdehnung über Dänemark 
iznd Norwegen hin Balders Kultstätten sich verbreiteten. 

Was von gemeinnordischem Ritus und Kultus erhalten ge- 
blieben ist, betrachte ich als Reste der primären Formen, aus denen 
die Poesie des gemeinnordischen Baidermythus aufgeblüht ist. 
A^-uch der in ganz Skandinavien heimische Blumenname Baldrs- 
br-e, darf als Beleg dafür gelten, daß Balder im Volksglauben und 
V^olksbrauch einen Posten hatte, der ihn den Dichtern als Lieb- 
ling empfahl. 

Eine einseitige Analyse der poetischen Elemente des Mythus, 
bei der Ritus und Kultus nicht zu ihrem Recht gelangen, kann 
unmöglich das ihr gesteckte Ziel erreichen. Keinesfalls dürfen 
wir uns auf die jüngere mythologische Dichtung der Norweger 
und Isländer beschränken. Obschon namentlich dem Bericht 
Snorris ein hoher Wert beizumessen, obschon er reich an (rituellen 
und) dichterischen Motiven ist, erschöpfte er das Ganze nicht. 
Der Abstand von den dänischen und norwegischen Kultformen 
ist so beträchtlich, daß die Interpretation nicht auf den Mythus, 
sondern auf die Totalität der Ueberlieferung gerichtet bleiben 
muß. Vornehmlich habe ich dabei auch die Eddalieder im Auge, 
welche das Schicksal Balders in die Göttergeschichte verflechten 
iiDd ihm sakrale Bedeutung für das Weltganze beimessen. In 
dieser Hinsicht ist das Schweigen der „litterarischen " Dokumente 
nicht eben verwunderlich. Sie haben nicht bloß die sakralen Be- 
ziehungen, sondern sogar die mythischen Elemente abgestoßen. 



ZWEITER ABSCHNITT 



DICHTUNG UND GLAUBE 

Der Baidermythus setzt sich aus zwei Hauptmotiven zu- 
sammen: Balders Leben und Balders Tod. Jedes dieser 
Motive ist für sich zu einem aus verschiedenartigen Elementen 
zusammengesetzten litterarischen Gebilde ausgewachsen. Dieses 
Wachstum vermögen wir zu verfolgen, wenn es gelingt, die 
Quellen der einzelnen litterarischen Faktoren aufzuzeigen. 

Die Quellen sind doppelter Art, sofern einerseits die 
Dichtung, andererseits die Religion an den StoflFen beteiligt 
ist. In den gefälligen Formen mythischer Erzählungen und 
Lieder erscheinen dichterische Motive, die ein Eigenleben führen, 
an religiöse Anschauungen geknüpft, die im Glauben und im 
Kultus ihre Wurzel haben. Sofern Mythen von Göttern er- 
zählte Geschichten sind, muß auf ihren Zusammenhang mit 
Glaube, Ritus und Kultus geachtet werden. Sofern es von 
Göttern erzählte Geschichten sind, bleiben die Helden zu- 
nächst gleichgiltig. An Götter wie an Menschen haben die 
Dichter ihre Kunst und ihre gute Laune verschwendet. Das 
Reich der Poesie ist zu allen Zeiten größer gewesen als Himmel 
und Erde. 

Den dichterischen Einschlag der Mythen bezeichnet man her- 
kömmlicherweise als N V e 1 1 e n. Die nächste Aufgabe ist daher, aus 
dem gemeinnordischen Baidermythus die novellistischen Stoffe 
herauszuziehen, den Mythus seines dichterisch - litterarischen 
Kostüms zu entkleiden, um der Gefahr zu entgehen, Dichtung 
für Glauben auszugeben ^) und um die litterarischen Formen mit 



1) Meist wird mit einer „merkwürdigen Unterschätzung des frei fabu- 
lierenden, d. h. ohne Naturvorbild geschaffenen Bestandes der Eddamythen** 
gearbeitet; doch bricht sich jetzt die Erkenntnis Bahn, „daß die nordischen 
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einiger Sicherheit von den im Mythus zum Ausdruck ge- 
kommenen religiösen Grundformen zu unterscheiden. 



ERSTES KAPITEL 

BALDERS LEBEN 

A. Analyse des Mythus. 

Die litterarische Gattung, zu der die in den Mythen uns 
erhaltenen Novellen gehören, ist bis auf den heutigen Tag pro- 
duktiv. Sie sind wesensverwandt mit den im Munde der Völker 
dauernden, weder an die Schranken des Raums noch an die 
Stufen der Zeit gebundenen Märchen. Die wahre Weltlitteratur. 
Gelingt es, das dichterische Thema des Mythus von Balders ün- 
verwundbarkeit in ihr wiederzufinden, so betrachte ich die 
Quellenfrage als gelöst. Es ist gelungen. Die Lösung ver- 
danken wir J. G. Frazer^). 

1. 

Der Baidermythus hat sich litterarisch besonders triebkräftig 
in Norwegen entwickelt. Aus Norwegen stammt auch das 
Märchen, das die bedeutsamsten Uebereinstimmungen mit unserem 
Mythus bietet. Es ist von Friis in Lappland aufgezeichnet 
worden 2): 

^tterfabeln an naturmythischem Gehalte arm und über das Deutbare weit hinaus 
^ ein ganz anderes Stockwerk gestiegen sind" (Heusler, AnzfdA. 27, 227 f.). 
l^en Reichtum novellistiseher Gesteltung beginnt man zu würdigen und gesteht 
^mählich zu, daß den Dichtem der mythischen Lieder „sogar ein bescheidener 
ttatunnythisdier Kern nicht mehr bewußt war". „Die typische Novellisierung 
▼erwisdbt den Gott und des Gottes Erlebnis" (R. M. Meyer, AnzfdA. 19, 212). 
Zur Sache vgl. Gurtius, Sitzungsber. der Berl. Akad. 1890, 1141 ff. U. v. 
Wilamowitz-MöUendorf, Hippolytos s. 23 ff.: „der beliebteste, aber gänzlich 
f&Ucbe Weg, einen Gott zu verstehen, geht von der von ihm erzählten Ge- 
schichte aus." A. Lang, Custom and mym * s. 1 ff. („stories naturally crystal- 
lise round any famous name, heroic, divine or human", „myths are always 
^^wwging masters"). 

1) The golden Bough 3«, 351 ff. Vornehmlich ist W. Mannhardts 
(Wald- und Feldkulte 1, 69 f.) und R. Köhlers Vorarbeiten zu gedenken, 
m eine wesentliche Ergänzung durch J. Bolte (Kl. Schriften von R. Köhler 1, 
;^ ff.) und H. F. Feilberg (Ordbog over jyske almuesmäl 1, 631. 2, 438) er- 
fahren haben. 

r, 2) ed. Liebrecht, Germ. 15, 174; Poestion, Lappländische Märchen s. 81; 
^mzer s. 382 f. Was ich in [ ] einschließe, steht mit dem „Mythus" in 
"iderspruch. 
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Der Riese, dessen Leben in einem Hühnerei 

verborgen war. 

Eine Frau hatte einen Mann, der sieben Jahre lang mit 
einem Riesen in Fehde lag. Dieser fand nämlich Wohlgefallen 
an der Frau und wollte den Mann ums Leben bringen, um 
letztere zum Weibe zu nehmen^). Nach sieben Jahren gelang 
es ihm endlich, seinen Zweck zu erreichen; jedoch [hatte] der 
[Getötete einen Sohn, welcher, herangewachsen, daran] dachte, 
sich an dem Riesen zu rächen, der [seinen Vater getötet und] 
seine [Mutter zur] Frau genommen hatte ^). Es war aber dem 
jungen Menschen nicht möglich, dem Riesen mit Feuer oder 
Schwert ans Leben zu kommen, alles, was er that und versuchte, 
half nichts; es schien gerade, als ob sich in dem Riesen kein 
Leben befände. „Liebe Mutter" 2), sagte eines Tages der Sohn zu 
ihr, „du weißt wohl nicht, wo der Riese sein Leben verborgen 
hat?" Die Mutter [wußte es nicht], versprach aber, den Riesen 
auszuforschen, und da dieser eines Tages sich bei guter Laune 
befand, fragte sie ihn unter anderm auch, wo er denn sein 
Leben hätte. „Warum fragst du mich das?" antwortete der 
Riese. „Ja", meinte die Frau, „wenn du oder ich einmal in 
Not oder Gefahr kommen, so ist es tröstlich zu wissen, daß 
wenigstens dein Leben wohl bewahrt ist." Der Riese, der keinen 
Unrat merkte, erzählte nun der Frau von seinem Leben und 
sagte: „Draußen auf einem brennenden Meere ist eine Insel, 
auf der Insel ist eine Tonne, in der Tonne ein Schaf, in dem 
Schaf eine Henne, in der Henne ein Ei, und in dem Ei steckt 
mein Leben." Den Tag darauf kam der Sohn wieder zur Mutter, 
die nun zu ihm sagte: „Jetzt, lieber Sohn, habe ich Kunde 
über das Leben des Riesen erhalten; er hat mir gesagt, daß es 
sich weit fort von hier befindet" und darauf teilte sie ihm mit, 
was sie von dem Riesen erfahren. Da sprach der Sohn: „So 
muß ich mir [Gehilfen] mieten, mit denen ich über das brennende 
Meer fahren kann." Er [mietete sich also einen Bären, einen 
Wolf, einen Habicht und einen Seetaucher und] machte sich in 
einem Boote auf den Weg. Er setzte sich in die Mitte des Fahr- 



1) Vgl. Saxo Grammaticus p. 112. 

2) Vgl. die Rolle der Frigg in SnE. 
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zeugs unter einem eisernen Zelte ^) [und den Habicht sowie 
den Tauchvogel hatte er dort gleichfalls bei sich, damit sie nicht 
verbrennen sollten, den Bären und den Wolf aber ließ er rudern. 
Daher kommt es, daß der Bär schwarzbraune Haare und der 
Wolf schwarzbraune Flecken hat ^) ; denn beide haben eine Fahrt 
über das brennende Meer gemacht, dessen Wogen wie Feuer- 
flammen in die Höhe schlugen]. So gelangten sie zu der Insel, 
^0 das Leben des Riesen sein sollte. [Nachdem sie die Tonne 
gefunden, schlug der Bär ihr mit der Tatze den Boden ein, und 
ein Schaf sprang hervor, welches jedoch der Wolf einholte, am 
Hinterschenkel packte und in Stücke riß. Aus dem Schafe flog 
eine Henne, auf welche der Habicht sich stürzte, worauf er sie 
mit seinen Klauen zerriß. In der Henne war ein Ei, welches 
ins Meer fiel und versank, weshalb der Seetaucher ausflog und 
dem Ei nachtauchte . . . zum dritten Mal] fand er es [auf dem 
Grunde des Meeres, brachte es auf die Oberfläche empor] und 
übergab es dem jungen Menschen, der sich sehr darüber freute^). 
Alsbald zündete er auf dem Ufer ein großes Feuer an, legte, 
als es gehörig in Brand gekommen war, das Ei mitten hinein 
und ruderte unverzüglich wieder über das Meer zurück. Sobald 
w ans Land kam, eilte er geradeswegs nach dem Gehöfte des 
Biesen und sah nun, daß dieser eben jetzt gerade so verbrannte, 
wie das Ei auf der Insel . . . alsdann verlosch das Feuer und 
mit dem Feuer das Leben des Riesen. 

Dieses Märchen weicht vornehmlich in zwei Motiven vom 
Baldermjrthus ab: 

1) in dem Motiv von den hilfreichen Tieren*), 

2) in dem Motiv von dem Ei in der Henne in dem Schaf 
in der Tonne. 

Beide Motive sind selbständig oder aus andern Märchen 

wohlbekannt und vorlängst in eine dem Baidermythus näher 

stehende Novelle übertragen worden. Ich wähle zur Vergleichung 

^ von J0rgen Moe erzählte norwegische Märchen (Asbj0rnsen 

«g Moe, Norske Folke-Eventyr No. 36) ^) : 

1) Vgl. Saxo Grammaticus p. 114. 

2) Vgl. SnE. p. 60. 

3) gpoliis felia; Saxo p. 115. 

4)Br. Grimm KHM. No. 107; A. Lang, Encyclop. Britann. 17», 158 b. 
.5) Es ist noch durch ein weitverbreitetes Motiv „von der hilfreichen Tochter" 

?^eitert (worüber A. Lang, Custom and myth * s. 87 ff. handelt), das auch 
^ «ppischen Märchen Spuren hinterlassen hat. 
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Om risen som ikke havde noget hjerte paa sig. 

Der var engang en konge, som havde syv S0nner og dem 
holdt han saameget af, at han aldrig künde undvaere dem alle 
paa en gang: een maatte bestandig vaere hos ham. Da de vare 
voxne, skulde de sex ud og fri; men den yngste vilde faderen 
have igjen hjemme og til ham skulde de andre tage med sig 
en prindsesse til kongsgaarden. Eongen gav da de sex de 
gildeste klaeder, nogen havde seet, saa det lyste lang vei af dem 
og hver sin hest, som kostede mange, mange hundrede daler 
og saa reiste de. Da de saa havde vseret paa mange kongs- 
gaarde og seet paa prindsesserne, kom de langt om Isenge til en 
konge, som havde sex d0ttre ; saa deilige kongsd0ttre havde de 
aldrig seet og saa friede de til hver sin og da de havde faaet 
dem til kjserester, reiste de hjemover igjen; men de glemte rent^ 
at de skulde have en prindsesse med sig til Askeladden, som 
var igjen hjemme, saa forlibte vare de i kjseresterne sine. 

Da de nu havde reist et godt stykke paa hjemveien, kom 
de tset forbi en brat Qeldvaeg, hvor risegaarden var. Der kom 
risen ud og fik se dem og saa skabte han dem om til sten alle- 
sammen, baade prindserne og prindsesserne . . - Askeladden vilde 
og skulde afsted og han tiggede og bad saalsenge, til kongen 
maatte lade ham reise . . . „Farvel, fa'r," sagde han til kongen, 
Jeg skal nok komme igjen og kanske jeg skal have med mig 
de sex br0drene mine ogsaa" og dermed reiste han. 

Da han nu havde redet et stykke kom han til en korp, som 
laa i veien og flaxede med vingerne og ikke orkede at komme 
tilside, saa sulten var den. „Aa, kjaere vene! giv mig lidt mad, 
skal jeg hjelpe dig i din yderste n0d", sagde korpen . . . saa 
gav han korpen noget af nisten, han havdiB faaet med sig. Da 
han saa havde reist et stykke igjen, kom han til en baek; der 
laa en stör lax, som var kommen paa t0rt land og slog og sprat 
og künde ikke komme udi vandet igjen. „Aa, kjaere vene! hjelp 
mig ud i vandet igjen," sagde laxen til kongss0nnen, Jeg skal 
hjelpe dig i din yderste n0d, jeg" . . . og saa skj0d han fisken 
udi igjen. Nu reiste han et langt, langt stykke og saa m0dte 
han en skrub; den var saa sulten, at den laa og drog sig i 
veien. „Kjaere vene! lad mig faa besten din", sagde skrubben, 
„jeg er saa sulten . . .jeg skal hjelpe dig igjen i din yderste 
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Ti0d" . . . ^du faar vel tage besten da, siden du er saa n0dig'', 
sagde prindsen. 

Da nu skrubben bavde aedt op besten, tog Askeladden 
Mdslet og bandt i kjaeften paa den, og sadlen og lagde paa 
lyggen af den og nu var skrubben bleven saa stserk af det den 
havde faaet i sig, at den satte afsted med kongss0nnen som 
ingen ting; saa fort bavde ban aldrig redet f0r. „Naar vi nu 
har reist et lidet stykke til, skal jeg syne dig risegaarden", sagde 
graabenen, og om lidt kom de der. „Se ber er risegaarden", 
sagde den; ^der ser du alle sex br0drene dine, som risen bar 
gjort til sten og der ser du de sex brudene deres ; der borte er 
daran til troldet, der skal du gaa ind". ^Nei, dett0r jeg ikke", 
sagde kongss0nnen, „ban tager livet af mig." „Aa nei", svarede 
skrubben, „naar du kommer ind der, trseffer du en prindsesse, 
kn siger dig nok, bvordan du skal bsBre dig ad, saa du kan 
&a gjort ende paa risen. Bare gj0r, som bun siger dig, du." 
Ja, Askeladden gik da ind, men raed var ban. Da ban kom ind, 
var risen borte; men i det ene kammeret sad prindsessen, 
saaledes som skrubben bavde sagt, og saa deilig en jomfru bavde 
Askeladden aldrig seet f0r. „Aa, gud bjelpe dig, bvordan er 
du kommen her da?" sagde kongsdatteren, da bun fik se bam; 
jdet bliver din visse d0d det; den risen, som bor her, kan 
ingen faa gjort ende paa, for ban baerer ikke 
hjertet paa sig . . . Nu skal du krybe ind under sengen 
der og saa maa du lye vel efter, bvad jeg taler med bam om. 
Men lig endelig brav stille" . . . saa kom risen bjem^) ... da 
de havde ligget en stund, sagde kongsdatteren: „Der var en 
ting, jeg gjerne vilde sp0rge dig om, naar jeg bare torde." „Hvad 
er det for en ting?" spurgte risen. „Det var, bvor du bar 
hjertet dit benne, siden du ikke bsBrer det paa dig", sagde 
kongsdatteren. „Aa, det er noget, du ikke beb0ver at sp0rge 
om, men ellers ligger det under d0rbellen", sagde risen. „Aa 
kaa! der skal vi vel se at finde det", sagde Askeladden, som 
nnder sengen laa. 

Naeste morgen stod risen faelt tidlig op og str0g til skoven, 
og aldrig f0r var ban afsted, saa tog Askeladden og kongs- 
datteren paa at lede under d0rbellen efter bjertet bans; men 



1) Vgl. zum Folgenden das schottische Märchen bei Frazer s. 370 ff. 
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alt de grov og ledte, fandt de ikke noget. „Den gang har 
luret os", sagde prindsessen, „men vi faa vel pr0ve ham endnuc:::^^^ 
en gang" ... Da de havde lagt sig om kvelden, spurgte prind — . 
sessen igjen, hvor hjertet hans var . . . „Aa, det ligger bort( 
i skabet der paa vaeggen'^, sagde risen . . . men alt de ledte, sas 
fandt de ikke noget der heller . . . „Aa, du er en tulle," sagd- 
risen, „der hjertet mit er, der kommer du aldrigl" „Ja, men d^^t 
var moro at vide, hvor det er henne ligevel", sagde prindsessetrm. 
Ja, saa künde risen ikke bare sig Idßnger, han maatte sige de^ t 
„Langt, langt borte i et vand ligger en 0", sagde han, „paa den 
staar en kirke, i den kirke er en br0nd, i den br0nd sv0mm^^r 

en and, i den and er et aeg og i det seg der er hjertet mit, diK ^ 

Om morgenen tidlig, det var ikke graalyst endda, str0g ris^^n 
til skoven igjen. „Ja, nu faar jeg afsted jeg ogsaa", sag^ ^e 
Askeladden; „bare jeg künde finde veien.'^ Han sagde da far^^ijel 
til prindsessen saalaenge, og da han kom udenfor risegaard^^n, 
stod skrubben der endda og ventede paa Askeladden. H^sim 
fortalte han, hvad der var haendt inde hos risen og sagde, at nu 
vilde han afsted til br0nden i kirken, bare han vidste veL -^n. 
Saa bad skrubben ham saette sig paa ryggen hans, for han sku^ Tide 
nok finde veien, sagde han og saa gik det afsted, saa det sw^ ste 
om dem, over heier og aaser, over berg og dale. Da de nu 
havde reist mange, mange dage, kom de tilsidst til vanc3et 
Det vidste kongss0nnen ikke hvordan han skulde komme o^^/'er, 
men graabenen bad ham bare, han ikke skulde vaere raed, og 
saa lagde han udi med prindsen paa ryggen og sv0mmede o^er 
til 0en. Saa kom de til kirken ; men kirken0glen hang h0it, fci0it 
oppe paa taarnet og f0rst saa vidste kongss0nnen ikke, hvorte ^es 
han skulde faa den ned. „Du faar raabe paa korpen", sa-g^de 
graabenen, og det gjorde kongss0nnen ; og strax kom korpea og 
fl0i efter n0glen og saa kom prindsen ind i kirken. Da han d« 
kom til br0nden, laa anden ganske rigtig der og sv0mmede ft'^m 
og tilbage, saaledes som risen havde sagt. Han stod da og 
lokkede og lokkede og saa fik han den tilsidst lokket bort til 
sig og greb den. Men med det samme han l0ftede den op af 
vandet, slap anden aegget ned i br0nden og saa vidste Askeladdeo 
slet ikke, hvorledes han skulde faa det op igjen. „Ja, nu faar 
du raabe laxen", sagde graabenen; og det gjorde da kongss0nneii ; 
saa kom laxen og hentede op aegget fra bunden paa br0ndeD; 
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og saa sagde skrubben, at han skulde klemme paa aegget og med 

det samme Askeladden klemte paa det, skreg risen. „Klem een 

gang til", sagde skrubben, og da prindsen gjorde det, skreg 

risen endda ynkeligere og bad baade vakkert og vent for sig; 

han skulde gj0re alt koDgss0nneü vilde, sagde han, bare han 

ikke vilde klemme sund hjertet hans. „Sig, at dersom han 

skaber om igjen de sex br0drene dine, som han har gjort til 

sten og brudene deres, skal han faa beholde livet", sagde skrubben 

og det gjorde Askeladden. Ja, det var troldet strax villig til; 

han skabte om igjen de sex br0drene til kongss0nner og brudene 

deres til kongsd0ttre. „Klem nu sund aegget", sagde skrubben. 

Saa klemte Askeladden aegget i stykker og saa 

sprak risen. 

Da han saa var bleven af med risen, red Askeladden tilbage 

ül risegaarden igjen paa skrubben; der stod alle sex br0drene 

haus lyslevende med brudene sine og saa gik Askeladden ind 

i berget efter sin brud og saa reiste de allesammen hjem igjen 

Öl kongsgaarden . . .^). 

Aber nicht bloß die hilfreiche Tochter und die hilfreichen Tiere, 
Sondern auch das Motiv von dem eingeschachtelten Ei (in der 
■H^^nne in dem Schaf in der Tonne oder in der Ente in dem 
^^unnen in der Kirche) ist für das Märchen nicht wesentlich*). 

Es fehlt in der sonst zu dem norwegischen Stück stimmenden, 
^Us Ditmarschen durch Müllenhoff veröffentlichten Variante *). 
-^^h kann mich auf die Hauptstellen beschränken. Der Zauberer 
^^klärt dem Mädchen: „ich kann nicht sterben, denn ich habe 
^^iu Herz." Das Mädchen fragte ihn, wo er es denn hätte und 
^^ß nicht nach mit Bitten und Fragen, bis der Zauberer sagte: 



1) Variante aus Gudbrandsdalen : der Troll (en haugebasse med ni hoveder) 
^^St der Königstochter, es komme darauf an, daß einer das Sandkorn finde 
»BoQx ligger under den niende tungen i det niende hovedet paa den dragen . . 
^©n det finder ingen, for kommer det sandkomet over berget, saa sprsekker 
*lle haugebasseme". Der Bräutigam der Königstochter holt das Sandkorn, 
^^rliert es, findet es wieder, bringt es in den Berg, wo die Trolle wohnen : 
^^a sprak alle haugebasseme" (Norske Folke-Eventyr lortalte af P. C. AsbjOmsen, 
Ny Samline [1871] No. 70}. 

^ 2) Vw. schon das alte ägyptische Zaubermärchen bei Flinders Petrie, 

%yptian Tales (2. series) s. 95. 129. 

3) Sagen, Märchen und Lieder s. 404 ff. (Frazer s. 367 f.) ; p. XVII 

^Srte Müllenhoff: das Märdien vom Mann ohne Herz wird niemals eine deutsche 

Bindung sein. 
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„mein Herz sitzt in der Bettdecke" ; ein andermal: „es sitzt in der 
Stubenthür"; schließlich aber: „weit weit von hier, in einer ganz 
unbekannten, einsamen Gegend liegt eine große Kirche, in der 
Kirche fliegt ein Vogel, in dem Vogel ist mein Herz und so- 
lange dieser Vogel lebt, lebe ich auch". Die Gehilfen des 
Bräutigams sind ein großer roter Ochse, ein großes wildes 
Schwein und der Vogel Greif: ihnen verdankt ers, daß er den 
Vogel bekommt und mit ihm den Rückweg antreten kann. Im 
Hause des alten Mannes angelangt, kniff der Bräutigam den 
Vogel ein wenig ; da war dem Alten ganz schlecht und als der 
Bursche den Vogel noch fester anfaßte, fiel er ohnmächtig vom 
Stuhl. Da rief die Braut: „kneif ihn jetzt nur ganz tot", und 
als der Bursche das gethan, lag auch der Alte tot auf dem Boden. 
Auch in den Dänemark ist das Märchen wiederholt ge- 
funden worden^). In der einen Fassung ist der Held ein 
Schusterjunge 2). Er geht in den Wald, teilt einen toten Hirsch 
zwischen dem Bären, dem Falken, der Ameise und dem Hund. 
. Zum Dank dafür erhält er die Gabe, sich in einen Bären, Hund, 
Falken oder in eine Ameise zu verwandeln. So gelangt er zu 
einem Schloß und wird hier mit der Königstochter als Prinz 
Falke verlobt. Auf die Prinzessin durfte aber kein Sonnenstrahl 
fallen, sonst holt sie der Troll. Bald genug erfüllt sich dieses 
ihr Schicksal. Geschwind folgt der Prinz ihren Spuren, trifft 
sie in der Höhle des Troll und giebt ihr den Rat, das Ungetüm 
auszufragen. Die Prinzessin sagt zu dem Troll : Jeg taenkte paa, 
hvor laenge dit liv kan vare". Der Troll erwidert: „mit liv 
varer laenger end dit liv og mit liv kan ingen tage, for det er i 
mit hjserte; og det har jeg ikke hos mig; det er bedre forvarö*^ 
en som saa. Pas du blot din tjeneste og lad de dumme tank©^ 
fare" . . . „Du giver mig jo selv saa meget at tsenke paa*^ - 
sagde prinsessen, „du siger, du har et hjaerte, men du har d^^ 
ikke hos dig. Det kan jeg ikke forstaa. Hvor er det da henne?^" 
„Det er ingen nytte til, at du ved det", sagde trolden; „mec^ 



1) Nach Müllenhoffs Angabe stimmt mit der Ditmarscher Erzählung vs:^ 
ganzen völlig das von Winther, Danske Folkeeventyr I s. 91 veröffentlichte 
Märchen; in dem Büchlein: Danske Folkeeventyr samlede af M. Winther^ 
Forste Sämling, Kj0b. 1823, habe ich vergebens danach gesucht 

2] Sv. Grundtvig, Danske Folkeseventyr, Ny Sämling, £j0b. 1878 «**** 
Däniscne Volksmärchen übers, von A. Strodtmann, 2. Sammlung, Leipzig 1879 "^ 
194 ff. — Jütische Varianten verzeichnet Feilberg, Ordbog 1, 631. 
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det er heller ingen, skade til; saa du maa gjaerne vide dat. 
Langt borte her fra, i et land, som hedder Polen, er der en 
stör s0 og i den s0 er der en drage og i den drage er der en 
hare og i den hare er der en and og i den and er der et seg 
og i det aeg er mithjaerte. Det er godt gjemt, kan du tro; 
der er ingen, der hitter det. Og nu har jeg givet dig noget at 
taenke paa. Men dersom du nu ikke passer din tjeneste, saa 
drejer jeg halsen om paa dig. Ved du det?" Saa skyndte 
prinsessen sig . . og trolden. sov ind og snorkede snart, saa 
bjserget rystede. 

Saa hviskede myren til prinsessen, at hun skulde kun vaere 
ved godt mod: hun skulde snart vaere l0st af sin traeldom. Og 
saa l0b den alt hvad den künde ud af stuen og ud af bjaerget 
og blev til en £alk i lüften og fl0j den lange vej hen til Polen. 
Der dalede falken ned og blev til menneske igjen ved bredden 
af en stör s0, der var. (Am andern Morgen beginnt der Kampf 
mit dem Drachen, dem 12 fette Schweine geliefert werden.) „Gid 
jeg nu var en bj0rn" taenkte prinsen og i det samme saa var han . 
det. Saa br0lede dragen : „kom med mine svin." Men bj0rnen 
sagde: „du faar at tage mig i steden." Og dermed r0g den 
l0s paa dragen og de br0des og sloges med kl0r og med taenker 
en lang stund, uden at nogen af dem künde faa bugt med den 
anden. „Havde jeg nu haft de tolv flaeskesider i mig, sagde 
dragen, saa skulde dit liv haft ende." „Ja havde jeg haft en 
bid br0d og en slurk vin saa havde det vaeret ud med dig", 
sagde bj0rnen. Nu var de begge saa traette at de künde ikke 
mere. (Ebenso vergeblich ist der Kampf am zweiten Morgen. 
Am dritten Kampftag bringen Drache und Bär wieder dieselbe 
Entschuldigung vor) og i det samme blev der kästet et stört 
hvedebr0d i gäbet paa bj0rnen og en hei kande vin bagefter; 
det var den lille vovehals af en konges0n, som havde listet sig 
der ud og nu passede sit snit og gav bj0rnen, hvad den traengte 
til. Og saa snart den havde faaet den hjaertestyrkning, saa 
for den atter l0s paa dragen og rev den ihjel og splittede den 
ad. Da sprang der en levende hare ud af den d0de dragen og 
satte äfsted ind ad skoven til. Men i det samme blev bj0rnen 
til hund, hentede hären ind og bed den ihjel. „Baek, baek", 
sagde det, der fl0j en and op ud af den d0de hare. Men lige 
saa snart var der en falk i hundens sted, som satte efter anden 

Untenoehnngen 1. \Q 
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og lod den smage baade nseb og kl0r. Da slap anden et aßg, 
som faldt ned til jorden. Men falken havde 0jnene med sig og 
saa' hvor det faldt. Og snart stod prinsen der i sin egen 
skikkelse og havde segget i haanden. Det var faldet h0jt oppe 
fra lige paa en sten; men det var dog helt og holdent, der var 
ikke brag paa det. „Det er haardt", sagde prinsen, „men jeg 
ved dog nog det, der er haardere" ^). Saa skabte han sig til 
falk igjen og fl0j den lange vej til troldebjserget . . . hvor 
prinsessen sad med troldens hoved i sit skj0d. Nu gjaldt det 
liv eller d0d baade for ham og for hende. Trolden for op af 
S0vne og greb til sin jsernstang ; men i det samme stod prins Falk 
i d0ren og slyngede segget lige i panden paa ham, saa 
det kvasedes og randt ned over hans grimme fjaes. Og strax 
faldt trolden baglsengs over og slog nakken i stengulvet, 
saa d0dsomensild. I samme 0jeblik som trolden var d0d, 
saa revnede bjserget fra 0verst til nederst og prinsen og prinsessen 
stod paa en h0jeloftssvale paa det prsegtigste slot, man vilde se. 
Alle sale vare fulde af guld og s0lv og dyrebare stene og 
egnen om slottet var nu ingen 0rken, men parker og haver 
med trseer og blomster. Nu var hele fortryllelsen haevet og 
det blev igjen som f0r trolden havde forgjort det. 

Ebenso in der schwedischen Variante aus Halland bei 
August Bondeson, Svenska Folksagor frän skilda landskap (Stock- 
holm 1882) s. 82—90: 

No. 22 Pojken, som künde skapa sig til läjon 
och korp och myra. 

Sie kennt gleichfalls die Teilung des toten Pferdes und zum 
Dank dafür die Tierverwandlung; der Bursche kryper genom 
nyckelhälet in i bärget tolf ganger sä fort som myran. Nu hör 
han, hur gubben ligger dar och ger sig „Mor, jag är sä räliga 
trötter, säger han. Jag har sprungit i skogar och marker heia 
natten och letat efter den usle pojken . . nu bryr jag mig inte 
om honom mer, mig kan han intet ondt göra. För i stora 
hafvet, dar är en drake och i den draken, dar är en skrin och 
i det skrinet, dar är en dufva och i den dufvan, dar är ett ägg, 
och innan jag fär det ägget i pannen, innan dör jag 

1) drep viß haus Hymes hann^s harpare 

kostmqps jqtons kalke hverjom Hymeskv. v. 30. 
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aldrig, och draken har sju hufvuden, sä inte blir han lätt att 
öfvervinna." 

Snart myran hade hört detta, sä kryper han ut igen och 
önskar sig tili korp och sä flyger han udt öfver land och vatten 
och letar efter draken. 

Da ser han en stör kungagärd tätt vid sjön, och i hagen 
dar utanför gick en rysligt stör flock svin och rotade. Dit 
flyger nu korpen och önskar sig tili pojke igen och gär sä fram 
tili svinaherden och frägar, hvarför de hade sä orimligt mänga 
svin dar pä stallet. „Jo, sade svinaherden, det kommer sig 
däraf, att kungen skall hälla en drake här i sjön med tvä fetta 
svin för hvar dag, eljes ödelägger draken hele kungagärden'' 
. . . Dagen efter . . . her svinapojken om lof att fä följa med . . . 
Dar kommer nu draken, farande fram skarpt, sä vägorna blefvo 
röda. Da sade pojken: „Nu vill jag vara läjon." Och som 
draken sköt pä land, sä flog läjonet pä honom, och de spände 
ihop och slogos ända tili middag. Da satte de sig tili att hvila. 
Sä Säger draken : „Hade jag mig tre droppar blöd af den störe 
rode galten, sä skulle jag rifva ihjäl dig genast." Da säger 
läjonet: „Had jag mig ett kvarter mässevin, sä skulle jag rifva 
ihjäl dig." (Am 2. Tage verläuft der Kampf ebenso, am 3. Tage 
erhält der Löwe eine Flasche Wein.) Och genast sä ryker 
läjonet pä draken och rifver honom i tusen bitar. 

Dar lag nu ett skrin i hans inälfvor. Och läjonet önskar 
sig tili pojke och bänder upp skrinet. Da flyger dar en dufva 
ur skrinet Men pojken, han önskar sig tili korp och spänner 
dufvan och plockar hänne i flingor. Da hittar han ett ägg 
i hänne. Det tar han under sin vinge och flyger sä bort tili 
bärget . . . Och sä tar han ägget och gär in i bärget och 
smäller ägget i pannan pä gubben, sä han dog pä 
fläcken"!). 

1) Vgl. die genaue Entsprechung in den zwei lothringischen 
Märchen, die Cos quin Romania 6, 230. 8, 573 bekannt gemacht hat: 

Les dons des troi» animaux (un Hon, un aigle et une fourmi): 
Le ieune cordonnier arriva vers le soir dans un village et entra dans la 
cabane d un berger pour y passer la nuit. Le berger lui dit: il y a pr^s d'ici, 
dans un chäteau, une princesse gardöe par une böte ä sept ttos et par un göant. 
Si V0U8 pouvez la d^livrer, le roi son p^re vous la donnera en manage. 

Le lendemain matin, le jeune homme se dirigea vers le chäteau. Quand 
11 fut aupräs, il se changea en fourmi et monta contre le mur. Une fenetre 
ötait entr ouverte ; il entra dans la chambre apräs avoir repris sa premiäre forme 
et trouva la princesse. „Que venez-vous faire ici, mon ami ?" lui dit-elle . . . 

10* 
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Ein zweites hierher gehöriges dänisches Märchen stekt 
bei Svend Grundtvig, Danske Folkeaeventyr (Kj 0ben — - 
havn 1876) s. 24-37 (No. 2: Troldens datter). 

Ein Bursche tritt bei einem Troll in Dienst (midt ind^ 
i den vilde skov) han var en stör trold og havde en magt baai ^ 
over mennesker og dyr. (Nach einiger Zeit sagte der Troll, er s^i 
wohl mit ihm zufrieden:) „nu kan du faa lov at spille lidt ona- 
kring imens" ; saa sagde trolden nogle ord til ham som hai.ii 
ikke forstod; og i det samme blev drengen til en hare og 
sprang ud ad skoven . . . Han var nu det eneste dyr, der yslt 
i skoven; trolden havde bundet alle de andre ind; der var 

• 

le jeune homme r^pondit qu'il venait pour la d^livrer. „M^fiez-vous", dit la 
princesse, „vous ne r^ussirez pas. Beaucoup d'autres ont d^jä tent^ Taventiupe ; 
ils ont coup4 jusqu*ä six tdtes ä la bete, mais Jamals ils n'ont pu abattre la 
derni^re. Plus on lui en coupe, plus eile devient terrible et si on ne parvient 
k lui couper la septiäme, les autre« repoussent." 

Le jeune homme ne se laissa pas intimider ... et bientöt il se trouva en 
face de la b§te k sept t^tes . . . la b^te lui donna une ^p^e et le jeune homme se 
changea en lion ... au bout de deux heures il lui coupa une t^te. „Tu dois 
toe fatigu^'' lui dit alors la b^e, moi aussi ; remettons la partie k demaln.'' 

Le lendemain . . . la bete lui donna encore une ^p^e et au bout de quatre 
heures de combat, le jeune homme lui coupa encore deux t^tes . . . Le jour suivant 
. . . il coupa trois tdtes k la b^te et courut en informer la princesse. „Tftche de 
lui couper la derniäre", lui dit-elle, ,,puis fends cette t4te avec 
pr^caution et tu y trouveras troisoeufs. Tu iras ensuite ouvrir 
la porte du g^ant et tu lui jetteras un des oeufs au visage f- 
aussitöt il tombera malade; tu lui en jetteras un antre et ü 
tombera mort Tu lanceras le dernier contre un mur et il en sortira un 
beau carrosse . . . tu te trouveras auprös de moi dans ce carrosse.** 

Le jeune homme . . . alla f rapper k la porte du g^ant „Que viens-tn 
faire ici, poussiere de mes mains, ombre de mes moustaches ?" lui dit le g^aöt 
Le jeune nomme sans lui r^pondre lui jeta un des oeufs au visage et le g6a.nt 
tomba malade; il lui en jeta un second et le göant tomba mort etc. etc. 

Etwas anders Romania 8, 573 ff.: 

H 6tait une fois une princesse qui 6tait gard^e dans un souterrain par ^ 
l^opard ... Or il avait un jeune homme, appel^ Fortuna, qui s'en allai* 
chercher fortune. Un jour, sur son chemin, il rencontra un loup, un aigle et 
une fourmi . . . Fortuna partagea entre eux etc. etc. 

Arriv^ aupr^s du souterrain il se changea en fourmi et entra par le trou 
de la serrure; quand il fut dans la chambre, il reprit sa premiäre forme , , - ^^ 
m§me instant le l^opard . . . accourut dans la chambre. Fortuna n*eut que 1® 




ma princesse, ni poignards, ni 4p6es, ni sabres, ni fusils ne pß^' 
vent rien sur moi. Pour me tuer, il faudrait des oeufs de p®^' 



, _^ pe 

drix: si Ton m'en cassait un sur la tete, je tomberais roid« 
mort" . . . le jeune homme alla chercher des ceufs de perdrix et les appor** 
k la princesse . . . le l^opard s'approcha; aussitöt eile lui cassa les oeufs s^ 
la töte et il tomba roide mort etc. 

Cosquin bemerkt p. 576 : les ceufs de perdrix sont un Souvenir confuß ^^ 
Poeuf dans lequel le monstre a cach^ son ftme, sa vie. 
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ingen hund, der künde binde ham og der var ingen skytte der 
künde ramme ham. (Im zweiten Jahr verwandelte der Troll den 
Burschen in einen Raben und im dritten Jahr in einen Fisch). 
Det var morsomt, saadan ad lade sig drive med str0mmen; og 
saa kom han held ud i havet og hau sv0mmede laengere og 
laengere ud. Saa kom han et sted til et glasslot, der stod nede 
paa bunden af havet. (Das war ganz prächtig) men det aller- 
skj0nneste af det hele var rigtignok en lille ung pige, som gik 
der omkring ganske alene . . . „Her var det rigtignok bedre 
at vaere et menneske end saadan en stakkels stum fisk, som jeg 
nu er'', sagde drengen . . . og saa lige med 6t stod han der 
som et menneske nede paa havsens bund. Han skyndte sig da 
at komme ind i glasslottet og gik hen til den unge pige og 
talte hende til . . . Hun var en datter af den samme trold, 
som karlen tjente hos . . . Saa fortaeller hun ham, at alle 
konger rundt omkring i landene de stod i gjaßld til trolden, 
hendes fader; og kongen i det og det kongerige som hun 
naevnte ham ved navn, han stod f0rst for tur med at skulle 
betale og naar han ikke künde betale til den bestemte tid, saa 
skulde han halshugges. „Og han kan ikke betale", sagde hun, 
„det ved jeg bestemt . . . men du kan laane ham de penge. 
For det er lige sex skjaepper, som du jo har^). Du vil dog 
kun laane ham dem paa det vilkaar, at du f0lger med ham, 
naar han skal hen at betale og at du da faar lov til at l0be 
foran som hans nar. Naar du saa kommer hen til troldens, 
skal du gj0re alle haande narrestreger . . saa vil min fader blive 
meget vred; og da kongen skal svare for, hvad hans nar gj0r, 
saa vil han d0mme ham til, nagtet han har betalt sin gjaeld, at 
han enten skal svare paa tre sp0rgsmaal eller ogsaa miste sit 
liv. Det f0rste sp0rgsmaal, min fader vil give, det bliver: 
Hvor er min datter? Saa skal du staa frem og svare: Hun 
er paa havsens bund . . . Hans nseste sp0rgsmaal vil vaere det : 
Hvor er mit hjserte? Saa skal du atter traede frem og 
svare: Det er i en fisk. Kjender du den fisk? vil han sige. Og 
det svarer du igjen ja til. Han lader saa alle slags fisk komme 
frem og du skal vaeige imellem dem. Men saa skal jeg nok 
passe paa at holde mig ved siden af dig og naar den rette 



1) So viel hatte er bei dem Troll an Lohn erhalten. 
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fisk kommer, giver jeg dig et lille puf og i det samme skal du 
gribe fat i fisken og jage til at skaere den op. Saa er det ude 
med trolden og han gj0r ikke flere sp0rgsmaal og saa kan vi to 
faa hinanden. (Die Geschichte verläuft demgemäß. Der Troll 
fragt:) Hvor er mit hja^rte? „Det er i en fisk", svarer narren. 
„Kjender du den fisk" siger trolden. „Ja, kom med den!" siger 
narren. Saa kom jo alle fisk flydende der forbi og imens stod 
troldens datter lige ved siden af karlen. Da til sidst den rette 
fisk kom sejlende, saa giver hun ham et lille puf og han griber 
i en fart om den, jager sin kniv i den og sprsetter den op, 
tager hjaertet ud af den og skaerer det midt over. I det 
samme falder trolden d0dom og bliver til bare flintestene. 
Og alle de baand, som trolden har bundet, de brister i det 
samme; alle de vilde dyr og fugle som han havde fanget og 
skjult under jorden, der farer nu ud og spredes i skoven og i 
lüften. Og karlen og hans kjaereste gaar ind paa slottet som 
nu er deres og de holder bryllup . . . 

Fehlt in diesem zweiten dänischen Märchen das Ei, wie in 
dem ditmarsischen, so wissen wir andererseits, daß das Lebensei 
als selbständiges Motiv umgelaufen ist, z. B. auf Island. 

Sagan af Hlini köngssyni^). 

I)ad: var einu sinni köngur og drottning i riki sfnu . . I)au 
ättu einn son, sem Hlini er nefndur. Snemma var hann efiii- 
legur og I)6kti hinn mesti kappi. Sagan segir, ad karl og kerling 
vorn i gardshorni; ^sm ättu eina döttur, er Signy het. Eitt 
sinn för köngsson ä dyraveidar med hirdmönnum . . . slö yfir 
svo dimmri I)oku, ad I)eir mistu sjönar ä köngssyni . . . 
köngur vard mjög hryggur vid J)essa fregn. 

Signy karlsdöttir fröttir hvarf köngssonar . . . heldur sidan 
ä stad, ad leita köngssonar. Eü I)ad er af ferdum Signyar ad 
segja, ad J)egar hün hefir geingid meiri hluta dagsins, kemur 
hün ad älidnu ad belli einum; hun geingur inn i hann og sör 
I)ar tvair rekkjur, var silfurofin äbreida yfir annari, en gullofin 
yfir hinni. Litast hün I)ar betur um og shr ad köngsson liggur 



1) Jon Amason, Islenzkar t^jödsögur og Aefintyri (Leipzig 1864) II, 
431—34; englische Uebersetzung in Icelandic Legende collected bv Jon Arnason 
translated by J. Powell and Eir. Magnussen, 2. series, London 1866, p. 452—59. 
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f I)eirri rekkjunni, sem guUofna äbreidan var yfir; vill hün vekja 

ti.ann, en getur ekki. Hün tekur I)ä eptir I)vi, ad einhverjar 

x" ünir voru ritadar ä rekkjuna, sem hün skilur ekki. Eptir I)ad 

^eingur hün fram ad hellisdyrum og felur sig I)ar ä hurdarbaki. 

n {)egar hün er komin i I)etta fylgsni, heyrir hün litlu sidar 

Sti dunur miklar og sör, ad tvaer skessur störskornar mjög 

Icoma inn i hellinn. Segur I)ä önnur I)eirra, ^egsr I)8er eru inn 

komnar: „Fuss um fei; mannal)efur 1 helli okkar." En hin 

segir, ad I)ad sfe af honum Hlini köngssyni. Sidan ganga I)8er 

inn ad rekkju I)eim, sem köngsson svaf i, og segja svo: 

S;^ngi, s;fngi svanir minir, 
svo hann Hlini vakni. 

Sidan s^ngja svanirnir og Hlini vaknar. Yngri skessan 
spyr hann I)ä ad, hvort hann vilji ekki borda. En hann neitar 
I>vi. |)ä spyr hün hann, hvort hann vilji ekki eiga sig. Hann 
neitar I)vi I)verlega. I)ä kallar hün upp og segir: 

S;fni, syngi svanir minir 
svo hann Hlini sofni. 

Svanirnir süngu og hann sofnar. Eptir I)ad fara |)aer ad 
sofa i rekkju I)eirri, sem silfurofna äbreidan var yfir. Um 
niorguninn I)egar I)8er vakna, vekja I)8er Hlini og bjöda honum 
ad borda ; en hann vildi ekki ; I)vi naest spyr hin yngri hann, hvort 
bann vilji ekki eiga sig ; en hann neitar I)vi sem ädur. I)ä svaefa 
I>aer hann ä sama hätt og fyrri, og fara sidan burtu ür hellinum. 

|)egar I)8er eru farnar fyrir litilli stundu, fer Signy ür fylgsni 
sinn og vekur köngsson, eins og skessurnar höfdu ad farid; 
sidan heilsar hün honum, en hann tekur kvedju hennar vingjarn- 
'^ga og spyr hann frötta . . . „Nu skaltu, segir Sign^, |)egar 
skessan spyr I)ig i kvöld, hvort I)ü viljir ekki eiga sig, jätast 
l^enni med J)vi möti, ad hün segi I)ör, hvad ritad so ad rekkjurnar 
^g hvad I)8er sfeu ad gera ä daginn." I)etta I)ykir köngssyni 
^skaräd . . . skessurnar koma . . . sü yngri spyr hann, hvort hann 
^üji ekki eiga sig. Hann segist vilja I)ad, ef hün segi s^r, 
'^vad rünirnar I)ydi, sem s^u ä rekkjunum. Hün segir, ad ä 
^^im standi: 

Renni, renni rekkja min 
hvert sem madur vill. 
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Hann laetur vel yfir I)vi, en segir ad hün verdi ad vinna 
meira til, og segja sfer, hvad ^sdr hafist ad üti ä sköginum i 
daginn. Hün segir, ad J)aer söu ad veida d;^r og fugla ; en I)egar 
I)eim verdi ä milli med I)ad, setjist ^3dT undir eik eina 
og hendi ä milli sin fjöregginu sinu. Hann spyr, hvort 
nokkud so vanfarid med I)ad. Skessan segir, ad {)ad 
megi ekki brotna; I)vi I)ä söu I)8er bädar daudar ... 

En I)egar I)8er vorn farnar, fer Sign;f og vekur köngsson, 
bidur hann ad fara ä faetur „og skulum vid, segir hün, fara üt 
ä skög, I)ängad sem skessurnar eru. I)ü skalt hafa spjöt pitt 
med J)ör og I)egar I)8er fara ad kasta fjöregginu i 
milli sin, skaltu skjöta spjötinu i eggid; en lif 
I)itt liggur vid, ef ^n hittir ekki." Köngssyni I)ökti |)etta öskarid: 
og stfga I)au sidan bsedi upp i rekkjuna og maela fyrir munni 
sör: „Renni, renni rekkja min üt ä skög". Fer I)a rekkjan ä stauet 
med I)au baedi og nemur ekki stadar, fyrr en üti ä skögi 
vid eik eina. I)ar heyra I)au hlätur mikinn. Sign^ segir {>ä 
vid köngsson, ad hann skuli fara upp i eik in a og gjörir 
hann svo. Sör hann I)ä bädar skessurnar undir eikinai 
og heldur önnur I)eirra ä gulleggi og snarar pv i 
ad hinni. I sama vetfängi skaut köngsson spjötinu 
og kom I)ad i eggid ä fluginu, svo I)ad brotnadi. Vid I)ad br^ 
skessunum svo, ad I)aer ultu üt af med frodufalli (= they roUed 
with foaming mouths in death-spasms on the ground). 

Statt des Lebenseies finden sich auf Island im selbeii 
Märchen auch beliebige andere Gegenstände. Das erzählte 
Märchen stammt von dem Schreiner Ebenezer auf Flatey. Der- 
selbe Mann hat eine Variante des Märchens gewußt und dies^ 
Konrad Maurer erzählt, der nach dem Gedächtnis die Haupt- 
scene folgendermaßen wiedergiebt (Isländische Volkssagen dex 
Gegenwart, Leipzig 1860 s. 277 flf.): Es ist nur von einer Uu.- 
holdin die Rede und diese erzählt dem Königssohn, der sie fra^» 
ob es mit ihrem Leben beschaffen sei, wie mit dem anderer Leat:* 
und wohin sie allemal gehe, wenn sie ihn verlasse? daß si* 
einen Bruder habe, der ein Riese sei, wie sie selber; mit de 
habe sie ein Leben und das sei an einen Leben 
stein (lifsteinn) geknüpft, so daß ihrer beider Tod geyr^^ 
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sei, wenn dieser Stein verletzt werde. Wenn sie nun allemal 
aus der Höhle gehe, so besuche sie ihren Bruder, welcher an 
einem Quell unter drei großen Bäumen lebe; dort pflegten sie 
dann ihren Lebensstein vorzusuchen und mit ihin sich zu unter- 
halten. 

Bei der Katastrophe ist das Mädchen die Heldin : es wandert 
fort und fort, bis es an den Quell kommt unter den drei großen 
Bäumen; Linus sucht inzwischen die Alte bei guter Laune zu 
erhalten und von einem Tag auf den andern zu vertrösten. Als 
es endlich an dem rechten Ort angekommen ist, versteckt sich 
das Mädchen in einer Höhlung, welche einer der Bäume zeigt. 
Nach einiger Weile kommt erst ein furchtbarer Riese, von dessen 
Schnauben alle Blätter an den Bäumen erzittern; etwas später 
kommt auch die Riesin, dessen Schwester, auf ihrem Bettchen 
angefahren. Sie steigt ab, der Lebensstein wird geholt und 
beide fangen an, denselben einander zuzuwerfen und zu haschen. 
Da paßt das Mädchen eine günstige Gelegenheit ab, wischt 
hinter seinem Baume vor und fängt den beiden ihren Stein weg, 
den es auch sogleich an einem Felsstücke zerschmettert. Kaum 
ist aber der Stein in Stücke zersprungen, so fallen auch schon 
die beiden Unholde um und sind maustot. — Nach einer andern 
Variante (Arnason II, 469) wird das Lebensei (fjöregg) dem 
Unhold ins Gesicht geworfen. 

Von besonderem Wert ist aber die bei Arnason II, 434 — 439 
veröffentlichte Parallelerzählung j^Sagan af Hlinik kongssyni og 
pöru karlsdöttur^ , denn hier begegnen wir der Variante, daß 
das Leben der Unholde an einem Schwerte hängt wie in der 
Variante des Baidermythus, die uns Saxo Grammaticus über- 
liefert. 

Sagan af Hlinik kongssyni og ^örn karlsdöttur^). 

Einu sinni var köngur og drottning i rlki slnu og karl og 
kerling i gardshorni. Köngur ätti s^r I)rjä syni Hlinik, Asmund 
og Sigurd. Hlinik var elztur |)eirra braedra . . . Karl og kerling 
f gardshorni ättu sfer eina döttur barna, sem höt I)öra. Var 
hün snemmindis baedi vaen og sköruleg . . . aldrei säst, ad 



1) Englische üebersetzung in den Icelandic Legends, 2. series, p. 459 — 473. 
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henni I)aekti s^rlega fyrir ^6 hün yrdi fyrir einhverju skakkafalli 
eda halla hjä köngssonunum, |)egar |)au voru öU ad leika s^r . . . 
leiddi I)ad, ad Hlinik köngssyni för ad verda hl;^tt til hennar og 
henni ekki sidur til hans; I)vi hün fann, ad hann var afbragds- 
madur i öUu. För I)essi vinätta I)eirra svo i vöxt, ad |)au hfetu 
ä endanum hvort ödru trygd sinni . . . I)ä bar vid sä atburdur 
sem . . öllum ffekk mikils harms og sorgar, en I)ad var hvarf 
Hliniks . . . 

I)öra ätti föstru eina, sem var fröd i fornum fraedum 
og Qölkunnug. Til hennar Audi I)6ra og bidur hana nü duga 
sör og lofa shr ad vita, hvar Hlinik köngssonur sfe nidur kominn 
og ef unt vseri, ad koma sör ä fand hans. Kerling stundi 
J)üngan og sagdi, ad I)ad vaeri einginn hsegdarleikur ad veita 
hid fyrra, en ^\i sidur ad koma hinu sidara til leidar; |)vl 
köngssonur mundi vera I)ar nidur kominn, sem ekki vaeri haegt 
ad komast . . . Sagdi föstran, ad tröU hefdu numid Hlinik burtu 
og flutt hann til undirheima. Sagdi hun, ad I)ar vaeri skessa 
ein, sem vildi I)raungva honum til ad eiga sig . . . Sagdist 
kerling eiga til mörauda tlk, sem hün skyldi hafa med sfer. 
„Skaltu fara ä eptir tikinni, hvert sem hün fer" segir kerling 
„og ef myrkt verdur ä leidinni, I)ä skaltu halda i röfuna ä henni, 
svo I)ü skiljir ekki vid hana, hvad dimt sem verdur'' . . . I)aer 
geingu nu leingi, leingi ä fram, svo ad ekki säst neitt fyrir 
nidamyrkri. En ä endanum komu I)aer I)ö I)ängad, sem l^sa för 
og loksins vard albjart krlng um I)8er. Komu I)aer ^ä. brätt ad 
belli . . I)ar föru |)aer inn . . . komu I)aer I)ä inn i hüs .• . 
allsett gulli og gimsteinum og margs konar fäsönum gripum. 
Sä hün |)ar Hlinik sofandi 1 Ijömandi rümi og var svo kostuleg 
äbreida yfir, ad hün I)öktist aldrei slfta gersemi fyrri söd 
hafa. Fyrir ofan rümid hfekk mjög fagurt sverd og leizt 
karlsdöttur, ad I)ad mundi vera ägaetur gripur. I)ar sä hün og 
I)rjä steina, einn raudan, einn svartan og einn hvittan . . einn 
fugl sat hjä rüminu. I)egar |)öra var büin ad virda alt I)etta 
fyrir sör, för hün ad reyna til ad vekja Hlinik. En hvernig 
sem hün reyndi til ad vekja hann gat hün I)ad J)ö ekki . . . 
Fer hün I)ä ad litast um, hvort hün sjäi ekkert fylgsni fyrir 
sig og tikina. 

Ad Iftilli stundu lidinni heyrir hün dunur miklar og ^yi 
naest häreysti. Var I)ä sagt frammi i hellinum: „Systir min, nü 
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aetla eg ad bidja |)ig, ad fara ad matreida, en eg setla til Hliniks 
köngssonar, og vita, hvort hann vill nü ekki eiga mig" . . . og 
segir: „Syngi, syngi svanir mfnir. Vakni Hlinik köngsson". Og 
pegar hün hafdi sagt I)etta, för fuglinn ad syngja, en vid I)ad 
vaknadi köngsson. Fer nu skessan vid hann mörgum fögrum 
ordum og spyr hann ad lyktum, hvort hann vilji sig ekki. En 
hann neitar I)vi . . . I)egar mältfdinni var lokid, hafdi skessan 
sömu adferd og segir: „S;fngi, syngi svanir minir. Sofni Hlinik 
köngsson". Sofnadi I)a köngsson undir eins . . . 

Nü vikur sögunni til I)6ru . . I)öktist hün vita, ad skessurnar 
mundu vera ä veidum um daga, og reis upp . . . vaknar köngs- 
son . . . I)6ra sagdi : „I)ü skalt i kvöld gefa skessunni kost ä ad 
eiga hana, med |)vi skilyrdi, ad hün segi ^hr, hverjir shn kostir 
og nättüra äbreidunnar yfir rüminu I)inu, sverdsins og steinanna" 

- . . Um kvöldid |)egar systurnar komu heim, kom sü sama 
fyiT inn . . . vekur Hlinik . . spyr hün hann . . Hlinik svarar 

- - . I)ä segir hün, ad äbreidunni fylgi sü nättüra, ad ä henni 

mcgi lesa sig upp ä jardriki ok hvert sem madur annars vill 

fara. „En sü nättüra fylgir sverdinu, ad |)ad eitt 

bitur ä mig og hann Järnhaus brödur minn, en 

okkur mä ekkert järn annad granda", segir skessan. 

,,Eii sü er nättüra steinanna, segir hün, ad I)egar pjakkad er 

i rauda steininn, I)ä kemur eldur, sem alt brennir, en ef pjakkad 

^r i |)ann hvfta, I)ä kemur snjör, en regn, ef pjakkad er i I)ann 

svarta.'' Sagdi hün, ad hver madur daei, sem |)etta kaemi ä . . . 

iiema |)au Järnhaus brödir sinn og I)eir, sem undir äbreidunni 

seu . . segir Hlinik, ad J)8er systurnar skuli undir eins i bitid 

daginn eptir fara ad bjöda til brüdkaupsins . . . 

|)egar I)öra vard I)ess vor, ad skessurnar vorn farnar ür 
l^ellinum, löt hün ekki bida ad vekja Hlinik. Taka I)au nü 
svo mikid med ser af dyrgripum, sem I)au mättu bera og 
Dättürugripina alla. Halda I)au nü öU ä stad, Hlinik, I)öra ok 
^kin. Sjä |)au I)ä hvar bodsfölkid kom i höpum og vorn I)ad 
^t tomir risar, troll og jötnar . . Hlinik fer ad pjakka i steinana. 
^^r hann |)ä, ad I)ad er satt, sem kerlingin hafdi sagt; |)vi I)ar 
'^U hvor höpurinn um annan I)veran, sem hann var kominn . . . 

Hlinik tekur nü vid sverdinu . . . en fyrr en nokkurn 
^^rdi, rekur Hlinik skessan i gegn med sverdinu. Rak hün |)ä 
^Pp org mikid og ffeU i sama bili ä fram ä golfid. En i sama 
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augnabragdi brast hallargölfid upp og rydst I)ar upp |)rihöfdadur 
I)ussi. I)ad var Järnhaus, brödir skessunnar ... öd fram i 
jötunmödi. En Hlinik fer möti honum og hjö hann banahögg 
med sverdinu . . . 

In diesem Märchen sind nur die Rollen zwischen dem 
Königssohn und seiner Geliebten vertauscht: er verschwindet, 
sie erfährt von ihrer Föstra, wer ihn geraubt; aber der Königs- 
sohn fragt den Riesen und schließlich vollbringt er die ent- 
scheidende That. Daher darf dieses Märchen mit Bestimmtheit 
auf jenen älteren Typus zurückgeführt werden, der in dem 
lappischen Märchen vorliegt. 

Von den außerdeutschen Belegen giebt den Hergang der 
Baidersage am genauesten das litauische Märchen^): 

Von dem Königssohn, der auszog, um seine 
drei Schwestern zu suchen. 

Der Falke, der Greif, der Adler verschaffen ihrem Schwager, 
dem Königssohn, eine Frau. Nach der Hochzeit übergab diese 
ihm alle Schlüssel ihres Schlosses und sprach : „Ueberall, wo du 
willst, magst du eintreten, nur geh nicht in das Kämmerchen, 
an dem das Schloß mit Bindfaden umbunden ist." Aber er 
folgte ihr nicht. Wie er einmal nichts zu thun hatte, betrat er 
das Kämmerchen. Er fand darin zwölf Köpfe und einen Mann, 
der hing an der Thürhaspe. Und der Mann bat ihn, er solle 
ihm doch ein Glas Bier bringen. Der Prinz lief auch sogleich 
hin und holte ihm das Bier und der Mann trank es aus und 
bat ihn danach, er solle ihn doch von der Haspe losmachen; 
und der Prinz that das. Der Mann war aber ein König ohne 
Seele. Und der König ohne Seele verständigte sich darauf 
mit dem Kutscher des Schlosses, setzte des Prinzen Frau 
in eine Kutsche und fuhr mit ihr von dannen. Als 
nun der Prinz merkte, daß die beiden fort waren, setzte er sich 
zu Pferd und jagte dem König nach. Und wie er ihn eingeholt 
hatte, rief er: Halt, König ohne Seele! Heraus zum Zwei- 
kampf!" Da stieg der „König ohne Seele" aus und der Kamp^ 



1) Litauische Volkslieder und Märchen aus dem preuJß. und dem ruig 
Litauen gesammelt von A. Leskien und K. ßrugman s. 423 ff. ; vgl. s. 568 ^' 
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begann. Sie schlugen auf einander los und der „König ohne 
Seele'' hieb ihm die Knöpfe ab und stieß ihm den Säbel in die 
Seite. Dann setzte sich der König wieder in die Kutsche und 
fuhr weiter. Der Prinz aber verfolgte ihn wieder und als er 
ihn eingeholt hatte, rief er: „Halt, König ohne Seele!" Und der 
König stieg aus und der Zweikampf begann wieder. Sie schlugen 
auf einander los und der seelenlose König schnitt ihm die Knöpfe 
ab, stieß ihm den Säbel in die Seite und sprach zu ihm : „Als 
wir das erste Mal kämpften, da hab ich dir verziehen, weil du 
mir das Bier gebracht hast. Jetzt, wo wir das zweite Mal 
kämpften, da habe ich dir verziehen, weil du mich von der 
Thürhaspe losgemacht hast. Das dritte mal schenk ich dir nicht 
wieder das Leben, sondern werde dich töten." Das geschieht. 
Aber der Adler macht den Prinzen wieder lebendig, Falke und 
Greif stellen sich gleichfalls ein und man giebt dem Prinzen den 
ßat: Geh jetzt zum König und sieh, ob du nicht von ihm er- 
fahren kannst, wo sich seine Seele befindet; wenn du 
seine Seele tötest, muß er sterben und du bekommst 
deine Frau wieder. 

Er findet seine Frau und trägt ihr auf, sie solle ausforschen, 
wo des Königs Seele sich befinde und es ihm dann 
sagen. Da ging sie zum König und sprach zu ihm : „Wo meines 
Gatten Seele ist, da muß auch meine sein." Und der König 
erwiderte ihr: „Meine Seele befindet sich dort in dem See, in 
dem See liegt ein Stein, in dem Stein ist ein Hase, in dem 
Hasen eine Ente, in der Ente ein Ei, da ist meine Seele 
drin." Dem Prinzen werden ein Hund, ein Habicht und ein 
Krebs hilfreich; der Krebs bringt das Ei, das in den See ge- 
fallen war. Jetzt wurde der König schon krank. Und der Prinz 
ging zum König . . . warf das Ei auf die Erde (in andern 
Fassungen wird das Ei zerdrückt oder gegen den Kopf ge- 
schleudert s. 570 f.) und der König stürzte aus dem Bett auf 
die Erde und war tot. 

Nach andern slavischen Märchen (a. a. 0. s. 569 f.) befindet 
sich die Seele (oder der Tod) verborgen in einem Kasten unter 
einer Eiche oder auf hoher Eiche auf einer Insel im Weltmeer 
^der, noch näher zu dem Mistelzweig stimmend, der Tod einer 
Hexe befindet sich in einem dunkelblauen Rosenstock tief im 
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See^), sobald dieser an die Oberfläche kommt, stirbt die Hexe. 
Der Sitz der Seele wird wie in den nordischen Erzählungen 
verheimlicht, bemerkenswert ist die Variante, die Heldenkraft 
liege in einem Säbel und in einem Pfeil. 

Es will mir scheinen, als sei kein Grund vorhanden, die Welt- 
wanderung dieses Märchens zu verfolgen, nachdem Köhler und Bolte, 
Feilberg und Frazer die Belege zusammengebracht haben. Die 
Verbreitung reicht über die ganze weite Strecke von Indien bis 
nach den Hebriden und Nordamerika. Recht häufig kehren die 
stehenden Rollen wieder : ein Prinz, seine Geliebte, die von einem 
überlegenen Zauberer oder Riesen geraubt worden ist und nur befreit 
werden kann, wenn das verborgene Leben des Entführers ent- 
deckt ist ; es befindet sich in einem Ei, einem Tier, einem Vogel, 
einem Fisch, einem Haar, einem Halsband, einem Spinnrad, 
einer Säule etc. oder in Pflanzen (Gitrone, Kürbis, Buchsbaum) *) 
oder in Waffen^). 

Regelmäßig ist der Zauberer unverwundbar (z. B. auf der 
Kriegsfahrt)*), weder Feuer noch Wasser noch Erz kann ihm 
etwas anhaben ^), weil seine Seele nicht in ihm ist. Bezeichnender- 
weise heißt er deshalb gerne „Körper - ohne - Seele" oder 
„Ohne - Seele." So z. B. in dem belgischen Märchen, das wir 
bei J. W. Wolf, Deutsche Märchen und Sagen, Leipzig 1845, 
s. 87 ff. finden «). 



1) The death of an enchantress is in a blue rose-tree in a blue forest; 
prince Ivan uproots the rose-tree, whereupon the enchantress straightway 
sickens (Frazer s. 363). 

2) In a Bengalee story a prince going into a far country planted with 
his own hands a tree in the courtyard of his father's palace and said to his 
parents: „this tree is my life; when you see the tree green and fresh, then know 
that it is well with me ; when you see the tree fade in some parte, then know 
that i am in an ill case; and when you see the whole tree fade, then know 
that i am dead and gone*' Frazer s. 357 f. Speciell für die Mistel hat Frazer 
s. 448 f. ein Beispiel aus Schottland beigebracht. 

3) Schwert oder Pfeil bei Frazer s. 386. 

4) Oder im Einzelkampf, wie in den tartarischen Märchen bei Frazer 

5) Frazer s. 374. 388. 

6) Es war einmal ein junger Bursch, der hieß Körper-ohne- 
Seele oder auch schlechtweg Ohne-Seele und das war ein Menschen- 
fresser, der in einem Kämmerchen seines Schlosses eine Königstochter gefangen 
hielt. Ein einfacher Soldat wollte sie erlösen, machte sich auf den Weg, ge- 
wann die Beihilfe einer Fliege, eines Adlers, eines Bären und eines Löwen 
und gelangte bis zur Prinzessin. Der gab er sich alsbald zu erkennen und 
sprach: „Ich komme, um euch zu erlösen, aber dazu muß ich wissen, wo 
eigentlich die Seele von Ohneseele sitzt." Sie aber fiel vor dem Menschen- 
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2. 

Offenbart sich schon in der außerordentlichen geographischen 
Verbreitung dieses Märchens sein hohes Alter, so bedarf es 
kaum noch des direkten Beweises, daß die Novelle wie in der 
Gegenwart, so schon im grauesten Altertum erzählt worden ist. 

Um 1300 V. Chr. wird der älteste ägyptische Roman „Anpu 
und Bata" angesetzt^). Diese Geschichte handelt von zwei 
Brüdern, die demselben Vater und derselben Mutter angehörten. 
Anpu hieß der ältere, Bata war der Name des jüngeren. Bata 
verläßt das Haus des Anpu, benachrichtigt seinen Bruder, daß 
er in das Thal der Akazie gehe und daß er hier seine 
Seele von sich thun und in der Spitze der Akazien- 
blüten verbergen wolle, so daß, wenn der Baum abge- 
hauen werde, das Herz zur Erde fallen und er sterben müsse. 
Er bittet dann seinen Bruder, die Seele sieben Jahre hindurch 
zu suchen, „wenn du sie findest, lege sie in ein Gefäß, das mit 
kaltem Wasser gefüllt ist und warte, bis ich wieder auflebe." 

Viele Tage danach war der jüngere Bruder im Thal der 
Akazie und niemand wohnte bei ihm; er jagte die Tiere des 
Landes und abends legte er sich unter die Akazie schlafen, in 
deren Blüte seine Seele verborgen war. In der Folge baute er 
sich selbst ein Haus im Thal der Akazie . . . und das Herz der 



fresser auf die Kniee und sprach flehentlich : „Ach, ich möchte gern sterben, 
wenn ich nur wüßte, wo deine Seele war." Da sprach er: „Nun ja, du kannst 
es wissen, aber du darfst es keinem wiedersagen. Sieh, meine Seele sitzt in 
einem Kistchen und das steht auf einem Felsen mitten in der roten See." 
^it Hilfe der Winde und Fische bekam der Soldat das Kistchen und flog auf 
^as Schloß von Ohneseele zu. Ohneseele wurde blitzböse, als er ihn sah; der 
Soldat aber lachte ihn aus : „Hier habe ich deine Seele in dem Kistchen." Als 
der Menschenfresser das hörte, bat er den Soldaten, ihm doch die Seele zu 
geben, versprach ihm auch Gott weiß was noch, aber der Soldat kehrte sich 
jicht daran, schloß das Kistchen schnell auf, nahm die Seele und warf sie 
hinterrücks über seinen Kopf; im selben Augenblick fiel der Menschenfresser 
^in und war stockmausetot. Vgl. auch die von Frazer s. 3ö2 f. angezogene 
Variante (von der Riviera), deren Held ein Zauberer Namens Körper - 
oline-Seele (nach J. B. Andrews, Contes ligures [Paris 1892] No. 46 
P; 213 ff.) und die bei Frazer s. 374 f. citierte bretonische Erzählung von 
Einern Riesen Namens Körper-ohne -Seele (nach F. M. Luzel, Contes 
Populaires de Basse-Bretagne [Paris 1887] 1, 435 ff.); ferner kehrt dieser Name 
Jieder in einem baskischen Märchen (Frazer s. 380 f. nach W. Webster, 
^asque Legends, London 1877, p. 80 ff.). 

1) W. Mannhardt. Das älteste Märchen. Zeitschr. f. deutsche Mythol. 4 
(1859), 232 ff. W. M.' Flinders Petrie, Egyptian tales translated from the 
Papyri, second series (London 1895) s. 36 ff. Frazer s. 375 ff. 
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Götter neigte sich zu ihm. ßa Harakhti sagte zu Khnumu: 
„Mache eine Frau für Bata, damit er nicht allein bleibe." 
Khnumu bildete ihm eine Jungfrau. Die war schöner als alle 
Frauen des Landes und alle Gottheit war in ihr. Aber die 
sieben Hathors kamen und sprachen, sie wird eines bösen Todes 
sterben. Bata liebte sie leidenschaftlich. Sie blieb zu Hause, 
wenn er die Tiere des Landes jagte und sie ihr brachte. Eines 
Tages sagte er zu ihr: „Hüte dich, daß dich der Fluß nicht 
ergreife, denn ich kann dich nicht vor seiner Berührung 
schützen." Bata entdeckt seiner Frau darauf die Verbindung, 
welche zwischen seiner Seele und der Akazienblüte besteht. 
Eines Tages hatte die junge Frau ihre Schritte zur Akazie ge- 
lenkt, da bemerkte sie, daß der Fluß seinen Schwall gegen sie 
richtete; alsbald floh sie vor ihm. Da wendet sich der Fluß an 
die Akazie und der Baum giebt ihm eine Locke von der Schönen. 
Der Fluß läßt die Locke, die einen wunderlieblichen Geruch 
verbreitet, bis zum Pharao schwimmen. Die weisen Pharaos 
versammelten sich und sagten dem Könige: „Diese Locke gehört 
einer Tochter des Ra Harakhti; vom Wesen aller Götter ist 
etwas in ihr. Laß Boten ausgehen in alle Länder, um sie auf- 
zusuchen, und mit denen, die ins Thal der Akazie ziehen, einen 
Haufen Kriegsvolk." Und Pharao ließ die Boten ausgehen. 
Aber die, welche nach dem Thal der Akazie gegangen waren, 
kamen nicht zurück. Bata hatte sie getötet. Nur einer war 
übrig geblieben, um dem Könige dies anzusagen. Der König 
ließ alsbald Soldaten und Reiter ausrücken, um das Weib her- 
zuführen. Der Zug kam zurück und brachte die Frau des Bata. 
Die Schönheit der Sonnentochter setzte ganz Aegypten in Er- 
staunen; der König verliebte sich in sie und erhob sie zu 
königlichem Rang. Das Weib aber enthüllte dem Könige die 
Geheimnisse ihres Gatten und sagte ihm, daß, um Batas 
Ende herbeizuführen, es genüge, die wunderbare 
Akazie umzuhauen. Man ließ Truppen abgehen, um die 
Akazie abzuhauen. Sobald die Blüte, in der Batas Seele 
sich befand, gebrochen war, fiel Bata tot zu Boden. 
Anpu that aber, wie 'sein Bruder befohlen hatte, suchte und 
fand die Seele seines Bruders in einem Samenkorn. Als aber 
dies Herz das Wasser eingesogen hatte, regte sich Bata in 
allen Gliedern und blickte seinen Bruder an. Da brachte Anpu 
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das Wasser und ließ Bata davon trinken. Die Seele kehrte 
an ihren Ort zurück und Bata war wieder der, der er gewesen 
war^). 

A. Kuhn (ZsfdA. 5, 486) hat auf eine altindische Parallele 
zum Baidermythus aufmerksam gemacht, die hierher gehört: 
Indra macht mit Vrtra seinen Frieden. Als Bedingung wird 
festgestellt, daß dieser weder durch Nasses noch Trockenes, 
weder durch Stein noch Baum, weder durch Speer noch Pfeil, 
weder bei Tag noch bei Nacht von den Göttern getötet werden 
durfte. Aber Indra umhüllt in der Dämmerung seinen Donner- 
keil mit berghohem Meerschaum und erschlägt den Vrtra. Diese 
Geschichte des Mahabharata geht aber wohl auf den Mythus des 
Namuci zurück, der mit Indra dahin übereinkommt, daß sie 
einander nicht töten wollen, weder bei Tag noch bei Nacht, 
weder mit Nassem noch mit Trockenem; Indra erschlägt den 
Namuci in der Dämmerung mit dem Schaum des Meeres^). 

Verglichen mit dem ägyptischen Roman, scheint der alt- 
indische Mythus einen ursprünglicheren Zustand der Ueber- 
lieferung zu repräsentieren. Denn das Motiv von dem * ver- 
borgenen Leben ist hier noch nicht mit einer erotischen 
Fabel kombiniert. Sofern die erotische Fabel zwar nicht im 
dänischen Märchen, wohl aber im norrönen Baidermythus vor- 
liegt, steht diesem der ägyptische Roman, jenem das mythische 
Motiv des Rigveda näher. Weit bedeutsamer in dieser Beziehung 
ist jedoch die Uebereinstimmung mit der persischen Erzählung 
vom Tod des Isfendiar^. Auch hier fehlt die erotische Fabel 
noch vollständig: Isfendiar ist von Guschtasp ausgesandt, den 
riesischen Rustem zu überwältigen. Beim Zusammenstoß drang 
von des Gegners Pfeilen auch nicht einer durch den Panzer des 
Isfendiar. „Isfendiar scheint mir unbezwinglich, von Eisen ist 
sein Leib und undurchdringlich.*' Von Isfendiars Harnisch 



1) Schon Mannhardt hat a. a. 0. s. 250 die Identität mit unserem nor- 
waschen Mftrchen erkannt; aber erst Frazer die ägyptische Variante voU ge- 
wädijrt; vgl. (üe Bemerkungen von Flinders Petrie a. a. 0, s. 65 ff. 

2) Bloomfield, TJie Story of Indra and Nanmci, Journal of the American 
Oriental Society 15 (1893), 143 ff. 

3) Bic juvenis heros ßaldero nostro alioquin simillimus deorum dementia id 
obtinuit, quod corpus eins armis omnis generis illaesibile fieret excepto ramo 
quodam an)oris ad extremas oceani oras sitae etc. F. Magnusen, Lexic. Mythol. 
p. 513 Anm. Spiegel, Bramsche Altertumskunde 1, 721. Heldensagen von 
Firdnsi in deutscher Nachbildung von A. F. von Schack (2. Aufl.) s. 419 ff. 

Uiitertachanffen 1. |^2 
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prallten die Bolze Rustems ab wie Dornen von dem Steinte- 
kein Härchen und kein Panzerring ward versehrt. Einer Exb- 
flüsterung folgend, setzt sich Rüstern mit den Dämonen in V^cr- 
bindung. Sie verkünden ihm durch den Mund der Simurgi^ 
Isfendiar sei von Gottes Majestät und Glanz verklärt, Irans 
Wohlfahrt sei an ihn gebunden. Rustem schließt mit der Simurgh 
einen Vertrag, daß er nach ihrer Anweisung handeln werde und 
so enthüllt sie ihm das Geheimnis des Himmels: 

,,Wer dem Isfendiar das Leben nimmt. 

Dem ist der eigne Untergang bestimmt; 

So lang er lebt, sind seine Leiden groß, 

Nicht gönnt ihm Freuden, Schätze nicht das Los, 

Auf Erden sucht vergebens er nach Frieden 

Und jenseits ist ihm stete Qual beschieden ; 

Scheust du nicht dies Verhängnis, das dir droht, 

So geb ich über Leben oder Tod 

Des stählernen Isfendiar dir Macht; 

Ein Wunder sollst du schauen diese Nacht . . . 

Wohlan denn schwinge 
Dich auf den Reksch! Umgürt dich mit der Klinge; 
Huf Gott den Helfer an mit frommem Sinn 
Und sprenge heut noch bis ans Meer von Tschin ^)! 
Denk nicht, es sei'n der Meilen allzuviele. 
Ich führe dich noch diese Nacht zum Ziele. 
Vernimm, ein Wald ist an des Meeres Saum 
Und in dem Wald ein mächtiger ülmenbaum*); 
Von ihm brich einen Zweig und schieß als Bolze 
Ihn durch Isfendiars Hirn — dann sinkt der Stolze." 
Und die Simurgh, ihn auf der Nachtfahrt leitend, 
Die Schwingen über seinem Haupte breitend. 
Führt ihn hinweg; ihr Fittig schlug die Lüfte 
Und wehte Rustem an wie Moschusdüfte; 
Also, umdunkelt von des Vogels Flügeln, 
Kam Rustem zu des Meeres Uferhügeln; 
Dort senkte sich Simurgh hinab zum Strande 
Und Rustem sah, wie von dem Wogenrande 
Ein mächtiger Ulmenbaum den Wipfel hoch 
Zum Himmel hob. Der Wundervogel flog 
Auf sein Geäst und sprach: ,^rich nun sogleich 
Von diesem Baum den längsten stärksten Zweig! 
Geheftet ist an ihn Isfendiars Leben 



1) China. 

2) Genauer: Tamarinde. 
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Und so der Held in deine Hand gegeben. 
In Feuer mußt du härten diesen Ast, 
Zwei Eisenspitzen sei'n ihm angepaßt 
Und an den Schaft drei Federn festgeheftet, 
Dann ist Isfendiar wider dich entkräftet . . . 

Dann spanne du das Seil 
Des Bogens, nimm zur Hand den Ulmenpfeil 
Und schieß in seine Augen den Gefeiten 
So wirst du ihm den Untergang bereiten. 
Nicht irren kann der Pfeil." 

Der Tamarindenzweig, an den das Leben des Isfendiar ge- 
bunden, trifft den Unverletzlichen ins Auge und er stirbt. „Der 
Held unterliegt nicht dem Rüstern, sondern den höllischen 
Mächten, die ihn in ihre Gewalt gebracht haben." 

In dieser persischen Variante sind bereits alle Motive ent- 
wickelt, die im nordischen Märchen wiederkehren. 

Im Vergleich zu ihr verliert eine zu unverdienten Ehren 
gelangte jüdische Sage ihren Wert^). Jesus strebte danach, 
Zauberkünste zu lernen. Er erfuhr, daß er dies erreichen könne, 
wenn er das Sehern Hamphorasch sich einpräge. Dies gelang 
ihm. Infolgedessen that er Wunder und gewann einen großen 
Anhang. Judas will es ihm gleichthun, erschleicht das Geheimnis 
in der nämlichen Weise wie Jesus und erklärt, auch er habe die 
Gewalt, Wunder zu wirken. Es kommt zu einem heftigen Kampf 
zwischen beiden, Jesus entrinnt, Judas eilt ihm nach und raubt 
ihm das Sehern Hamphorasch. Jesus erwacht, gerät über den 
Verlust seiner Wunderkraft in Verzweiflung, wird verhaftet und 
soll ans Kreuz geschlagen werden. Nun hatte er aber, indem 
er seinen Tod vorhersah, alle Bäume und Hölzer bezaubert (be- 
schworen) 2), daß sie ihm kein Leid anthun sollten. Infolgedessen 
brachen alle Kreuze unter ihm zusammen. Da holte Judas aus 



1) Aus dem schon um 800 n. Chr. nachweisbaren Buch Toledoth Jeschu 
(hrsg. von Wagenseil, Tela ignea satanae: Toldos Jeschu p. 18; vgl. Eisen- 
menger, Entdecktes Judentum 1, 156. 175. 179 f.), über das Bischoff in Loofs 
„Anti-Haeckel" (s. 77 f.; vgl. s. 37 ff.) zuletzt gehandelt hat; vgl. auch Neue 
kirchl. Zeitschr. 12, 166 ff. Creizenach Beitr. 2, 187 ff. Die Kombination mit 
dem Baidermythus stammt von G. Hofmann, Germ. 2, 48; Bugge (Studien 
8. 47 ffO fand überraschende Aehnlichkeiten und offenbaren Zusammenhang 
dieser Schrift mit dem Mistelzweig-Motiv; kritischer verhielten sich W. Schwartz, 
Idg. Volksglaube s. 267 ff. ; v. d. Leyen, Märchen in den Göttersagen der 
Edda s. 22 ff. 

2) Von „beeidigen*' ist hier nicht die Rede, sondern von „beschwören*'. M. Lidz- 
barski belehrt mich, daß die von Bugge (Studien s. 48) gegebene Uebersetzung „in 

11* 
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seinem Garten einen Kohlstengel von ungeheurer Größe und an 
diesem wurde Jesus aufgehängt. 

Die Identifizierung von Balder und Jesus hatte Bugge zu 
unhaltbaren Schlüssen verführt. Thatsächlich kommt der jüdischen. 
Sage nicht einmal so viel Wert zu als jedem einzelnen der zahl- 
reichen Belege für das Motiv vom verborgenen Leben. Denn, 
dieses haben nur die Märchen mit dem Baidermythus gemein 
und sie decken sich in weit breiterer Zone mit dem nordischen. 
Mythus als die spitzfindige jüdische Zauber sage. 

Ist die dem Mythus von Balder zu Grunde liegende Novelle 
als Wandermärchen nach Skandinavien gelangt, so war das 
Wandermärchen jedenfalls nicht mit der jüdischen, sondern mit 
der persischen Sage identisch. 

Es liefen zahlreiche Varianten um. Nicht zu verwundern, 
daß unser Novellenmotiv wie im Ausland, so auch im Norden 
in Varianten vertreten ist. 

3. 

Um diese Behauptung zu erhärten, muß ich auf die Meleager- 
sage eingehen. 

Wir kennen sie 1) in einer alten römischen Variante aixs 
Pseudo - Plutarch ncQL TcaqaXXr^vav lAArynxcoy xai ^(OfiaindSy 
(Plutarchus ed. Reiske VII, 239). Danach war das Leben des 
Meleager an eine von Mars geschenkte Lanze ge- 
knüpft: ^-y^QTjQ ^^X&ai(f avvrjld^e %ai MeXeayqov Tiovrpag co^ 
EvQLnidrjg ev MeledyQq). ^TVvL^Log MdQy£lXog yi^fxccg ^iXovtot^i 
xä TiolXä yLwrjyl(jc TVQooeKeiTo. ttv de ve6vv(xq)ov ev oxriiKt^^ 
Ttoifxivog ^l^QTjg ßiaadfxevog ey^v^ova STtoirjoe Kai (bfxoXoyrfie^i 
oCTig rv^ xai öcqv edwxs ttv yeveavv tov (liXXovTO ^ 
TtyLTBöd-ai qxxOKWv ev eavT(^ aTtoyLslad'at. Der SotP^ 
heißt MdfxsQ/,og. Es wird den Göttern geopfert, aber Demeter 
übergangen ; sie schickt zur Strafe den Eber, der den MamercU-^ 



Eid genommen" ungenau, die von Eisenmenger richtig sei. Lidzbarski beä't^ 
die Kopie einer jiddischen üebersetzung, m der es heißt: „Denn als ^^ 
Gottlose noch lebte, hat er jedes Holz und jedes Eisen und jeden Stein m. ** 
dem heiligen Sch^mötn beschworen, daß sie ihn nicht aufnehia^^ 
sollen." Durch Aussprechen der Zaubemamen hat Jesus die Dinge in sei^^ 
Gewalt bekommen : das Vereidigungsmotiv kennt also die jüdische Sage nid»-* » 
vgl. auch die von Schwartz a. a. 0. s. 270 mitgeteilte Variante. 
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tötet: dyavaiM^ijaag dvelXe zovg avyysveig' fj de i-ir^TrjQ to öoqv 
"mxhüavGev, wg Mhn^Xog iv z^izi^ ^IraXixwv^). 

2) in einer bei Malalas (Chronogr. VI, 210 Ox.) belegten 
Fassung, in der das Leben an einem blühenden Oel- 
zweig hängt. Hier heißt es von Meleager: ov elxe d^alXov 
ihxiag cpvXoTTOinevov . . . ovriva ^alXov rf^g ikalag ^ ^^X&aia 
Byxvog ovaa inLdvfXT^oaoa €q)aye %ai %aza7tvovaa to cpvlXov r^g 
elalag evd^ecog TSKOvaa avveyevvrjce to Tfjg eXalag qwXXov avv t^) 
MBXedyQ(p. neqt ov XQriOfidg edodTj r^ TtaTQv avrov Tt^ Oivei, 
ToaovTov xQOvov ^rv tov MeXiay qov ocov xqovov 
(fvXdxTBTai TO q>vXXov xijg eXaiag to just avTOv yev' 
VTj&iv. OTteQ qwXXov OQyia&eig b Olvevg elg nvq eßaXe %al 
mtid-r], dyava'x^Tr^aag xorra tov Idiov vtov. tmxI TcaQaxQrjf-ict o 
MeXiayQog eTeXevTrjaev, wg b ao<pdg EvQinidrjg dqctfxa Tteql tcü 
(mov MeXedyQov i^id^STO^). 

3) in einer zuerst bei Phrynichos (Pausanias 10, 31, 4) und 
Aischylos (Choephoren 609) nachweisbaren gemeinen Lesart, wo- 
nach das Leben des Helden an das verhängnisvolle 
Holzscheit geknüpft ist^). Ich beschränke mich darauf, 
die Fassung des Hygin (Fab. 171. 174) anzuführen : cum Älthaea 
Thesiii filia una nocte concubuerunt Oenetis et Mars; ex quibus 
mm esset natus Meleager, subito in regia apparuerunt Parcae 
Chtho iMchesis Ätropos, cui fata ita cednerunt: Clotho dixit 
emn generosum futurum, La^ihesis fortem, Ätropos titionem a^peodt 



1) R Eekulö, De fabula Meleagrea bemerkt (p. 8 Anm.): eam fabellam 
ab antiqua quadam Italica profectam esse et nomina declarant vere Italica et 
commemoratio bastae, quae ad Martern apud Italicos sjnnbolice referri solet. 
et opinor eam famam fuisse Claudiorum famam gentilem ; dazu Klausen, Aeneas 
und die Penaten s. 982 f. 

2) Für diese sonst verschollene Sage baben wir einen zweiten Beleg 
bei Tzetzes zu Lykophron 432 (vgl. G. Enaack, Khein. Museum 49, 310): 
Ttvlc 8^ 9uXXa$a ikaia^y ou da8a, elvaC ^aaiv, iqv £v tiq xuviQaei ^aYouaa tco 
MeXectypcd £v rifi iuxi^n. auvx^Toxe xal ^^uXatTev axpißws uTtu xwv jxdfvTewv toOto 
(ia^ov9a, WC ioT av ^uXotTTOtTO tq «puXXa? aßXaßTJ?, aßXaßiQC xa\ 
f&tXiafpoq iarac tl öl (p^apfi xal o MeX^aypo? ou p,qpSap1fio6Ta•.. 
TauT'y]v ouv biOL TO not^oc tcov aSeXqpcov xaraxauaaaa eZovJXbev £v TtS ):)aXdcp.(i> xa\ 
vexpov eupouoa tcv nafSa ouvaK^xteive xal eaunjv (cfr. lauxiQv xat^xavoev IkX fi* 
TOV TcatÖdc Tcupqt Scbol. zu II. 9. 534) ... al 81 tou MeXeaYpcu otSeXcpal «TtauaTw; 
S^pijvouaat tlq opvetc t«? Xe^oj^i^vac |JL6XeaYpC8a; pieTeßXTJäinoav (^Sptjvouv aÖtaXe^Tm«); 
. . • al 6l Sri xa\ vöv xai* wpav ürouc X^yo^fat 7t£v^oc ^t:1 MeXeaypci) 9^petv : die 
Webklage ist ein stehendes Motiv der Meleagersage). 

3) ApoUodor 1, 8, 3. Diodor 4, 34. Dio Chrysostomus or. 67, 7 ; A. Surber, 
Die Meleagersage, Diss. Zürich 1880. E. Kuhnert in Roschers Mytholog. Lexikon 
femer Rhein. Mus. 49, 57 f. 310. 476. 
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in foco et ait: taiyidiu hie vivet, quamdiu hie titto conswmptm \^ 
non fuerit . . . hunc Althaea in arca dausv/m diligenter servavit 
. . . me?nor Parca^^um praecepti titionem ex arca prolatum in 
ignem conieeit, ita dum fratrum poeruis vult exequi ßium 
interfedt. 

Nach einer vierten Variante (IL 9, 599 ; Mythogr. Vatic. 1 , 
198; Roschers Lexikon 2, 2, 2593) wurde Meleager von Apollou- 
(?) in der Schlacht oder von seinem Bruder Tydeu 
getötet (Bugge, The home of the eddic poems s. 226), 

Eine fünfte Variante wird durch die isländische Nor 
nagestsaga repräsentiert (Sggupdttr af Nomagesti ed. Bugge 
s. 76 fF.) ^). Gestr erzählt, zur Zeit seiner Geburt seien drei 
weise Frauen zu seinem Vater gekommen: ok skyldu pcer spc 
mSr orlqg ; Id ek pd i vqggu ok er pcer skyJdn tala um miU mäi 
pd brunnu yfir mer kertisljös tvau, pcer nußltu vel Ul min a 
sqgäu mik fnikinn audnumann veräa mundu ok sqgäu aüt sv 
skyldu fara um, mitt rdä. Hin yngsta nomin pöUist oflitii 
metin af kinum tveim, er pcer spur du härm eigi epiir; var p 



ok mikil ribbalda sveit, er henni hratt 6r sinu sceti ok feldu t^l 
jardar, Af pessu vard hon skaptstygg ; kallar hon pd hdtt c^Jc 
reidiliga, bad hinnar hcetta svd godum ummcdum vid ndSc^ : 
,,pvi at ek skapa honum pat, at hann skal eigi lif^ 
lengr , en kerti pat brennr , er upp er tendrat hj ^ 
sveininum^. Epür petta tök vqlvan sü hin ellri kerüt c^^ 
slekkir ok bidr mödur mina vardveita ok kveilga eigi fyrr ^^^ 
d sidastum dqgum lifs mins . . . Ungefährdet war Gestr z*i 
dem hohen Alter von 300 Jahren gediehen, jetzt holt er di^ 
Kerze aus dem Kasten seiner Harfe, der König befiehlt sie ac»-' 
zuzünden: ok er kertit var tefidrat, brann pat skjött . . . p ^ 
fundu menn pd, at leid at Gesti; var pat ok jafn ^ 
skjött at brunnit var kertit ok Gestr andadist. 

Wie nahe diese als Wandermärchen nach Skandinavien g^^' 
kommene Sage 2) zu dem im Baidermythus begegnenden Moti^"^ 



1) J. Grimm, Mythol. 1*, 344. 711 ff. Wackemagel, ZsfdA. 6> «v^— 
G. Meyer, Essays 1, 242. 275. Rhein. Mus. 49, 58. 182 f. Edzardi, Aitdeutsck:^ 
Heldensagen s. LXIX. 395 Anm. F. Jönsson, Lit hißt 2, 846. Frazer 3 » 
369. Richtig bemerkte A. Dieterich, Nekyia s. 24 Anm. 1, daß die Nomages*-'*''' 
saga nicht direkt von der Melcagersage abgeleitet werden kann. 

2) Weiteres bei Bugge, The home of the eddic poems s. 96 ff. Reicl:^*-^ 
Belegsammlung bei Feilberg, Ordbog 2, 483. 
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vom verborgenen Leben gehört ^), wird erst recht ersichtlich, wenn 
man sich des siebenbürgischen Märchens „Von den zwölf Brüdern, 
die zwölf Schwestern zu Frauen suchen" erinnert. Es lautet 
nach J. Haltrich, Deutsche Volksmärchen aus dem Sachsenlande 
in Siebenbürgen (2. verm. Aufl., Wien 1877) s. 187 ff. : 

Ein Mann hatte 12 Söhne, von denen 11 vergebens das 
Haus suchen, in dem 12 Schwestern wohnen. Zuletzt machte 
sich auch der jüngste auf, um seine Brüder und das Haus mit 
den 12 Schwestern zu suchen. Mit einer Büchse versehen und 
des Beistandes des Löwen, des Adlers und eines großen Fisches 
sicher, kam er im Wald zu einer Hütte, in der eine Hexe 
wohnte, die seine 11 Brüder in Steine verzaubert hatte. Er trat 
unerschrocken hinein und sprach: „Hexe, jetzt gleich schaffe mir 
meine elf Brüder zur Stelle, sonst schieß ich dich nieder." Aber 
die Hexe lachte hell auf und rief: „0 du närrischer Erdwurm, 
schieße so viel duLust hast, mirschadet das nicht, 
denn wisse, mein Leben wohnt nicht in mir, son- 
dern weit weg. In einem verschlossenen Berg ist ein Teich; 
auf dem Teich schwimmt eine Ente, in der Ente ist ein Ei, in 
dem Ei brennt ein Licht, dies ist meinLeben; wenn 
du das auslöschen könntest, so wäre mein Leben 
zu Ende; aber das kann nie und nimmermehr geschehen 
und darum bekommst du auch deine Brüder nicht." Da ward 
der Junge zornig und rief: „Du sollst doch mein Blei kosten" 
und schoß einmal, zweimal, dreimal, aber umsonst; 
die Kugeln trafen zwar und gingen durch dieHexe, 
aber sie schadeten ihr nicht und sie blieb frisch 
und gesund und verlachte und verspottete den 
Knaben. Endlich ließ er ab vom Schießen und sprach: „Nu 
warte, ich will dein Leben schon finden." Damit macht er sich 
auf den Weg; der Löwe läßt den Berg fortscharren, der Adler 



1) In ganz reiner Form ist dieser Glaube Vaf|)rüpneBm. 45 erhalten: 
L^ ok LCfßraser leynask mono t holte Hoddmimes. Gleichwie im Baidermythus 
handelt es sich hier um die Yerbergung des menschlichen Lebens (LCf) im 
Pflanzenleben. In märchenhafter Uebertreibung begegnet derselbe Zug in dem 
färöischen Lied, in dem Odin einen Acker heranwachsen läßt und einen Knaben 
heißt, mitten im Acker eine Aehre, mitten in der Aehre ein Gerstenkorn zu 
sein u. s. w. (Lokka tdttur, Färöiske Kvaeder s. 140 ff.). Anders verhält es sich 
mit der von Detter (Beitr. 19, 510) für den Baidermythus verwerteten Ge- 
schichte des Frögerua, wozu Oldenberg, Religion des Veda s. 480 Anm. 6 zu 
vergleichen ist. 
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die Ente fangen, aber das Ei fällt leider in den Teich. Der 
Fisch bringt es, der Knabe nimmt es, geht damit schnell zur 
Hexe, zeigt ihr das Ei und spricht: „Siehe hier dein Leben, 
gleich zerstöre ichs, wenn du mir nicht auf der Stelle meine 
Brüder lebendig machst." Bald standen seine Brüder da: „Seht 
da die Hexe, die euch verzauberte, aber nun ist es aus mit ihr!" 
und damit zerbrach er das Ei, löschte das Licht aus und 
die Hexe sank tot nieder^). 

4. 

Nicht bloß die erotische Fabel des Baidermythus, sondern 
auch die Einholung des verborgenen Lebens beruht auf einem 
uralten Wandermärchen, dessen Hauptmoment, die Differenzierung 
der beiden Helden, im Mythus getreu bewahrt wurde. Hqpr ist 
der „Toter", der Märchenprinz, Balder der mit übermenschlichen 
Eigenschaften ausgestattete göttliche Zauberer (oder Riese), dem 
es gelang, die Geliebte des Prinzen in seine Gewalt zu bringen. 
Darüber kommt es zum Kampf zwischen dem Prinzen und dem 
Zauberer. Der Zauberer ist gegen Feuer und Schwert gefeit, 
weil sein Leben nicht in ihm ist. Der Prinz bringt das Ge- 
heimnis des Zauberers in Erfahrung 2), macht sich auf, den 
weitab im Jenseits verborgenen Gegenstand zu holen, in dem 
das Leben des Zauberers verborgen liegt, bringt ihn durch Ge- 
schicklichkeit und Ausdauer in seinen Besitz, schwächt dadurch 
die Lebenskraft seines Widersachers und tötet ihn schließlich 
mit dem Talisman, an dem das Leben des Zauberers hängt. 

Die jüngere isländische Variante von der Vereidigung aller 
Wesen kann gegenüber dem alten Märchen ein höheres Interesse 
nicht beanspruchen. 

Mit der Erkenntnis, daß der Konflikt zwischen Balder und 
Ilqpr im Munde der Dichter novellistisch durch Aufnahme des 

1) Vollkommen selbständig erscheint das Lebenslicht in dem von Theodor 
Storm angezeichneten Märchen „Das Gespenst auf Gramm'^ bei Müllenhoff, 
Sdilesw. -Holstein. Sagen s. 180. Weitere Belege bei Feilberg, Ordbog 2, 483 
(lyset er menneskes livslys, när det slukkes eller brsender op, dor han). 

2) In diesem Punkt geht das Märchen von dem Mythus ab. Dort ist es 
die in die Gewalt des Zauberers geratene Frau, die ihm das Geheimnis ent- 
locken muß, um es an den Prinzen zu verraten. Anders gewendet erscheint 
dieser Zug in dem zweiten dänischen Märchen (0. s. 149). Daß aber der 
Baldermymus nicht allzuweit von ihm näherstehenden Varianten der alten 
Novelle abliegt, zeigt die Isfendiar- und Meleagersage, wo es ein Dämon, ein 
Gott oder ein Orakel oder die Parzen sind, die das Geheimnis kundgeben. 
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Märchens „vom verborgenen Leben" ausgestattet worden ist, 
enthüllt sich uns der wichtigste Vorgang in der Geschichte 
des Mythus: aus dem Gebiet des religiösen Lebens und der 
religiösen Anschauungen wurde er dadurch in das Reich der 
Märchenpoesie übergeführt, die ihm neues Leben schuf. Waren 
aber einmal religiöse Anschauungen zu dichterischem Leben 
erweckt, dann teilten sie das Schicksal dichterischer Werke: 
sie werden und wachsen, wenn Jahre lang durch Länder und 
Geschlechter der Mund der Dichter sie vermehrend wälzt. Von 
dem schlichten Wandermärchen bis zu der reichen Saga Snorris 
und dem überladenen historischen Roman des Saxo Grammaticus 
geht eine einzige ununterbrochene Linie, in der das dich- 
terische Wachstum des Stoffes sich bewegte. 



B. Die religiösen Grundgedanken. 

Der Mythus lebt, solange die Volkspoesie ihm die Gunst 
bewahrt oder die bildende Kunst sich seiner bemächtigt. Auob 
die religiösen Grundgedanken hatten daran ihr Teil. Doch si© 
wurzeln nicht im schönen Schein. Zu allen Zeiten war ihnen 
ein anders geartetes und mehr in die Breite wirkendes Leben 
beschieden: in den durch Sitte und Brauch erhaltenen Kult- 
formen und in den Anschauungsformen des menschlichen Geistes 
vermochten sie zu dauern. 

Werden sie in der Geschichte der Völker durch Neubildungen 
* überdeckt, wie solche der christliche Kultus mit sich brachte, so 
geraten die alten, nach Vätersitte beobachteten Kultformen in 
Gefahr, außer Kurs gesetzt zu werden oder wenigstens an ver- 
bindlicher Geltung einzubüßen. Es widerfuhr dem alten Kultas, 
entweder aus dem Glanz öffentlicher Festfeier in das heimliche 
Dunkel privaten Hausbrauchs zu versinken oder zwar im Lichte 
der OeflFentlichkeit zu verharren, aber den Unmündigen und deB 
Kindern anheimzufallen und zum Spiel zu werden. Trat dieser 
günstigste Fall ein, so erstaunen wir über die Zähigkeit, mit 
der aus längst untergegangenen Perioden übrig gebliebene Kalt- 
formen als Volks- und Kinderspiele sich erhalten. 

Nicht weniger beständig vererben sich die Anschauungen. 
Gleich jenen, außerhalb der Rechtsordnung, verantwortungsfrei 
geübten, abergläubischen Gebräuchen vertragen sie nicht mehr 
das helle Licht logischen Denkens. Trotzdem haben sie den 
Menschen von grauem Altertum her bis in die Gegenwart herein 
mit seinem Schatten begleitet. Auch wir hängen unser Herz an 
unsere Umgebung und die ganze Seele an ein Kleinod. Anch 
wir erleben, daß mit dem Wesen, in das der Mensch seine Seele 
gelegt hat, er selber verwelkt und vergeht. Unser diskursives 
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Denken löst freilich diese „mythologischen'* Vorstellungen in 
nichts auf. Unser intuitives, d. h. phantasiemäßiges und gegen- 
ständliches Denken läßt sie trotzdem nicht fahren. Nun herrscht 
in der Mythologie das gegenständliche Denken ^), wie Mythologie 
überall da unter uns blüht, wo von Unmündigen, von Kindern 
und Künstlern gegenständlich gedacht wird: keine Begriffe und 
Abstraktionen drängen sich zwischen den anschauenden Geist 
und die angeschauten Dinge, die Seele sondert sich nicht ab von 
den Gegenständen, vielmehr gehen die Gegenstände in die Seele 
und die Seele geht in die Gegenstände ein. Denken und Fühlen 
^verwächst" mit den Gegenständen; der Mensch giebt an sie 
seine Seele ab. Daher noch heute Tiere, Pflanzen, Lieblinge 
aller Art des Menschen Leben teilen und aller Erfahrung zum 
Trotz mit ihm zu sprechen und mit ihm oder tückisch gegen 
ihn zu handeln scheinen. 

Darin liegt die tiefe psychologische Wahrheit des Märchens 
nnd des Mythus begründet. Mag der Verstand seit Jahrhunderten 
darüber spotten, das Leben giebt den Unmündigen recht und 
der naive Mensch ist noch heute so mächtig von jenen mytho- 
logischen Anschauungsformen beherrscht wie seine Vorahnen. 
Noch heute ist der Aberglaube die Poesie des Lebens. 

In diesem Sinn hat auch der Baldermy.thus Wahrheit. Auf 
rationalistischem Wege ist sie nicht zu finden — daher alle ihn 
in Begriffe auflösenden Deutungen des Mythus abzulehnen sind — 
weil er nicht dem Gebiet des rationalen, sondern dem Gebiet 
des gegenständlichen Denkens angehört. Die Wissenschaft darf 
ihn nicht so analysieren, wie sie etwa ein naturphilosophisches 
System analysieren muß. Denn das Mythenmärchen ist weder 
wissenschaftlich noch systematisch, es ist gegenständlich gedacht. 

Die Grundvoraussetzung gegenständlichen Denkens, durch 
die es sich wesentlich vom begrifflichen Denken unterscheidet, 
ist die Aufhebung der Schranken, die die Einzelseele von der 



1) Die ganze Verwirrung, die in der mythologischen Disciplin angerichtet 
worden ist, beruht darauf, daß man vor das Forum diskursiven Denkens 
brachte, was Sache gegenständlichen Denkens gewesen war; vgl. Rud. 
Hildebrand, Tagebuchblätter eines Sonntagsphilosophen, Leipzig 1896. B. Erd- 
mann in den Philosoph. Abhandlungen (Chr. Sigwart gewidmet;, Tübingen 1900, 

8. 1 ff. 



172 Zweiter Abschnitt 

• 

Umgebung trennen. Der naive Mensch lebt in und mit seiner 
Umgebung, steht im Kreise der Dinge, die er sieht und fühlt 
und jedes steht ihm gleich nah oder gleich fem. Sein Dasein 
teilt er mit seiner Welt, an die er seine Seele hängt, die er be- 
seelt. Nicht daß sie ihm begrifflich aufgeschlossen wäre. Mit dem 
gemeinen Menschenverstand d. h. mit der Anschauung nimmt 
er sie intuitiv auf und beherrscht sie. Was alle Wesen ver- 
bindet, leitet sein Denken, nicht was sie trennt Daher auch 
die mythologische Welt des naiven Menschen (des „Volkes" oder 
der „uncivilisierten" Völker) so gründlich verschieden ist von 
der Welt des aufgeklärten (des „gebildeten"). 

Die Welt des naiven Menschen ist beseelte Welt, ist 
die Welt der Magie. Sofern der Dichter nur als naiver 
Mensch gedeiht, ist diese Welt der Magie nach Goethes Wort 
zugleich die Welt der wahren Künstler. Während der naive 
Mensch in dumpfem Leben und Weben verharrt, „sieht der 
Künstler die Schwingungen, womit die Natur alle Gegenstände 
verbindet. Bei jedem Tritt öffnet sich ihm die magische 
Welt, die die großen Künstler innig und beständig umgab. 
Jeder Mensch hat in seinem Leben die Gewalt dieser Zauberei 
gefühlt, die den Künstler allgegenwärtig faßt, dadurch ihm die 
Welt rings umher belebt wird" (Goethe über Falconnet). 

Wie der Künstler, so ist der Magier in diesem seinem 
Wirkens- und Lebensgefühl der Gottheit voll. Drum ist der 
sympathetische Zusammenhang aller Dinge von solchen Gott- 
menschen zu beherrschen, drum ist der gotterfüllte, den Zu- 
sammenhang aller Dinge kraft seiner Seele beherrschende 
Mensch (evd^eog, ev&ovoLaaT^g) der Quell der Kunst, der Magie 
und der Religion in der Vergangenheit wie in der Gegenwart^). 
Ihn gilt es in der Religionsgeschichte vor allem andern zu suchen 
und zu finden. 

1. 

Bei den Germanen hieß der seines Gottes volle Mensch 
gußja (got. gndja, snord. gopi: gup „Gott"): es war ein Epitheton 
des Priesters und des Häuptlings. Als Männer und Frauen 

1) Rohde, Psyche 2 ', 19 ff. 22 ff. 60 f. (ekstatische üeberspannung der 
eigentlich religiöse Vorgang). 
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höheren Ranges waren sie das Bindeglied zwischen Gott und 
Mensch, Gottmenschen, Incarnationen der Götter, oder wie wir 
sonst diese Doppelwesen benennen mögen. Begründet erscheint 
mir die These, daß auf einer frühen Stufe religionsgeschichtlicher 
Entwicklung solche mit göttlicher Kraft begabte Menschen Götter 
ihres Volkes gewesen seien, das in ihnen die Anlagen potenziert 
fand, über die jeder Einzelne verfügte, ohne sie zur Beherrschung 
der Natur und der Menschen handhaben zu können. Der 
stnmpfere Mensch beugte sich vor dem mächtigeren Geist eines 
gufja, eines dvtJQ oder einer yvv^ ¥y&eog. Mochte in späteren 
Zeiten die Vorstellung gelten, als fahre der Gott in den 
Menschen, in früheren Perioden, da der sympathetische Zusammen- 
hang des Alls den Geistern vertraut war, galt der Glaube, daß 
der Mensch am Wesen des Gottes teilhabe, weil er göttlichen 
Geschlechts sei. Wo diese Potenz zu genialer Kraft lebendig 
entwickelt wurde, war der Mensch Gott. So schildert noch 
Tadtus den Vorgang, wenn er davon berichtet, Veleda habe 
einem deutschen Volk als numen gegolten, auf Grund des all- 
gemeinen Glaubens, daß sanctum aliquid et providum in ihr 
Hege. Balder wird von Saxo als arcano superum semine pro- 
creatus bezeichnet und seinem Leib wird sdcra firmitas zuge- 
schrieben. 

In roherer Form ist dieser Zustand noch heute zu be- 
obachten. Menschen, die sich auf sympathetischen Zauber ver- 
stehen, werden als Herren über Leben und Tod gefürchtet und 
als Götter ihres Volkes angesehen. Männer, die es verstehen, 
den Ertrag der Wirtschaft zu steigern oder zu hemmen, Unglück 
und Sterben übers Volk und übers Vieh zu bringen, werden 
anter den Naturvölkern als Götter verehrt und empfangen reich- 
liche Opfer. Der Priester oder der König genießt als Gottmensch 
höchste Verehrung^). 

Bemerkenswert ist es, daß gleichmäßig allüberall göttliche 
Verehrung dem König oder Häuptling, dem Priester oder 
Zauberer deswegen zu teil wird, weil er die Naturvor- 
gänge beherrscht. Auf Tahiti heißen die Häuser des Königs : 
Wolken des Himmels, sein Kanoe: Regenbogen, seine Stimme: 



1) Frazer 1 », 130 ff. 
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Donner ^) u. s. w. Unter den Battas auf Sumatra lebt ein Fürst, 
der als Gott verehrt wird: er kann machen, daß die Sonne 
scheint und Regen fällt; deshalb betet das Volk zu ihm um 
gute Ernte ^). Auch die Eingeborenen Afrikas sind des Glaubens, 
daß Regen und Sonnenschein vom Willen des Königs abhänge, 
sie fallen ihm zu Füßen, wenn das Wetter zu lange trocken 
gewesen oder zu viel Regen gefallen ist®). Genau dieselben ^ 
Vorstellungen herrschten ehemals unter den civilisierten Völkern *). ^ 
Für die Griechen zeugen die Verse Homers (Od. 19, 109 flf.) : 

ßaaiXrpq äf,iviLiovog, oare d'eovd'^g 
avögaatv h TtoXXotat xai Icpd^ifiOLOLv ävdaacDV 
evdrMag avexjioc, cpeqrjai de ydia f^eXcuva 
TcvQOvg y,al Tcgid-ctg, ßgi-d^rjci di divdqea xagnt^, 
TV^TTj d^efÄTteda jLirjXa^ d^dXaaaa de TtaQexjj Ix^S 
e^ evrjyeairjg, aQeTcioi de Xaol vti avTciv, 



Zahlreiche Nachrichten liegen darüber vor, daß der Koj^^ ig 
von seinem Volke bestraft wird, wenn die Opfer nichts fruchten 
und der Regen ausbleibt^); andere Stämme setzen ihren K6rm.dg 
ab, wenn Ackerbau und Fischerei nichts abwerfen und HungCÄTS- 
not eintritt; wieder andere töten ihn, wenn die Ernte auf den 
Feldern verdorrt und er nicht Regen schaffen kann. Das Volk 
verlangt von seinem König, daß er die Naturkräfte beherrsclxe. 

Merkwürdig genau stimmt dies zu den altgermanischon 
Zuständen ^). 

Die Burgunder verjagten ihren König, wenn das Kriegs- 
glück ihnen nicht treu oder der Ackerboden steril blieb: ap"^ 
hos generali nomine rex appellatur hendinos et ritu vet^^ 
potestate deposita removetur, si siib eo fortuna titubaverit &^W* 
tiel segetum copiam negaverit terra, ut solent Aegyptii casus emsm-^^^ 
suis adsignare rectoribics (Ammianus Marcellinus XXVIII, 5, l^-^)« 

Im alten Schweden war einmal Hungersnot aufgetret^^* 
Das Volk schlachtete Ochsen zum Opfer, aber die Witterc»-Dg 
wurde nicht besser ; im folgenden Herbst schlachtete man Mensdi-^^' 
opfer, aber der Jahrgang fiel wieder schlecht aus; da besctO^* 
man im dritten Herbst, den König zu töten; vgl. YnglicB-g«' 
tal V. 7: 



1) Frazer s. 140. 2) Frazer s. 142 f. 3) Frazer s. 154 ff. 4) F:Mr9^ 
s. 156 f. 5) Frazer s. 157. 6) Frazer s. 158 f. 
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Hitt vas fyrr at fold ruäu 
sveräberendr sinum drotni, 
ok landherr af lifs vqnum 
dreyriig vqpn Dömalda bar, 
pä's drgjqrn Jota dolgi 
Svia Und of söa skyldi^). 

Wie Homer, pries der Skalde seinen frommen König, dem 
das Volk seine Wohlfahrt und seinen Wohlstand verdankte 
(VelleUa des Einarr skälaglamm). 

2. 

Einwirkung auf die Naturvorgänge steht dem Könige zu 
vermöge seiner göttlichen Art, vermöge höherer Geisteskraft und 
tieferen Wissens; um es in einem Worte auszudrücken: ver- 
möge der Magie. 

Nirgends ist das Bild des altgermanischen Königs anschau- 
licher geschildert als in der Rigspula. Wie leuchtend hebt sich 
hier sein Geschlecht von den niedern Volksschichten ab! Das 
Sklavenvolk hat runzelige und knotige Hände mit derben Fingern, 
sonnverbrannten Armen, plumpen Füßen, krummem Rücken 
und häßlichem Antlitz. Wohlgestalteter sind die Bauersleute, die 
Haut ihres Körpers ist heller, ihre Augen lebhafter, ihr Haar 
blond, Bart und Haupthaar geschlichtet, nicht so verwildert wie 
bei den Sklaven. Die Aristokratie dagegen ist ausgezeichnet 
durch die weiße Hautfarbe, die feinen Hände, die glänzenden 
Augenwimpern, das helle Haar und die blitzenden Augen, vor 
allem durch ihr Wissen: der Aristokrat ist runenkundig. 
Der König aber ist dem Edelmann darin weit überlegen (v. 46) : 

hrnm vip Rig Jarl rünar deilde, 
brqgpom beitte ok betr kunne; 



1) Heimskringla ed. F. Jönsson 1, 30 f. Der Fall kehrt wieder Heimskr. 
1, 75 f.: ids unter dem Königtum des Olafr trötelgja ein schlechtes Jahr und 
im Gefolge davon Hungersnot eingetreten war, wurde der König dafür yerant- 
wortlich gemadit (svä sem Svlar eru yanir at kenna konungi bssdi 
är ok hallseri). Olafr hielt von rituellen Vorschriften nicht viel, sein Volk 
aber führte gerade darauf den Notstand zurück und opferte ihn dem Odin im 
Glauben, dfläurch ein gutes Jahr « zu erzielen {Hetu tu drs) ; dracell jqfurr 
Heimskr. 2, 350. Zur Sache vgl. Liebrecht, Zur Volkskunde s. 6 f. U. «Jahn, 
Opfergebräuche s. 62 ff. 
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pd oplapesk ok eiga gat 
Rigr at heita, rünar kunim 

,^t dem Jarl stritt der König in der Kunenkunde, gab sein Wissen kun^^ 
und war ihm darin überlegen; da erwarb er das Recht, Rfg (Gott) zu hei£e 
runenkundig zu sein.^ 



Die überlegene, göttliche Weisheit des Königs besteht i 
dem ihm eigenen magischen Wissen; er versteht die Magi^c 
der Runen und beherrscht mit ihr die Natur (v. 44 f.): 

en konr ungr kunne rünar, 

cefenrünar ok aldrrünar; 

meirr kunne hann mqnnom bjarga, 

klqk nam fogla, kyrra elda, 
sefa of svefja, sorger Icegja, . . . 
afl ok eljon ätta manna 

„der junge König yerstand sich auf Runen, auf Lebensrunen und auf Todes- 
runen (?), Schwerter stumpf (und wirkungslos) zu machen, Meereswogen zu 
beruhigen, Menschen zur Geburt zu verhelfen, Yogelgezwitscher zu verstehen, 
Feuer zu löschen, Schmerzen zu lindem, . . . Kraft und Stärke von acht 
Männern (zu entwickeln)." 

Das Bild, das Snorri von Balder entwirft, hebt 
die bezeichnenden Merkmale des Aristokraten her- 
vor (o. s. 58 flf.) : die weiße Hautfarbe, die glänzenden Wimpern, 
das strahlende Auge, die außerordentliche Weisheit und über- 
ragende Redekunst. Diese Goincidenz beweist, daß man, am 
Balders Wesen zu verstehen^ von den Prädikaten des altger- 
manischen Edelmanns oder, genauer, des Königs ausgehen moB. 
Und es liegt gewiß ein tieferer Sinn darin, daß schon sein Name 
„König" bedeutet (o. s. 41. Bugge, Studien s. 68 f.) Als 
„König" zeichnet ihn nicht bloß sein Aeußeres. Die ihm voia 
Mythus zugesprochene Redegabe bezieht sich auf die dem König 
kraft seiner Wortweisheit zustehende Naturbeherrschung, denn 
auch Balder ist von Snorri und Saxo als Wohlthäter des Volkes 
gekennzeichnet. Naturbeherrschung ist aber auch bei Balder 
nicht, so wenig als beim König, in vollkommenem Maße vor- 
handen: im entscheidenden Augenblick (der zaubermäßigen 
Wirkung des Mistelzweiges gegenüber) versagt sie {eigi fnd 
halddsk dömr hans o. s. 45 Anm. 3). 



{ 
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3. 

In der überwiegenden Mehrzahl der altnorwegischen und 
altisländischen Götterlieder, mögen sie nach ihrem Stoff noch so 
verschieden geartet sein, kehrt so gleichmäßig wie der Typus 
ihrer Sprache und ihrer Kunstform das Motiv von der Götter 
und Menschen bewegenden Macht des Wissens 
wieder. Ganz und gar darauf gestellt ist die Vgluspä, aber auch 
<lie Odinslieder (Vaf|)rüI)nesmQl und GrimnesmQl) sind geradezu 
einseitig diesem Interesse gewidmet. In den SMrnesmQl hängt 
der Erfolg an geheimnisvoller Runenkunde. Härbarl)sljöl) und 
Lokasenna gipfeln in der überlegenen Kenntnis und Redefertig- 
keit des Odin und des Loki. In den AlvissmQl ist es die ver- 
borgene Weisheit eines Unterirdischen, die ins glänzendste Licht 
gestellt wird. Die weisen Frauen der Vegtamskvil)a, Hyndloljöl) ^) 
und Svipdagsmgl geben auf Fragen nach zukünftigen Schicksalen 
Bescheid. Vollends die Rfgsfula ist einem der Wissenden ge- 
widmet, auf dessen Ratschläge die Grundformen des Menschen- 
lebens zurückgeführt werden {Rigr kunne ßeim rqp at segja ist 
der Refrain der Dichtung) 2). 

Die Souveränetät des Wissens ist ein produktives Lieblings- 
motiv der alten Dichter, das in der mythologischen Poesie zur 
höchsten Blüte gelangt ist. 

Wie ein Ueberbleibsel aus vergangenen und überwundenen 
Lebensformen heben sich die nicht auf Wissen, sondern auf die 
physische Kraft gerichteten Pörslieder ab (Prymskvifa und Hymes- 
kvipa) ; Pörr neben Odin stellt sich dar wie Indra neben Varuna : 
^Man glaubt neben einem Barbaren gott den Gott einer höher 
civilisierten Welt zu sehen. Dort ein übermächtiger Held, der 
etwas von einem göttlichen Raufbold an sich hat, der unergründ- 
lichste Trinker, nicht ohne humoristischen Anflug. Hier die 
ruhig leuchtende Erhabenheit eines heiligen, die Ordnungen des 
Kosmos bewahrenden, sündenstrafenden Königtums" (Oldenberg, 
Religion des Veda s. 188). 

1) V. 3, 2: mcelsko mqrgom ok manvit firom : „(Odin schenkt) vielen 
Menschen Gewandtheit der Rede und Weisheit" 

2) Die Bedeutung des Motivs würdigte MüUenhoff, DA. 5, 292 ff. — 
Beachtenswert sind die zahlreichen, auf Wissen hezugnehmenden Namen: 
Fjalarr, Fjqlnir, Fjglsvißr, Galarr, Glapsvißr, Gnd, Hugi, Huginn, Munirvn, 
Nyra^f Oprorir, R6pgr0r, R6^8vipr, Sjqfn, Snotra, Vür u. ähnl. 

Untersuchungen 1. \2 
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Am bündigsten erfassen wir den Gehalt der Zeiten in der 
gnomischen Poesie. Auch in der norrönen Spmchdichtung:: 
nimmt kein menschlicher oder göttlicher Besitz einen höheren^ 
Rang ein als das Wissen. Wissen ist Macht — wiederholen« 
die altnorwegischen HävamQl in immer neuen Variationen (v. 5^ 
9. 10. 11. 18 ^am seligsten leben solche Menschen, die vielem 
gut wissen^ v. 54 etc.). In den uralten HamI)esmQl steht de^ 
Spruch: „Viel mangelt dem, dem Wissen abgeht" (v. 27) uncä 
in den SigrdrffumQl das treffende Wort: „Nicht Waflfen aUeim.. 
auch Weisheit braucht der Fürst, der der erste der Männer seid 
will** (v. 36). Wie der gefeiert wird, der unter den Weisen 
sitzt, so wird der Unwissende verhöhnt (Hävam. v. 24 fiF. 102 u. ö.). 
Prägnant faßt das Sprichwort : spd er spaks geta Fms. XI, 154 = 
atu/urem esse säpientis animum (Saxo Gramm, p. 224) die ge- 
heimnisvolle Macht des Wissens zusammen^). 

Das Wissen, das die Lieder und Sprüche feiern, gewinnt 
seinen Wert durch die mit ihm erworbene Machtstellung 
und dieses Wissen ist doppelter Art. Es trägt entweder den 
Charakter der Prophetie oder der Magie. 

4. 

Was das prophetische Wissen betrifft, so beruhtes 
auf der Erinnerung 2) und deswegen geht es, wie in aller Welt, 
so auch bei den Skandinaviern von den Alten aus, seien es 
nun die Lebenden oder die noch älteren, die Toten. Die älteste, 
die Ahnfrau aller Wesen, die Mutter Erde, ist mit solchem 
Wissen insonderheit begabt. 

Gleich den verstorbenen weisen Frauen (Svipdagsm. 1 u. ö.) 
geben die Männer aus ihrem Grabe heraus ihr Wissen kund. 
Pörr fragt: 

hvar namtu ßesse en hnSfelego orp 
es ek heyrpa aldre en hnefelegre? 

und Härbarfr-Ofinn antwortet: 

nam ek at mqiiinom peim enom dldrenom 

es bua i heimes haugom (scogom R, skaugom A) 



1) nihil est tarn difficile, quod non humana mens vincat Seneca, de ira 2« ^ 
swaz uf erden lebend ist, daz muoz fürhten mannes list Freidank 119, 18« 

2) F. Detter, Die Völuspa (WSB. CXL) s. 42. 
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P&rr kvap : pd gefr pü gott nafn dysjom 
es pu hallar pcer heimes hauga (scoga RA) Härbarpalj. 43—45. 

So ruft HervQr den Angant^r aus dys und haugr auf (Her- 
Tararsaga ed. Bugge p. 214 flf.) und allgemein ist die Sitte at 
säja ütt ok vekja troll upp eäa hmigbua mit dem Zweck at spyrja 
erlaga'^). Den Toten, den Alten, ein höheres Wissen als den 
lebenden zuzuschreiben, war und ist vielen Völkern eigen. 
Das finnische Totenreich befaßt in sich alle Weisheit der ver- 
gangenen Geschlechter 2). Der dieses Reich personifizierende 
Tuoni weiß mehr als ein lebender Weiser und noch vorherr- 
schender ist diese Eigenschaft bei Wipunen, dem riesigen Toten, 
der seit langen Jahren unter der Erde liegt und, von Menschen ge- 
weckt, den ungeheuren Mund aufthut als der große Wissende, 
reich an Versen und Liedern. 

Nun gehen auch die von außerordentlichem Wissen einge- 
gebenen Lieder der Edda von Verstorbenen aus. Eine 
Wissende, die V<jlva, wird von den Toten auferweckt, um ein 
Orakel zu geben ; nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hat, versinkt 
sie wieder und kehrt in ihr Grab zurück. So ist das große 
Prophetengedicht, die Vqluspä, angelegt und in demselben Rahmen 
spielt sich die Prophezeiung der Vegtamskvifa (Baldrs draumar), 
Hyndloljöl), Grögaldr, Helreil) ab »). 

Den vqlur an Wissen voraus sind die altehrwürdigen pursar, 
die vielwissenden unterirdischen Dämonen (sd b^r i polleyjo purs, 
hundviss jqtonn Helgakv. HJQrv. 25). Sie wohnen in einem Be- 
zirk, der den Wohnungen der Toten benachbart ist (Hälfssaga 
c. 5), fy^ ndgrindr nepan (Skirnesm. 35; vgl. vcLstu i ngtt mep 
nae? pursa like pykkjomk d p4r vesa Alvism. 2). Wie die VQlva 
begraben liegt unter Reif und Schnee (Vegtamskv. 5), wie das 
Haar des toten Helgi von Reif betaut ist (Helgakv. Hund. H, 44), 
so heißen die beim Totenreich hausenden fursar, genauer hrim- 
Pursar (Grimnesm. 31. Skirnesm. 27 flf.). Der weiseste unter 
ihnen ist Mimir. An der Stelle, wo sein Haupt bestattet liegt, 



1) Fritzner in Norsk bist. Tidsskr. 4, 172 f. 187. 210. NgL. 2, 308. 

2) Comparetti, Ealewala s. 175 ff. 

3) Detter a. a. 0. s. 40 f. Die Dichter verwenden ein und dieselbe 
Scenerie: die Orakelkundgebungen finden am Grabe der Yglya statt, aus 
dessen steinerner Thür sie hervorkommt {es i helle byr Hyndlolj. 1, 2. brupr 
6r Heini Helr. 3, 1). 

12* 
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ist seine unterirdische Wohnung und diese, sein Grab {und 
heipvqnom helgom bapme VqI. 27), ist die heiligste Orakelstätte, 
an der die Götter, Odin voran, sich Rats erholen^). Von den 
seit Anbeginn der Dinge thätigen ürwesen^) geht ein weit 
höheres Wissen aus, als bei den erfahrensten unter den obern 
Göttern zu finden wäre. Die Kursen umspannen alle Zeit mit 
ihrem Wissen. Ihr Ahnherr Ymir (enn gamle hrimpurs) lebte 
unzählige Jahre, bevor die Erde geschaffen war und heißt daher 
„der Weise" (VafJ)rü|)nesm. 33. 35). Als die ältesten sind die 
hrimpursar die weisesten (hundvisir) und wirken in ihrem 
von dem Wandel der religiösen Mächte nicht berührten, idealen 
Vertreter Mimir als von Göttern und Menschen verehrte Schick- 
salsmacht fort^). 

Auf dem Alter der fursen beruht der Ruhm ihrer Weisheit 
Ihr einziges Alter schuf ihnen einziges Wissen ^), das ihnen eine 
selbst den Göttern übergeordnete Stellung gewährte. Doch ist 
das |)ursengeschlecht von jüngeren göttlichen Wesen aus seinem 
alten Rang verdrängt und danach — eine allgemeine religions- 
geschichtliche Erfahrung — dämonisiert worden. Sie werden, 
jetzt gleich den andern Dämonen von Pörr bekämpft (I>rymskv$a. 
Hymeskv. 19. SnE. p. 58). Aber einer von ihnen scheint unter 
die Äsen aufgenommen worden zu sein. Es ist Heimdallr. MaiE 
wird in der Vermutung nicht irre gehen, wenn man ihn zu dem. 
urzeitlichen |)ursar rechnet. Er stammt von neun pursamefyjar ab^ 
die ihm Lokas. 48 zuerteilten Prädikate sind denen der pursar 
verwandt; als kundiger, von den Äsen bestellter Wächter hafc 
er Anteil an der fursen vorbildlicher Weisheit (Prymskv. 14- 
Heimdallargaldr) und entfaltet als Wissender seine die mensch- 
lichen Ordnungen begründende Schöpferthätigkeit (VqI. 1. Rlgs^^ 
fula). 

Zu den fursar gehören auch die unterirdischen Erdb^-^ 
wohnerinnen, die N o r n e n {pcer alda bqrnom erlqg segja V(jl. 20)- 



1) Das Haupt als Orakelspender ist eine auch im Norden sehr gelftufi^^ 
Vorstellung (Mogk in Pauls Grundr. 3 », 306). 

2) Ahd. thureaa: dii Ahd. gl. 2, 492. 

3) Mit den „Bergriesen** haben sie gar nichts zu schaffen, wenn aucli 
das Beiwort jqtonn beiden Klassen zukommt pwrsar ist die alte, ächte 3^ 
nennung der unterirdischen Orakelwesen (Vegtamskv. 13. Zeitschr. f. d. PiM*- 
31, 15 ff.). 

4) Daher die Vglva sich als Tochter dieser ürwesen ausgiebt (V9I. 2). 
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Unter dem askr Yggdrasels befindet sich das Haus dieser meyjar 
margs vitande, pursa meyjar ämqtkar mjqk (VqI. 20. 8). Mit ihnen 
ist die Erdmutter wesensverwandt. Eine etwas unsicher über- 
lieferte Strophe der Lokasenna verkündet uns noch durch den 
Mund der Freyja (v. 29): 

erlqg Frigg hykk at qll vite 
pot hon sjqlfge sege 

wie Ol)inn von GeQön (v. 21): 

aldar erlqg hykk at qll of vite 
jafng&rla sem ek. 

Frigg kommt das Epitheton einer Snotra, einer Saga (Seherin) 
zu, sie ist gleich der Vqr: vitr ok spurul svä at engt hlut 
md hana leyna (SnE. p. 36), durch die Botendienste der Onä 
weiß sie in allen heimir Bescheid. Denn als Mutter aller Dinge 
ist sie allwissend. So ist sie es auch, die nach dem 
isländischen Baidermythus um den kleinen ver- 
borgenen Mistelzweig wußte und, weil sie das 
Kommende vorhersah, Balders Leben fürsorglich 
verwahrte. Die Rolle, die sie in SnE. spielt (o. s. 47 f.), steht 
nur nicht im Einklang damit, daß ihr wohl die Gabe des Wissens, 
aber nicht die des Redens zugeschrieben wird {veit hon qll orlqg 
TTUinna, pött hon segi eigi spar SnE. p. 25)^). Mit der Kunst 
weiser Spruch« ist sie nicht vertraut. Darin ist ihr Odin nach 
der norrönen, Wuotan nach der deutschen üeberlieferung voraus. 
Es ist also höchst wahrscheinlich, daß Frigg dank ihres pro- 
phetischen Wissens Balders Leben in Sicherheit gebracht habe; 
es ist aber höchst unwahrscheinlich, daß, wie Snorri berichtet, 
Frigg alle Wesen in Eid genommen habe, auf daß sie dem 
Balder keinen Schaden thun. Die an Weisheit und an Ge- 
sichten reiche Götterfrau verstand sich nicht auf zauberkräftige 
Sprüche. Solch neue Errungenschaften der herrschenden Götter 
scheinen spurlos an der altehrwürdigen Schicksalsfrau vorüber- 
gegangen zu sein. 

Gleich ihrer Ahnfrau waren weise Frauen mit prophe- 
tischem Blick begabt: an die in Begleitung der Frigg auf- 
tretende Vqr reihen sich die zahlreichen Frauennamen auf 



1) Sie gleicht daxin Honir nach Ynglingasaga c. 4. 



182 Zweiter Abschnitt 

'Vqr, ags. -wearu, ahd. -ivara^)'^ mit diesem Wort sind „mulieres 
promdae^ bezeichnet. Streng von ihnen sind die „muliereß 
inagae^ zu sondern, die in der Runenknnde ihre Weisheit ent- 
falten. Deren älteste Vertreterin ist die bei Tacitus genannte 
Albruna. In den Frauennamen auf -run drängt sich eine nene 
Form des Wissens vor, eine Weisheit der Magie, welche über 
die der Frigg und ihren Frauen zugeschriebene Weisheit der 
Prophetie hinausführt 

5. 

Ruht das prophetische Wissen auf dem Erlebnis und auf 
der Erinnerung, so knüpft sich das magische Wissen an 
ein Z a u b e r m i 1 1 e P). rüna ist das Stichwort für die Weisheit, 
die den Charakter der Magie trägt, erlqg^) ist der Termmus, 
um den das prophetische Wissen sich dreht. Jene hat zum 
Organ die Rede, dieses das Schauen. Ist hier der Blick auf all 
das gerichtet, was da war, was ist und was sein wird, so besteht 
die Weisheit der Magie nicht darin, die bestehenden Ordnungen 
zu erkennen, sondern eine Neuordnung der Dinge herbeizuführen. 
Sie will nicht das Schicksal erforschen, sondern beherrschen. 
Ihr Zaubermittel ist das Wort. 

Diese Form des Wissens, die Magie, scheint den ältesten 
Göttern ursprünglich fremd zu sein. Fremdlinge, die Wanen, 
sind die Herren der Magie. 

Höchste Steigerung des Wissens tritt da auf, wo mit der 
Weisheit der Prophetie die Weisheit der Magie sich verbindet*). 
Dies ist nach der nordischen Mythologie der Fall bei den ihr 
Geschlecht überdauernden, auch unter den neuen Göttern wir- 
kenden Alten, fursen von Herkunft, Heimdallr und Mimir. 



1) Ahd. Guntwara, Hildiwara, Folcwara, Adalwara etc. -wara gehört 
etymologisch zu griech. opaw vgl. ahd. giwaraz : providum (Ahd. gl. 2, 129, 
4o9 etc.); inesse sanctum aliquid et providum putant Tacitus G^rm. c. B. 

2) Wie in der altgriechischen Inspirationsmantik (Rohde, Psyche 2 'j-öß fU 

3) orl^g, ags. orlege, and. urlagi, ahd. urlag (o. s. 23 Aiim. 3) hetrifft die 
Naturordnung, das Schicksal; synonyme Bildungen sind and. oWortoi^ 
('= libea gilagu), ags. eodderlagu, feorhlagu, anord. aldrlag, fjQrlag und decken sidi 
mit and. giscapu : ertMtfgiscapu (Hei. 1331), weroldes giscapu (Hei. 4284), agB« 
gesceapUf anord. slcQp. Der Anteil der göttlichen Mächte kommt in den 
Compositis and. reganogiacapu, metodogiscapu = ags. metodsceaß; tDurdigiscaj^ 
= ags. wyrdagesceaft zum Ausdruck. Für sich steht das gleichfaUs^ hieher 
gehörige anord. rek (rqh), ragna rok, 

4) spell ok spd (Schröder, ZsfdA. 37, 253). 
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Weise ist Heimdallr wie sonst die Wanen (Prymskvifa 14). Mimir 
ist nach der Legende bei den Wanen gewesen. Den Äsen ist 
die Magie erst durch Mimir und durch den unter die Äsen ver- 
setzten, von einem Wanen herstammenden Zaubertrank Opr0rir 
zugänglich geworden. 

Die Idee von dem magischen CharaWer des Wissens nimmt 
in der Mythologie der Skandinavier viel weiteren und höheren 
Rang ein, als je bei Römern und Griechen der Fall gewesen 
ist^). Die vom Wissen getragene Zauberkunst ist im 
Zeitalter der Eddalieder so hoch idealisiert, daß sie zu einer 
Erweiterung des göttlichen Wesens und Wirkens führte und 
für die erhabensten Werke nordischer Poesie den Grundgedanken 
abgab. Gleichzeitig fehlen nicht die Belege dafür, daß auch 
bereits in der volkstümlichen Schätzung das magische Wisseil 
nicht niedriger stand und daß keineswegs bloß der Ehrgeiz der 
Götter und der Dichter darauf gerichtet war, mit dem Wissen 
von den Dingen zugleich die Macht über die Dinge sich anzu- 
eignen 2). 

Es handelt sich jetzt nicht mehr bloß darum, Kenntnis 2u 
haben von allen Dingen auf Grund des Schauens der natürlichen 
Ordnungen, an die alle Wesen gebunden sind (orlqg). Es kam 
vielmehr darauf an, mit der Kraft der Intuition jedes 
einzelne der Dinge auf Grund seiner besonderen 
Beschaffenheit in die Gewalt zu bekommen. Die beson- 
dere Wesenheit jedes Dinges kam aber zum Ausdruck in seinem 
Namen. Die neue Wissenschaft bestand darin, die Dinge zu 
beherrschen kraft der magischen Bedeutung, die den Namen der 
Dinge, den Wörtern (rünar) zukam. 

Die Grundkraft des menschlichen Geistes, auf der dieses 
Wissen beruht, heißt öpr, Sie ist nach der mythologischen 



1) Doch vgl. Rohde, Psyche 2 ', 89 ff. : es gab eine Zei^ der das Vorbild 
des „weisen*^, des aus eigener Kraft zu beherrschender Einsicht und Geistes- 
macht aufgestiegenen Menschen sich verkörperte in einzelnen großen Gestalten, 
in denen die höchste Vorstellung von Wissen und Wirken sich vollendet dar- 
zustellen schien, und 2 ', 172 : der Wissende will „lehren alle Heilmittel und 
ihre Kräfte und die Künste, Winde zu stillen und zu erregen, Trockenheit 
und Regen zu bewirken, aus dem Hades die schon Verstoßenen heraufzu- 
führen"; über die griechische Zaubergnosis vgl. Dieterich, Abraxas s. 151. 
Den Skandinaviern überlegen sind in diesem Stück die alten Inder, deren 
Sdiätzung des rituellen Wissens (brähman) vortrefflich von S. Lövi (La 
doctrine du sacrifice dans les brähmanas, Paris 1898) dargestellt worden ist 

2) Comparetti, Kalewala s. 259. 261. 
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Ueberlieferung von dem Gott Honir den Menschen verliehen 
worden ^). Erscheint danach Honir als der Urquell dieser Geistes- 
kraft, so ist 0|)inn nach dem Wortsinn seines Namens „der mi 
Geisteskraft (vollkommen) Begabte" 2). Diese Grundkraft de 
Geistes ist aber an sich unfruchtbar, wenn sie nicht in Bewegun 
gesetzt und zum Wirken angeregt wird. Dies geschieht durc 
Oprerir „der opr erregt", lieber dieses Zaubermittel gilt e 
also zuerst ins Reine zu kommen. 

6. 
Nach Ynglingasaga c. 4 ^) vfsx Kvasir der weiseste unte x* 
denWanen. Es waren aber zwei Zwerge, Fj^^l^^ ^^^ Galarx-, 
die erschlugen ihn, sammelten sein Blut in zwei Gefäßen uaci 
mischten Honig darein*). So entstand der Trank (Meth), der 
Oprerir heißt. Wer davon trinkt, wird zum Dichter und zum 
Weisen. Den Göttern aber sagten die Zwerge, Kvasir sei vor 
Weisheit erstickt, weil niemand so klug gewesen sei, daß er 
seine Weisheit ihm hätte abfragen können (SnE. p. 71). „Blizt 
des Kvasir" ist ein synonymer Ausdruck der Dichtersprache für 
O{)r0rir (SnE. p. 72. 78 f.) Das Blut des weisesten aller Wesen 
ist Oprorir, erregt die Geisteskraft bei jedem, der davon trink:!* 
Der Genuß des dem Körper des weisen Wanen ent^ 
strömenden Blutes überträgt seinen Geist auf den 
Genießenden. Dieser Glaube schlägt in die über alle Welt 
verbreiteten Vorstellungen von der magischen Wirkung ein, di^ 
der Mensch erfährt, wenn er eines andern Blut oder Fleisch in 
den eigenen Körper überführt. Es geschieht solches in der 
Absicht, in den Besitz der Eigenschaften des getöteten Fremd- 
lings oder Feindes zu gelangen, wie etwa Sigurpr vom Drachen- 
blut kostet und damit die Eigenschaft gewinnt, die Sprache der 
Vögel zu verstehen oder wie Ericus von der Schlange kostet 
und dadurch den höchsten Grad menschlicher Weisheit erreicht 
(Saxo Gramm, p. 194)^). 

1) 6p gaf Henir Vgl. 18 (> vit ok hrcering SnE. p. 15, d. i. hugarhrceri/ng) > 
vgl. lat. vatea, vaticinium. 

2) Frigg wünscht ihm: cepi ßer diLge Vafprüpnesm. v. 4. 

3) Heimskringla ed. F. Jönsson 1, 13. 

4) Eine altindische Parallele vom Blut des Namuci bei Bloomfield;. 
Journal of the American Oriental Society 15, 158 f. 

5) Gering, Weissagung und Zauber s. 7 nebst Anm. 18. Entsprechende 
Belege aus Altertum und Gegenwart siehe in den Notae über. p. 146; ic^ 
erinnere auch an das mhd. Gudrunlied Str. 101. 
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In breiter Erörterung dieses Themas hat Frazer (The golden 
Bough 2 *, 353 flf.) die Belege dafür gehäuft : the savage by eating 
the flesh of an animal or man acquires not only the physical, 
but even the moral and intellectual qualities which were 
characteristic of that animal or man. 

Hjalto saugt Bärenblut aus der Wunde des Tieres; Saxo 
fttgt bei (p. 87): creditum namqtte erat, hoc potionis genere 
corporei roboris incrementa praestari, Hadingus wird empfohlen, 
Löwenblut zu trinken (Saxo p. 41): 

viribus in rapidum totis assurge leonem . . . 
protinus admissa vapidum cape fauce crmyrem 
corporeamque dapem mordadbus attere malis, 
tunc nova vis membris aderit, tunc robora nervis 
sitccedent inopina tuis, solidiqite vigoris 
congeries penitus nervosos illinet arttis. 

Zuvor war dieser Bluttrank als svuvissima quaedam potio 
bezeichnet, die ihn mit vegetiori corporis firmitate versehen werde : 
so wissen wir denn jetzt ungefähr Bescheid über das inusitatae 
cuiusdam svavitatis edulium augendis Balderi viribus ex- 
cogitatum (o. s. 93). 

Einen lehrreichen Fall berichtet Ynglingasaga c. 34 (Heims- 
kringla 1, 62). Ingjaldr, der Sohn des Königs Onundr, hatte 
sich mit Alfr, dem Sohn des Königs Yngvarr, gemessen und 
war unterlegen. Sein Erzieher brachte ihn zu dem blinden 
Svipdagr und der gab ihm von einem Wolfsherzen zu 
essen : ok paäan af varä Iruinn allra manna grimmastr ok verst 
skaplundaär. 

So wurde und wird Genuß von Menschenfleisch und 
Menschenblut empfohlen, um der Weisheit, Tapferkeit oder 
anderer besonderer Eigenschaften teilhaftig zu werden, die den 
Fremdling oder den Feind auszeichnen (Frazer s. 357 flf.). 

Wir haben keinen Anlaß, die Belege bis in jene entwickelten 
Kitualformen hinauf zu verfolgen, da der Mensch, indem er vom 
Brote ißt und vom Weine trinkt, teilnimmt an dem Leibe 
und dem Blute seines Gottes. Näher liegen uns die Inspira- 
tionserscheinungen, die den Blutgenuß begleiten (Frazer l^ 
133 flf.). Es ist unter den civilisierten wie uncivilisierten Völkern 
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herrschender Glanbe, daß im Blut die Seele sei^). Für die 
Skandinavier erhalten wir den bedeutsamsten Beleg hieför aus 
dem Ritual der Bluts Verbrüderung. 

Weil nun aber Kvasir der weiseste aller weisheitbegabten 
Wanen gewesen, ist sein Blut seine kostbarste Hinterlassen- 
schaft. Wer sich in den Besitz dieses Bluttranks zu setzen 
wußte, wurde Herr über die in diesem Götterblut liegende 
Geisteskraft. Denn in seinem Blut war sein Geist. Das Gefäß, 
in dem die kostbare Blutreliquie aufbewahrt wurde, war durch 
Speichel gegen den Einfluß feindseliger Wirkungen gesichert 
worden (SnE. p. 71), denn allerorten gilt Bespucken als Abwehr 
bösen Zaubers 2). Demselben Zweck diente der Zusatz von 
Honig ^). Indem es Odin gelang, von dem gegen schädigenden 
Zauber geschützten Blute des Kvasir zu trinken (Hävam. 105), 
setzte er sich in Kontakt mit den Geisteskräften des Kvasir. 
Indem es ihm glückte, den ganzen herrlichen Trank seinen lu^ 
sprünglichen Hütern zu entführen, begründete er die Suprematie 
der Äsen, stiftete er einen Born der Weisheit für Valhqll (Hävam. 
106. ZsfdPh. 29, 51 f.) *). 

Odins Wissen stammt vom Blute des Kvasir ab; sagt er 
doch selbst (Hävam. 140 f.) : 

ok ek drykk of gat ens d^ra mjapar 

ausenn Oprore, 
pd namk frcevask ok frößr vesa. 

Wie der Ase, so hatten nach der Legende auch Zwerge uiiA 
Riesen von dem Blut des weisen Kvasir gekostet (dsa rrgdü) 
dverga-drekka, Suttunga mJQp, jqtna mjqp SnE. p. 72. 78). Mi^ 
andern Worten: durch den Wanen Kvasir ist in all^i^ 
heimir Wissen magisch erregt worden. Wir hab^^ 
wohl kaum Veranlassung, die Wirkung des Bluttranks O^T0t^ 
in etwas anderem zu suchen denn in jenem Zustand der Seel^^' 



1) Robertson Smith, Die Religion der Semiten s. 134. 176. 

2) Feiiberg, Am ürqueU 3, 54 f f . Frazer 1^ 384. videmus quoc^'^' 
rusticos orsuros caesionem arboris ter exspuere quasi hac excretione vefi^ ^ 
aiiosque latentes ad radicem arboris noxios genios abacturos J. GrinC*-^ 
Mythol. 3*, 484. 

3) Paul und Braune's Beiträge 15, 203 f. 

4) Es ist darauf zu achten, daß es sich um den Genuß stammfrem^^ 
Blutes handelt 
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Erregung (mentis permoiio), den wir als den Zustand der In- 
spiration oder der Ekstase zu bezeichnen pflegen^). 

Von besonderem Interesse sind auch hier die finnischen 
Parallelen. „Wenn der Zauberer sich ans Werk begiebt, so regt 
er sich zur Begeisterung und Ekstase an, indem er die eigene 
Natur mit exaltierten Worten voll poetischer Emphase anredet: 
^Erhebe dich, meine Natur, fest und stark, geistiger Genius, er- 
wache unter dem Stein, leuchtendes Auge, blühende Wange, 
unter der Steinplatte; meine Natur, hart wie Stein, rauh wie 
Eisen ; Natur meines Alten, meiner Alten, meines Vaters, meiner 
Mutter, Natur meiner Ahnen, füge dich zu meiner eigenen ! Du 
wirst mir werden zum feurigen Hemde, zum flammenden Pelze, 
um die Hiidet zu schrecken, die Ungeheuer der Erde irre zu 
machen.' Oder: ,Bewege dich. Fleisch in mir, mein Wille, auf 
männlichem Rücken, erhebe dich, meine Natur, fest und stark. 
Frisch, mein Genius, erhebe dich aus dem Schlummer, aus dem 
Mtissiggange auf der Wiese; lange hast du in der Erde ge- 
schlafen, lange am schattigen Orte, daß das Sterben fast besser 
Aväre; fast schöner ein Leichnam zu sein; steh auf wie früher, 
erwache auf meinen Ruf! Dann werden die Berge weich wie 
Butter, die Felsen wie Schweinefleisch, die blauen Wälder wie 
Honig; zu Bier werden die Seen, hoch die Niederungen und 
tief die Höhen beim Nahen der göttlichen Stunde* . . . Den Gott 
fühlt der Zauberer in sich, wenn seine höheren Kräfte in Wirk- 
samkeit treten. Dann beherrscht er in seinem ekstatischen Zu- 
stand die Natur und ihre Kräfte, wirkt Wunder, ist ein Dämon 
oder in dämonischem Zustand, wirkt, bändigt, überwältigt gleich 
der schöpferischen Kraft der Natur ... In all diesem läßt 
sich durchaus keine spekulative Gedankentiefe, sondern bloß 
«ine lebhafte poetische Anschauung erkennen; der Mensch er- 
scheint als ein Wunderwesen, dessen vollkommenstes Exemplar 
der Magier, der geistesstarke Mann ist" (Comparetti, Kalewala 
s. 204 ff.). 



1) Aus dem germanischen Altertum liegt die genaue Entsprechung zu 
Ibcoraot; in ähd. geist, and. geat, ags. gast vor; got. usgaisipa ist = griech. i^iavt] 
■B lat. m extdsi est (Marc. 3, 21); vgl. anord. geiskafvllr Helgakv. Hund. II, 36. 
— furore divino incitatics animus . . solute movetur ac lihere Cicero, de divinatione 
lih. II, c. 48. 
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7. 

Ein anderer Faktor ist das positive Wissen. Diesem 
verknüpft die mythologische üeberlieferung mit dem Namen des 
Mimir wie die ekstatische Erregung mit dem Namen des Kvasir. 
Wenn im einzelnen Fall es an Wissen fehlt, wendet sich H0nir 
an Mimir, um von ihm sich den für einen gegebenen Fall ge- 
eigneten Rat erteilen zu lassen. Als es zum Friedensschluß 
zwischen Äsen und Wanen gekommen war, überwiesen die Äsen 
an ihre Gegner den H0nir, einen großen und sehr schönen 
Mann; mit ihm schickten sie den weisesten der Männer, der 
Mimir hieß. In Wanaheim wurde alsbald H0nir zum Führer 
bestellt, denn Mimir leitete ihn bei allen Entschließungen. War 
aber Mimir nicht bei ihm, so war H0nir ratlos. Da glaubten 
die Wanen, sie seien mit ihm durch die Äsen hintergangen 
worden, ergriffen den Mimir, hieben ihm das Haupt ab und 
schicktens den Äsen. Odin aber balsamierte es und sprach 
Zaubersprüche darüber, so daß das Haupt des Mimir mit Odin 
reden und ihm viele Geheimnisse offenbaren konnte. Es leistet 
noch dieselben Dienste, die dem H0nir zu gute kamen: sagäi 
honum marga leynda hluti^). 

Das ist etwas wesentlich anderes . als die Funktion des 
OI)r0rir, des Blutes des Kvasir. Handelt es sich hier um Er- 
regung der Geisteskraft, so handelt es sich bei dem Haupte des 
Mimir um Sagen und Raten, um die (orakelmäßige) Mit- 
teilung der im Notfalle zutreffenden Worte. Leistet ein Trunk 
vom Blute des Kvasir, daß der Verstand geistesmächtig in einem 
andern lebendig wird, so leistet die Weisheit des Mimir, daß 
das Wort aus dem Worte das entscheidende Wort suchte 
(Hävam. 141): 

orp mer af orpe orps leitape. 

Mimir verfügt über ein Wissen, das in Worten sich aus- 
drückt und gewiß nicht zufällig hat der Dichter dieser Formu- 
lierung der Wortweisheit das Gepräge der drei Reimstäbe der 
alliterierenden Dichtung gegeben 2). Es sind nicht isolierte Wörter, 



1) Mimir kendi honum rdp qll Ynglingasaga c. 4 (Heimskringla 1, 12^-)" 

2) R. M. Meyer, Altgermanische Poesie s. 496. 
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sondern in die feierliche Form der Lieder gefaßte (Zauber-) 
Sprüche, die Odin von Mimir empfing (Hävam. 140) : 

fimbolljop nio namk af enom frcegja syne 
Bqlpoms Bestlo fqpor; 

vgl. Opinn mcelti alt hendingum svd sem nu er pat kveäit er 
shaldshapr heitir ; kann ok hofgoäar hans heita Ijöäasndäir 
(Ynglingasaga c. 6). Aus Zauberwörtern gefügte Zauberlieder sind 
es, in denen die Macht des Wortes sich entfaltet. Diese Form 
des Wissens trägt den Charakter der Magie ^). 

8. 

In gefahrvoller Notlage verdankte Odin das entscheidende 
Zauberwort dem Mimir. Das alte Lied, das uns hiervon berichtet, 
hat uns auch den alten Terminus nicht vorenthalten, mit dem man 
im Norden die im Zauberlied wirkenden, den Zauber lösenden 
Wörter benannte: es sind die Runen, namk upp rünar, 
sagt Odin (Hävam. 139) und bezeichnet damit die zauberkräftigen 
Wörter, die zum Liede gefügt ^j, ihn vom Galgen erlöst haben. 
In einem besonderen Spruch rühmt sich Odin seiner von Mimir 
erworbenen Weisheit, der Kunst, die Zauberwörter, die den 
Knoten der Galgenfessel lösenden Runen, zu finden (Hävam. 157) : 

pat kann ek et tolfta ef ek se d tre uppe 

väfa virgelnd: 

svd ek rist ok i runom fdk, 

at sd gengr gume 

ok mceler vip mik. 

Sehr bestimmt lautet eine hieher gehörende Stelle der 
Ynglingasaga c. 7: Opinn kunni at gera meä ordum ein um 
at slekva eld ok ky^ra sjd ok sntca vindum hverja leid er kann 
vildi ^) . . . hafäi meä s4r hqfuä Mimis ok sagäi pat honum inqrg 
tiäendi ör qdrum heimum, en stundum vakdi hann upp dauda 
menn ör jqrdu eda settisk undir hanga : fyrir pvi var hann kalladr 

1) „Die germanische Magie war poetisch und zwar in so hohem Grade, 
daß ihr poetisches Element sich im nordischen Mythus wiederspiegelt, in 
welchem die göttliche Weisheit magischen Charakter trägt*' Oomparetti, Kale- 
wala s. 256. 

2) Daß späterhin auch die Buchstaben des Alphabets Runen genannt 
wurden, ist eine Sache für sich (A. Dieterich, Rhein. Mus. 56, 77 ff.). 

3) Vgl. 0. s. 176. 
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drcmga-dröttinn eäa hanga-dröttinn . . . allar pessar ipröiUz 
kendi hann med rünum ok Ijöpum peim, er galdrar heiixE^^ 
fyrir pvi eru cesir kalladir galdrasmidir. 

Im Gegensatz zu H0iiir war Mimir nicht bloß ausgezeichn^-l 
begabt mit speki — dies kam zweifellos auch H0nir zu 



sondern mit mdlsnild ok oräfimi, wie es (SnE. p. 30) von dencÄ: 
Äsen Bragi heißt. Eine göttlichen Geistes volle Seele bleil>^ 
ratlos bei der im einzelnen Fall erforderten glücklichen Walxl 
des treffenden Wortes. H0nir besitzt 6pr, aber er ist nicht, wio 
der Nordländer sagte, rdpsnjallr oder rdpsvipr. Auf diesem 
Kontrast zwischen opr und rdp (ppgerp : rapgerp) ist die scherz- 
hafte Fabel von der Hilflosigkeit des unter die Wanen ver- 
setzten H0nir aufgebaut. Ekstatische Erregung (opr) schlägt in 
Leidenschaft und Raserei um (anord. rdpleysi). Dieser Seite hat 
das Wort öpr so nahe gelegen, daß es später allein in solchem 
Sinne üblich geblieben ist (griech. jnavia, lat. furc^ divirms) ^). 

In der Familie des Wortes rdp waltet die Klugheit vor, 
jedesmal den richtigen Entschluß zu fassen. Dadurch ist die 
Macht bedingt, welche bei dem liegt, der Abhilfe zu schaffen 
weiß, dem die Entscheidung in die Hand gegeben ist. So be- 
deutet denn rdpa nicht bloß Macht gewinnen, sondern auch die 
Macht besitzen, herrschen '). Gerade diese Sippe ist im vollsten 
Sinne geeignet, den Satz : „Wissen ist Macht" für das germanische 
Altertum zu illustrieren. Eine schöne Bestätigung für die Rich- 
tigkeit dieses Gedankengangs erblicke ich darin, daß gerade 
auch Herrschaft durch Worte ausgeübt mit rdpa ausgedrückt 
wurde ^). 

Herrschaft, durch Worte geübt, hängt aber ganz und gar 
davon ab, daß sie richtig ersonnen und gewählt werden. Das 

1) Kennt die alte Sprache für adi. 6pr noch die neutrale Bedeutiu^ 
G^geistig erregt'O) so ist doch in den Elddsdiedem bereits die Richtung ins 
ziellose (/ hyr 6pom beite stjqmlauso Hävam. 89) und Leidenschaftliche (q^^ 
geitr geükafuLlar Helg. Hund. II, 36) gewonnen und in der Prosa ist 6pr nur 
noch mit der Bedeutung „heftig, rasend, wahnsinnig" belegt, got v>ods öaipiov'.- 
(^öjxevoc ags. w6d wütend, ahd. wuot Wut. 

2) Ebenso ags. rcedan, and. rddan, ahd. rdtan\ die ursprüngliche Bedeutung 
ist „Hilfsmittel ersinnen zur Bedürfnisbefriedigung^^ danach bedeutet „W^* 
einerseits „Hilfsmittel**, andererseits „ersinnen von Hilfsmitteln*' oder auch 
Belehrung von Seiten dessen, der sie ersonnen hat (Paul, Deutsches Wörter- 
buch s. V.). 

3) Von der Verwünschung, die Hyndla gegen Ottarr ausgesprochen hat» 
sagt Freyja (Hyndlolj. 51): 

orpheill Pin skal engo rapa. 
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Ersonnene gewinnt Macht erst dadurch, daß es richtig ersonnen 
ist^). Daher entsprechen sich die Strophen: 

Hugrunar skaltu kunna ef vill hverjom vesa 

gepsvinnare guma, 
Peer of r6p, pcer of reist, 

pcer of hugpe Hroptr (Sigrdrifum. 13) 
nnd 

Rünar muntu finna ok rdpna stafe, 

mjqk störa stafe, 
mjqk stinna stafe, 
es fdpe fimbolpulr ok gorpo ginnregen 

ok reist regna Hroptr (Hävam. 142). 

Auf die Wörter kommt es an, die Hroptr richtig er- 
sonnen hat: sie allein wirken sicher, gewaltig, unbeugsam 2). 

9. 

Ueber die sicher, gewaltig und unbeugsam wirkenden Runen 
erfahren wir durch Hävam. v. 78, daß sie göttlicher Abkunft 
und von den Wanen geschaffen worden sind: at rünom enom 
regenkunnom, peims g&rpo ginnregen (= Hävam. 142) ^). Die 
enge Verbindung, die zwischen Ol)r0rir und Runenkunde waltet, 
kommt schon darin zum Ausdruck, daß die Legende beide auf 
die Wanen zurückführt*). 



1) Drum hat part. rapirm im anord. die Bedeutung „sicher, gewiß, un- 
zweifelhaft"; die Bedeutungsentwicklung führt auch, von rapa „richtig ersinnen" 
ausgehend, zu räpa ,4e8en". 

2) Diese Auffassung wird durch Egilssaga c. 72, 12 ff. bestätigt. Um die 
kranke Helga zu kurieren, waren Kunen geritzt worden; aber die Krajikheit 
hatte sich nur verschlimmert. Egill erkennt den Zusammenhang, konstatiert, 
daß falsche Runen geritzt worden sind und spricht: 

skalat mapr rxmar Hsta 
nema rdpa vel kunne , 
pat verpr mqrgom manne, 
es of myrkvan staf villesk. 

Die hier belegten launstafir sind falsche Eunen und bilden das Gegenstück 
zu räpnir stafir (richtige Runen); Egilssaga c. 76, 3. 

3) Auch inschriftlich bezeugt (Arkiv f. nord. Fil. 15, 143 ff. ZsfdPh. 
33, 565 ff.)? Man vergleiche etwa die den Runen zunächst entsprechenden 
ix^iaia ypoLiitxaroL der Griechen; sie sind von den idäischen Daktylen, den ersten 
der weisen Männer, erfunden (K. Wessely, Ephesia Grammata, Wien 1886). 

4) i Vanaheime skopo kann via regen heißt es von iVJ^r^ Vaf prupnesm. 39, 
ebenda ineä viaom Vqnom (Skirnesm. 17. 18. Prymskv. 14. Sigrdrifum. 18 u. ö.). 
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Den Wanen ursprünglich eigen, sind die Runen den andern^ 
göttlichen Wesen übermittelt worden: Odin hat sie den Asen^ 
Daenn den Alfen, Dvalenn den Zwergen, Alsvil)r den Riesen 
. . . den . . . gebracht, so meldet die leider fragmentarisch über- 
lieferte Strophe 143 der Hävamql; wir vermissen die Name^ 
derjenigen, welche die Runen den Unterirdischen überbracl^i 
haben und dürfen die Vermutung aussprechen, durch den v. 145 g^, 
nannten pundr (d.i: Odin?) seien sie zu den Menschen gekommexi. 
Wie ist nun aber Odin, wie sind die Menschen und die Zwerge^ 
die Alfen und die Riesen mit den Runen bekannt geworden? 

Auf diese Frage erhalten wir durch Sigrdrffumql v. 13 ff. 
eine bestimmte Antwort. Dieser Bericht knüpft an den heiligen 
Meth {vip enn helga mjqp v. 18), den mit Honig vermischten 
Bluttrank Ot)r0rir an^). In diesen geistige Erregung wirkenden 
Meth sind die Namen mannigfacher Dinge und Stoflfe der Natur 
verquirlt worden. Die Prozedur wird folgendermaßen geschildert: 
es ist auf jedes der Dinge sein Runenname eingeritzt, danach, 
abgeschabt und in diesen Schabteilchen dem Meth zugesetzt 
worden. In dem Meth hat sich eine Wesensverbindung zwischen. 
den Stoffen und den ihnen ursprünglich eingeritzten Namen voll- 
zogen. Das Bindemittel zwischen den Teilchen der Dinge und 
ihren Namen hat der heilige Meth abgegeben 2). 

Durch diesen mit den Runen der Dinge versetzten 
Meth sind die Äsen, die Alfen und die Menschen in den Besitz 
der Runen gelangt (v. 18): 

allar vqro af skafrtar, pcers vqro d ristnar 
ok hverfpar vip enn helga mjqp 
pc^^ mep qsom, pcer' mep qlfom 
sumar hafa mensker menn^). 

Daß dieser Runenmythus der Sigrdrffumq'l in den Grund- 
zügen acht ist, daß namentlich die hier belegte Verbindung 
zwischen den Runen und Ot)r0rir alter Tradition entspricht, er- 



1) ühland, Schriften 6, 273 f. 

2) Schon in einem uralten ägyptischen Märchen spielt ein Zauberbndi ein® 
große Rolle. Der Besitzer „dipped it in beer and washed it off in the liquid; 
for he knew that if it were washed off and he drank it, he would know J^ 
that there was in the writing^^ Flinders Petrie, Egyptian tales, 2. seri^ 
8. 101 f. 132. 

3) So ist die Strophe nach Ausscheidung der Interpolationen herzustellen' 
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fahren wir durch Hävam. v. 139 f., wo Odin mit einem Trunk 
aus dem kostbaren Meth zugleich die Runen von Mimir empfängt : 

namk upp rüiiar , . ok ek drykk of gat ens d'^ra mjapar 

ausenn Oprore. 

Indem Odin von Mimir mit dem des Geistes und der Runen- 
weisheit vollen OI)r0rir in hilfloser Situation ^getränkt" wird^), 
überträgt sich auf ihn sympathetisch die Geisteskraft des in 
seinem Blut fortwirkenden weisen Kvasir, nimmt er zugleich die 
in den Meth verquirlten Runen auf, die ihn dank der durch 
den Trunk gewirkten geistigen Erregung zur Magie befähigen. 

Auch nach den SigrdrffumQl ist Mimir derjenige, von dem 
die in den verschiedenen Regionen der Welt verbreitete und an 
Odin übermittelte Runenkunde ausgeht (mcelte Mims hqfop v. 14 ; 
nußler Openn vip Mims hqfop VqI. 46 = hauss Heipdraupnes 
Sigrdrifum. v. 13). Der Schädel des Mimir scheint als Behälter 
des kostbaren Tranks vorgestellt zu sein: dies ist der Mimis- 
brunnr (VqI. 29 ; er spekd ok manvit er i folgit SnE. p. 20 f. ; 
Hpr Opinn til Mimisbrunnz ok tekr rdp af Mimi p. 63), aus 
dem das kostbare Naß tröpfelt, dem Odin sein magisches Wissen 
verdankt {af pdm lege es leket hafpe, ör hause Heipdraupnes 
Sigrdrifum. 13) 2). Der Schädel liegt unter einer der Wurzeln 
des nach Mimir benannten Baumes, der in alle Regionen der 
Welt sich erstreckt (Mimameidr, holt Hoddmimis •= a^kr 
Tggdrasels) ; von hier ist die Runenweisheit in alle Welt ver- 
breitet worden. Darum führt Mimir den Ehrennamen: rogna 
hroptr „Sprecher aller göttlichen Wesen" oder als Herr der 
fimbolljöp den Namen fimbolpulr „Erzsprecher" ^) — sein Wider- 
spiel ist fimbolfambe Hävam. 102 — oder fimboltpr „Erzzauberer ", 
dessen fornar rünar Ragnar0k überdauern (VqI. 60). 



1) Für die von Gering (Vollst Wörterbuch zu den Liedern der Edda 
sp. 81) zweifelnd angesetzte üebersetzung „geschöpft aus" (?) fehlen die Belege ; 
oMtinn ist nicht acc., sondern nom. sg. 

2) härm er ftdlr af visendum SnE. p. 21; „drikke af hjsemeskal for at 
f& den dodes sjael*' Feilberg, Ordbog 2, 579. Andree, Parallelen 1, 133. 

3) Hävam. 142, davon ist — im Widerspruch gegen Müllenhoff, DA. 5, 
289 — 0|dnn v. 143 unterschieden; Odin heiQt ffroptr oder Hroptatyr (Hävam. 
160. Grimnesm. 54. 8. V9I. 62. Lokas. 45. Sigrdrifum. 13), aber niemals 
regna hroptr. Ebenso unmöglich ist es, fimbolpulr Hävam. \42, 78 auf Odin 
zu beziehen, der pulr heißt als Runenmeister der Äsen (Hävam. 133), wie etwa 
Va^rüpner enn gamle pulr der Riesen (VaQ)rupnesm. 9). 

Untersuchungen 1. jß 
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Die Wanen haben die Runen erfunden, Mimir hat sie auf- 
gemalt, geritzt (Hävam. 78. 142) und verkündet (Sigrdrifum. 14). 
Genauer ausgedrückt wird das Aufmalen und Ritzen der Runen 
dem Erzzauberer, das Verkünden der richtigen Runen aber 
seinem Haupte zugeschrieben (Sigrdrifum. 14): 

pä mcBlte Mims hqfop 
froflekt et fyrsta orp 
ok sagpe sanna stafe. 

Mimirs Haupt hat also die Rolle des Vermittlers gespielt : dann 
wird er den Wanen die von ihnen geschaffenen Runen entfahrt ^) 
und den andern göttlichen Wesen verkündet haben ; vornehmlich 
dem Odin (Sigrdrifum. v. 14), dem die Einholung des Ol)r0rir nach 
ValhQll zugeschrieben wird. Nachdem Mimir die richtigen Runen 
verkündet, hat Odin sie für die Äsen aufgeschrieben (Sigrdrifum. 13), 
wie es scheint auf jenen wundersamen goldenen Tafeln, welche 
VqI. V. 60 — 61 in so nahen Zusammenhang mit den Runen 
Mimirs bringen. Denn die Beziehung aufs Brettspiel (v. 8) ist 
keinesfalls älter als die Entlehnung von lat. tabula *). Wie unter 
den Äsen, so ist dieselbe Kunst des Runenritzens unter den 
Menschen verbreitet (Hävam. 145: pundr reist fyr pjöpa rek); 
um sie zu üben, war ein keflij rünakefli erforderlich (Sievers in Pauls 
Grundr. 1 ^ 250 flf.) und ist dies auch im allgemeinen ein Stück 
Holz (von den Nornen wird gesagt: skgro d skipe VqI. 20), so 
ziemte für die Götter der kostbarste Stoff, das Gold, auf dem 
ja seit alter Zeit Runen geritzt worden sind (vgl. die goldenen 
Buchstaben der Himmelsbriefe s. 200 Anm. 3; über den alt- 
griechischen Brauch Wiener Studien VIII, 175 flf.). 

10. 

Für die Menschen sind nun aber, nächst Odin, die zu seiner 
Gefolgschaft gehörenden Äsen in ihrer Runenkunde vorbildlich* 
die Einherjer und die Walkyrjen. Zu ihnen wird um Weisheit 
gebetet (Sigrdrifum. 3). Sigurpr hat die von ihm aus dem (Todes-) 
Schlummer erweckte Walkyrje gebeten, ihn mit Wissen auszu- 



1) Hierauf bezieht sich möglicherweise die an ihm von den Wanen voll- 
streckte Strafe; daß die Wanen sich hintergangen glaubten, ist Ynglingasag» 
c. 4 bestimmt gesagt. 

2) Man möchte älteres kefli, kefla vermuten; vgl. ZsfdA. 37, 264 f. 
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rüsten. Unter feierlichem Ritus gewährt sie die Bitte. Wir 
werden in die Kultformen eingeführt, die die Verehrung der 
disir begleiteten (disablot) und in eine Art von liturgischer 
Mysten weihe ausliefen. Daß unter den disir Walkyrjen zu 
verstehen sind, stellen die Belege außer Zweifel (z. B. Herjans 
iiser Gul)runarkv. 1, 18, dazu Grimnesm. 53) ') und daß dieser 
Name sich auf ihre Eigenschaft als „Wissende'' bezieht, besagt 
seine Etymologie (got. filu-deisei Klugheit); diser sind „durch 
Weisheit ausgezeichnete Frauen" (Kögel, Beitr. 16, 504). Männer 
erbitten ihren Beistand (Sigrdrffum. 8); als spddisir, framvisar 
disir trifft sie Hötherus nach Saxo Grammaticus in ihrem Hause 
(conclave), dem disarsalr% So hat auch Sigurl)r eine Begegnung 
mit einer Walkyrje. Sie weiß Bescheid in allen Weltregionen 
und lehrt ihn Runen, die zu allen Dingen nütze sind, einzu- 
ritzen auf die verschiedenen Gegenstände: Siegrunen auf das 
Schwert, Bierrunen auf das Trinkhorn, Geburtsrunen auf die 
Hand, Brandungsrunen auf Steven und Ruderblatt des Schiffes, 
Wundrunen auf Baumrinde. Daß mit diesen Runen nicht 
Buchstaben gemeint sind, ergiebt sich schon aus der Balder be- 
treffenden Stelle der Vafl)rul)nesm. bezw. Hervararsaga (o. s. 29) 
sowie aus der Umschreibung der Glücksrunen (gammtrünar) , 
wie sie Sigrdrffum. 5 stehen^). Hier ist der Zaubermeth ge- 
nannt, von dem Sigurl)r erst genießen muß (Oprorir), um die 
Zauberweisheit zu empfangen: 

Bjor ferek per, brynpings apaldr, 
inagne blandenn ok megentire; 
fvllr es Ijöpa ok liknstafa, 
gopra galdra ok gamanrüna 



1) heim bjoäa rrUr diatTy sem frd Herjans hqllu hefir Odinn sendar 
Fas. 1, 310. 

2) Vgl. 0. 8. 102 Anm. 2. Nach Fridpjöfssaga c. 5. 9 befand sich in 
Baldershagi ein disaraalr, in dem disablot abgehdten wurde; wie Hötherus, 
80 ist auch sein Bruder ein Verehrer der dtsir (Ynglingasaga c. 29: var at 
düahlSti ok reid hesti um dtsaraalinn). 

3) Bj. M. Olsen, Runeme i den oldisl. Litteratur s. 6 Anm. 1. E. Moffk 
in den Kleineren Beiträgen zur Geschichte (von Docenten der Leipziger Hoch- 
schule 1894) s. 88 f. — Comparetti, Kalewala s. 263 hat darauf aufmerksam 
gemacht, daß den Finnen, die das Wort „Rune" entlehnt haben, die Bedeutung 
„Buchstabe" ganz fremd geblieben ist. Auch bei ihnen liegt die magische 
Kraft im Worte und ist dem Wissenden zur Verfügung, der von jedem Ding 
die Rune kennt (s. 271). 

13* 
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,,Bier reiche ich dir, tapferer Held, mit Kraft gemischt und mit Ruhm, voll 
ist es von Zauberliedem und helfenden Wörtern, von gutem Zauber und von 
Glücksrunen." 

Nach ähnlichem Rituell verfährt Grimhildr mit ihrer Tochter 
(Gul)runarkv. II, 22 S.). Sie reichte ihr im Hörn einen kühlen 
und herben Trank, vermischt mit der Kraft der Erde, mit kalter 
See und mit Opferblut; ins Hörn waren allerlei Runen geritzt; 
eine Schlange aus dem Totenland, eine ungeschnittene Aehre, 
Eingeweide von Tieren hatten Ingredienzien abgegeben; viel 
Schädliches war unter das Bier gemengt: verbrannte Frucht und 
Blätter von wildwachsenden Bäumen, Ruß vom Herde, gekochte 
Gedärme (?) und Leber vom Schwein — weil diese dazu dienten, 
Streit zu beschwichtigen. Die Wirkung des Trankes war un- 
widerstehlich. 

Wie Grimhildr, braute Craca ^) für Ericus eine Zauberspeise 
(Saxo Grammaticus p. 193 flf. ; o. s. 72), von welcher der Geschicht- 
schreiber meldet: epuli vigor supra quam credi poterat omnium 
scientiarum copia m ingeneravit , . . neque enim solum Ericus 
humanarum reft^m peritissimics erat, verum etiam, . . . germ- 
dcyrum prospere conflictuum gratiam assecutu^ videbatur, Balder 
und Höther kosten von solcher Hexenspeise 2). Das herrlichste 
Beispiel ist aber doch die Weihung des Sigurl)r. Die Walkyije 
verfährt nach der üblichen Zauberweise. Sie knüpft einen sym- 
pathetischen Zusammenhang zwischen ihrem Vorhaben und dem 
vorbildlichen Beispiel aus der Göttergeschichte, indem sie von 
Ot)r0rir, dem Zaubertrank der großen Götter berichtet, ürrunen 
waren aufgemalt und eingeritzt, wurden abgeschabt und so ge- 
langte mit dem Material, auf dem sie geritzt waren, ebenso viel 
in den Meth, als durch die Inschrift zauberhaft infiziert war: 
drei Teilchen Sonnenschein (aus Alfheimr), ein Teilchen von dem 
Wagenrad des Pörr, ein Teilchen von den Zähnen des Sleipner 
(aus Asgarl)r), ein Teilchen von dem eisernen Band eines 
Schlittens, dazu entsprechende Portionen von einer Bärentatze 
und der Dichterzunge des Bragi, von Wolfsklaue und Adler' 
Schnabel, von blutigen Schwungfedern und von einem Brücken- 



1) Auch sie ist ein göttliches Wesen : monuü, si auprema neceseüatis violenti^ 
postularetf nominis sui nuncupatione remedtum celerius esse qitcBrendum, affiriMM^' 
se divina partim virtute subnixam et quasi consortem caelitnm insiMi^ 
numinis gestare potentiam (p. 195). 

2) Vgl. auch bragarfull (dazu Pauls Grundr. 2', 33) und oben s. 185. 
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ende (aus HiminbJQrg?), von der Hand einer Geburtshelferin 
und der Fußspur einer Heilfrau (?), von Glas- und Goldperlen 
und andern Amuletten, wie Menschen sie tragen ; in diesen Brei 
wurden noch gemischt Tropfen von Wein und ungegohrenem 
Bier, Teilchen vom Stuhl einer Hexe, von der Spitze des Gungnir 
und dem Brusthaar des Grani, von einem Fingernagel der Norne und 
dem Schnabel der Eule — das non plus ultra eines Zaubertranks ^). 
Daß die auf den genannten Stoffen vollzogene Runenritzung 
nicht buchsäblich, sondern zaubermäßig zu verstehen sei, hat 
man längst erkannt 2). Durch die Benennung der Dinge 
mit Runennamen sind die Dinge zauberhaft geweiht worden. 
Seitdem waltet magische Zauberkraft zwischen den Dingen und 
ihren Namen. Gefaßt wird diese Zauberkraft zugleich mit dem 
Runennamen der Dinge : wer von dem Zaubertrank gekostet, hat 
Hunenweisheit in sich aufgenommen, ist selbst einbezogen in 
eine die Weltregionen verbindende magische Atmosphäre und 
dadurch befähigt, mit den Runen sein Wissen walten und wirken 
zu lassen. So erging es Odin bei Mimir. So ergeht es dem 
Sigurl)r bei der Walkyrje: nachdem der Zaubertrank durch Gebet 
und Bitte um Worte und Weisheit und Heilkraft gesegnet worden 
ist, trinkt Sigurl)r den Runenmeth; damit ist er ekstatisch er- 
regt und vorbereitet, selber in das geheimnisvolle Spiel des 
naturbeherrschenden Runenzaubers einzugreifen ^). 

Mannigfache Dinge und Stoffe der Natur sind in eine Wesens- 
verbindung mit magischen Bezeichnungen gebracht worden. 
Dieser sympathetische Zusammenhang zwischen den Dingen und 
ihren Namen kann durch Gott und Mensch immer wieder her- 
gestellt und dadurch eine gesteigerte Einwirkung auf die Dinge 
erzielt werden*). Es bedarf hierzu der Runen der Dinge, 
d. h. ihrer magischen Namen. Sie sind verschieden von den 
alltäglichen Bezeichnungen. Es sind ihre Geheimnamen. „Jedes 
Ding hat seine besondere Rune, so daß die Kenntnis der Runen 



1) Vgl. die für Loki bereitete Zauberfessel SnE. p. 33 und dazu v. d. Leyen, 
Märchen in den Göttersagen der Edda s. 28 ff. 

2) ühland, Schriften 6, 265; belehrend ist hier wiederum die finnische 
Parallele: als dem Wäinämöinen die drei Zauberworte fehlen, um das 
Schiff zu bauen, geht er hin und sucht sie überall : im Gehirne der Schwalben, 
^ Kopf der Schwäne, im Nacken der Gänse, auf der Zunge der Renntiere, 
^ Munde des Eichhorns (Comparetti s. 81. 263). 

3) Ein klassisches Beispiel giebt Egilssaga c. 44. 

4) Uhland, Schriften 6, 252 f. 257 f. 
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mit der Kenntnis des Wesens der Dinge gleichbedeutend isf 
(Comparetti, Kalewala s. 262). Jedes Ding hat einen Geheim- 
namen, der ein Teil des Dinges selbst ist und demjenigen die 
magische Herrschaft über das Ding sichert, der jenen Namen 
seines wahren Wesens (sanna stafe Sigrdrffum. 14) in Erfahrung 
gebracht hat. Das ist des Namens magische Macht ^). 

11. 

Der Runenname ist ein magischer Bestandteil der Dinge 
und der Personen. In dem kritischen Augenblick, da es dem 
Sigurl)r gelang, den Fafnir auf den Tod zu verwunden, richtete 
der Sterbende an den Sieger die heimtückische Frage nach 
seinem Namen. Sigurl)r verschwieg seinen wahren Namen und 
nannte einen Decknamen, ^weil es im Altertum Glaube war, daß 
eines sterbenden Mannes Wort vieles vermöchte, wenn er seinen 
Feind mit Namen verwünschte" (Bugge, Norr0n Fornkvaßdi p. 219. 
Uhland, Schriften 3, 269) 2). Gelangt der wahre Name in die 
Gewalt UebelwoUender, so verhilft persönliche Anrede dem Fluch 
oder Zauber der Feinde zu zielsicherer Wirkung. 

Ueber alle Welt ist dieser Glaube verbreitet 8). Der auf 
tiefster Kulturstufe verharrende Ureinwohner Australiens ver- 
fährt noch heute nicht anders, als nach dem alten norwegischen 
Liede Sigurl)r verfahren ist, nennt einem Feind oder einem 
Fremden gegenüber seinen Namen nicht, sondern legt sich eine 
willkürliche Bezeichnung zu, die den Gegner irreführt, aus Furcht 
dem Tod zu verfallen, wenn der UebelwoUende den echten und 
richtigen Namen erführe. Es giebt unter den Völkern der Erde 
einen doppelten Namenschatz für Personen und für Dinge: der 
eine Dialekt ist ceremoniell geweiht, der andere, aus Decknamen 
und Spitznamen bestehend, alltäglich. Die Dajaks in Nieder- 
ländisch-Indien hüten nicht bloß ihre ceremoniellen Namen, sie 
gebrauchen auch die als Personennamen verwendeten Dingwörter 
des allgemeinen Sprachschatzes nicht länger, um Gegenstände 



1) Kr, Nyrop, NavneU mögt in den Mindre Afhandlinger udg. af de* 
philol. histor. Samfund (Kobenhavn 1887) s. 118 ff. Jiriczek in den Mit^ 
teilungen der schlesischen Gesellsch. f. Volkskunde 1, 30 ff. u. a. 

2) F. Jönsson, Litteraturs Historie 1, 221. Gering, Weissagung und Zaube^^ 
8. 9 f. nebst Anm, 

3) Belege bei Frazer 1*, 403 ff.; dazu W. Skeat, Malay Magi^ 
London 1900. 
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der Außenwelt damit zu benennen ^). Die Dajaks verfügen daher 
über zwei verschiedene Sprachen. Andere Stämme halten die 
Alltagssprache noch strenger gesondert von der durch die Furcht 
vor Zauber geweihten ceremonieilen Sprache, die nur aus 
Wörtern besteht, welche „Tabu" sind^). 

Tabu sind vor allen andern die Namen der Götter. Aber 
auch der Name des Häuptlings oder des Königs ist Tabu. Auf 
Madagaskar z. B. werden die Personennamen aus den Wörtern 
für Vogel, Tier, Baum gebildet. Wird aber eines dieser Wörter 
Bestandteil des Häuptlingsnamens, so ist es geheiligt und wird 
nicht mehr in der Alltagssprache verwendet, sondern durch ein 
umschreibendes Epitheton ersetzt. Jenes Geheimwort bleibt 
rituell geweiht, wird gesucht und von der Geheimwissenschaft 
der Zauberer ergriffen. In Aegypten glaubte man, daß, wer deu 
wahren Namen eines Gottes oder Menschen kenne, volle Gewalt 
über Götter und Menschen besitze. Es bestand die Kunst des 
Zauberers darin, von den Göttern ihre heiligen Namen zu er- 
fahren ^) ; wer den Namen Gottes zur Verfügung hat, kann durch 
bloße Nennung desselben jegliches Wunder verrichten. Daher 
rühmte sich auch im Norden der gewaltige Zauberer (Hävam. 159) : 

pat kann ek ef ek skal fyrpa lipe 

telja tiva fyrer : 

äsa ok alfa ek kann allra skil; 

fdr kann ösnotr svä 

))das verstehe ich, wenn ich dem Menschenvolk die Götter herzählen soll: die 
Äsen und Alfen kenne ich alle; nur ein Weiser weiß das so gut." 

Der altindische Snätaka hat boni ominis causa Wortver- 
änderungen vorzunehmen, denn auch im Zauberritual des alten 
Indiens spielte das Wort eine bedeutende Rolle, insonderheit 
sind die vocah krürani bei feindseliger Beschwörung von Wich- 
tigkeit*). Weil bei Verwünschungen der Name wirksam ist, 



1) Heißt z. B. ein Mann Bintang (d. h. Stern), so wird man einen Bintans 
^cht mehr Bintang nennen; heißt ein anderer Bulan (d. h. Mond), so wird 
^^^*Q. in seinem Kreis für Mond ein anderes Wort wählen (Frazer 1', 415). 

2) Frazer 1', 419; „hence the Zulu language at the present day almost 
pi'esents the appearance of being a double one ; indeed f or multitudes of things 
^' possesses three or four synonyms" s. 438. 

3) Frazer 1 • 441 ff. 

4) A. ffiUebrandt, Vedische Opfer und Zauber s, 40 f. 63. 170 f. 
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empföngt das Kind einen Geheimnamen, den nur Vater und 
Mutter kennen; das guhyam naina bezweckt, den Träger vor 
Zauber zu schützen. Die Sache kehrt mit den icpeaia yga^^ara 
bei den Griechen wieder, und was die Personennamen betrifft, 
so hören wir, daß die Namen der bei den eleusischen Mysterien 
thätigen Priester versenkt wurden und bei deren Lebzeiten 
niemals genannt werden durften^). Der von den Musen ge- 
weihte Dichter ists, der die Namen der Götter kennt und ihre 
Sprache versteht 2). Homer hat die Göttersprache wiederholt 
erwähnt (II. 1, 403. 20, 74)»), besonders instruktiv ist die SteDe 
Od. 10, 302 ff., wo es von dem namenlosen, den Menschen un- 
zugänglichen Zauberkraut heißt : fzwlv de (xvv nalhvaL ^eoi . . . 
d'Boi de T€ nävTa övvavTat. Die Römer hüteten als tiefes Ge- 
heimnis den Namen der Schutzgottheit von Rom, damit die 
Feinde ihn nicht erführen und auf diesem Weg die Gottheit in 
ihre Gewalt bekämen; wie es überhaupt verboten war, einen 
römischen Gott mit seinem wahren Namen zu nennen*). 

Zu umfassendster Bedeutung ist der Unterschied zwischen 
Alltagssprache (Menschensprache) und Ritualsprache (Götter- 
sprache) in Skandinavien ausgewachsen. 

Die Heiti und Kenningar der norwegischen und isländischen 
Skalden geben das markanteste Beispiel. Die Dichter sprechen 
in einem von der Alltagssprache völlig verschiedenen Dialekt, 
der zweifellos ursprünglich rituell geweiht war (i rünum eäa 
i skaldskap SnE. p. 71) ^. 



1) Weiteres aus dem griech. Altertum bei Kroll, Rhein. Mus. 52, 345 f. 

2) J. Grimm, Mythologie 1*, 277. 

3) Die „Göttersprache'* ist bis auf den heutigen Tag im Zauberwesen 
mächtig geblieben durch das Medium der sog. „Himmelsbriefe", Sendschreiben 
der „Götter", enthaltend schützende und heilende Zauberwörter (Eunen); vgl« 
A. Dieterich, Hessische Blätter für Volkskunde 1, 19 ff.; dazu Feilberg, Ordbog 
1, 609 (Bwimelbrev) ; Dania 3, 193 ff. u. a. 

4) Romani celatum esse uoltLerunt, in cuius dei tutela urbs Roma sü. ^^ 
iure pontificum cautum est, ne suis nominihus dii Romani appeUarerUur, ne ei- 
augurari possint Servius zu Aeneis II, 351. constat om/nes urbes in aUeuius <fe» 
esse tutela moremque Rom>anorum arcanum et m/ultis ignotum fuisse, vi, cum ob- 
siderent urbem hostium eamque iam capi posse confiderenif certo carmii^^ 
euocarent tutelares deos, quod aut aliter urbem capi posse non crederent aut e^"* 
si posset nefas aestimarent deos habere captiuos. nam propterea ipsi Romani t^ 
deum in cuius tutela urbs Roma est et ipsius urbis latinum nom>en ignotum ^ 
uoluerunt Macrobius, Saturn. 3, 9. 

5) Uhland, Schriften 6, 227. N. M. Petersen, Nord. Mythol. s. 214. 
Liliencron, Zur Runenlehre s. 20 f. R. M. Meyer, Altgerm. Poesie s. 493 f. 



Balders Leben 201 

Analog ist es um die im Zauberwesen verwendete Sprache 
bestellt. Die geheime Zauberweisheit bestand aus Runen (Sievers 
in Pauls Grundr. 1 2, 250), vermöge der die Herrschaft über die 
Natur ausgeübt wurde (N. M. Petersen, Nord. Mythologi s. 213). 
Wer die Runen kennt und nennt, setzt die Wesenheit der Dinge 
in zauberhaft wirkende Bewegung. Auf die Bitte um tiäendi 
6r qllom heimom teilt die Walkyrje dem Sigurl)r eine Anzahl 
Runen mit, die als mächtige Schutzmittel für den angesprochen 
werden, der sie richtig zu handhaben weiß. 

Allbeherrschende Kenntnis der Runen besaß nach dem über- 
einstimmenden Zeugnis der Nord- und Südgermanen nur einer: 
Odin-Wuotan. Dieses Wissen begründete seine einzige Zauber- 
gewalt, seine von den Dichtern ihm allein beigelegte Kunde von 
den irdischen und himmlischen Dingen, seine überragende, sieg- 
gewohnte Souveränetät, seine Beherrschung der Natur ^). Als 
reichste Gabe, die einem Sterblichen zu teil werden kann, breitet 
der Gott sein Runen wissen vor Agnarr in der Fülle heiliger 
Namen aus (Grimnesm. v. 3). Mit seinen Enthüllungen über- 
trägt Odin die Zaubergewalt auf Agnarr, denn sie wird ausgeübt 
kraft der Wissenschaft von den Namen der Personen und Dinge 
aus den, einem Menschen verschleierten, Regionen der Götter 
und der Dämonen 2). 

Glänzend entfaltet sich Odins magisches Wissen in dem 
Eunenwettstreit mit dem Riesen Vaf|)rül)ner. Wie in der Region 
der Äsen, fand es in der Region der Riesen seinen Virtuosen. 
Durch persönliche Kenntnis aller Weltregionen (nio kvamk heima 
Yaf{)rul)nesm. 43) hat der alte Weise (enn gamle pulr) sein 
Wissen erworben; der Dichter verfehlt nicht, dessen Verläßlich- 
lichkeit zu betonen und faßt es bündig in den Worten zusammen : 

1) N. M. Petersen, Nord. Mythologi s. 213 ff. ; für die Bedeutung des 
Hunenschlags genüge es, auf Comparetti, Kalewala s. 296 f. zu verweisen. 

2) Die magische Bedeutung der Göttemamen ist allgemein bekannt 
(Nyrop a. a. 0. s. 185 ff). Durch die Nennung des Namens der Hyndla 
yermag Frejna die Angerufene aus der Unterwelt zu citieren (Hyndlolj. 1); 
ebenso ruft Svipdagr die Groa aus dem Grabe auf (Svipdagsm. 1). Zum Ver- 
gleich diene die moderne jütische Ueberlieferung (Isyrop. s. 191) : När pä den 
jyskS vestkyst en moder, der har sin sön pä de lange rejser, svarligen Isenges 
efter at fä at vide, om han lever endnu eller om San mäske er omkommen 
i havet, yader hun ud i stranden, sä langt ud, at vandet omsider när hende 
op til hjsertet. Da kalder hun pä ham tre gange og nsevner ham ved hans 
iulde navn og ser hun ham da ikke komme, er det hende et trosteligt tegn 
pä at sä mä han vel endnu leve ; ti var han omkommen i hayet, matte han 
Tel nu haye vist sig for hende. 
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jqtna rünar ok alba gqpa (v. 42. 43); orpspeki (v. 5. 55). Ist 
Odin der Runengewaltige unter den Äsen, Vafl)rül)ner unter 
den Riesen, so stellen die Zwerge ihren ebenbürtigen Meister in 
Alviss. 

Die der Weisheit dieses Zwerges gewidmete Dichtung giebt 
über die Sache den völligsten Aufschluß ^). Auch Alvfss weiß in 
allen neun Regionen Bescheid; er verrät dem unbelehrten Pörr, 
daß es darauf ankommt, den Wortschatz zu kennen, der in den 
verschiedenen Regionen üblich ist. Denn wie im Glauben der 
Griechen, haben die Äsen und alle andern göttlichen Wesen 
ihre eigene Göttersprache, auch die anthropomorphen Dämonen 
sprechen und verstehen ihren eigenen Dialekt. Pörr benutzt 
die Notlage des allwissenden Zwerges, um von ihm die magisch 
wirksamen Namen (fornar rünar, fornir stafir) der Erde und 
des Himmels, des Mondes und der Sonne, der Wolke, des 
Windes und der Windstille, des Meeres, Feuers und Waldes, 
der Nacht, der Feldfrucht und des Bieres zu erfahren. Es sind 
lauter Naturdinge, von denen im besonderen Maß das Wohl und 
Wehe der Menschen abhängt. 

Der Zwerg geht von dem Heime der Menschen und ihrer 
neutralen Verkehrssprache aus. Mit ihren Wörtern benennt er 
die Dinge, Porr sucht aber nicht die Bezeichnungen, die die 
Menschen den Dingen geben, sondern die unter den Bewohnern, 
aller Weltregionen verbreiteten Geheimnamen, die Runen dei" 
Dinge. Indem der Zwerg sie aufzählt, setzt er seinen Schule«" 
in den Stand, durch Nennung jeder einzelnen Run^ 
sich mit der Region, der sie angehört, in Kontakte 
zu setzen und die Kräfte jener Region in seinen Dienst zH- 
zwingen. Daß diese Zauberwörter zu feierlich gebundenem Ru^ 
oder Spruch Verwendung gefunden haben, schließen wir daraus^ 
daß sie auf die Alliteration eingerichtet sind und Material für 
den Ijöpasmipr abgeben 2). Außerordentliche magische Kraft 
vermochte derjenige zu entwickeln, der mit den Elementen, 



1) lieber die Rahmenerzählung vgl. v. d. Leyen, Märchen in der-Edd»- 
s. 49. 

2) Beachte z. B., daß sämtliche der Sprache der Wanen angehörend^ 
Runen mit v- anlauten, und wo die Wanen als ginnregin gerufen werdet»- 
sollen, sich gneggjoß und grtma einstellen ; für die Sprache der dvergar ist c^^ 
Anlaut bezeichnend, in den Runen der jqtnar tritt vokalische Alliteration sl "" 
hervor u. s. w. 
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dieses magischen Wortvorrats vertraut war. Mochte er auch 
für die Menschen unverständlich sein, die göttlichen Mächte ver- 
standen die aus ihrer Region stammenden Runen ^). 

Ihre unvergleichliche Kenntnis trug Odin den Namen Fjql- 
svipr ein, denn vieles vermochte er durch Runenzauber. Mag 
der Riese und der Zwerg ihm darin in vielen Stücken ebenbürtig 
sein: eine Rune ist ihm allein bekannt und sichert ihm den 
Vorrang; die Worte, die er Balder ins Ohr flüsterte (o. s. 29; 
Vafl)rul)nesm. 54. 55. Hervararsaga p. 262 f. vgl. Hävamql 163). 
Wäre Balder nicht zauber- und runenkundig gewesen 2), so hätte 
Odin ihm die geheimste der Runen gewiß nicht anvertraut. 
Dies führt uns auf die Frage nach der Runenkunde der um Odin 
5ich sammelnden Äsen. 

12. 

Seit J. Grimm (Mythol. 2 ^ 861) den Ausspruch gethan hat : 
^erst den gesunkenen, verachteten Göttern hat man Zauberei 
zugeschrieben", ist diese mit der Kraft der Evidenz wirkende 
These zur Anerkennung gelangt. Maurer hat im Zusammenhang 
seiner Bekehrungsgeschichte der Magie besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt und gefunden, daß in jenem Ausspruch J. Grimms 
«ine tiefe Wahrheit liege ^). 

Wo immer eine auf dem sympathetischen Zusammenhang aller 
Wesen ruhende Magie in reiner Form beobachtet wurde, ergab sich, 
-daß die Mitwirkung von Göttern oder Dämonen überhaupt nicht 
in Frage kam^). Daher muß eine klare Scheidung durchgeführt 
werden, die uns in den Stand setzt, die merkwürdige Fusion von 
Magie und Religion als geschichtliches Phänomen zu beurteilen ^. 



1) Sidxt yap twv lepcSv £^v(i5v ol ^toX tiqv oXtqv SiaXexiov IspoTcptTTT) xareÖEiSav, 
^ta TOUTo xa\ rac xotvoXoytac oJofxe^a 5£iv tt] auYY^^^'- ^po? tou? tJcouc 
iii&i Tcpocqp^petv Jamblichus, de mysteriis (ed. Parthey) 7, 4. 

2) Direkt wird seine Runenkunde Vgl. 60 bezeugt = ßm nwst koma ßar 
Baldr oh Hqpr frd heljar, setjask ßd allir samt oh talast viä ok minnask d rvmar 
sinar SnE. p. 66. Auch Balders Sohn Forseti besitzt magische Kraft (woRfir 
allar sakar Grimnesm. 15). 

3) Bekehrung II, 145 f. ; Comparetti, Kalewala s. 270. Einen anderen 
Standpunkt vertritt v. d. Leyen in den Germanistischen Abhandlungen (H. Paul 
dargeDracht) s. 151 ff. 

4) The magician supplicates no higher power; he sues the favour of no 
fickle and wayward being; he abases himself before no awful deity (Frazer 
1 •, 61). 

5) Though magic is found to fuse and amal^amate with religion in manj 
ages and in many lands, there are some grounds lor thinking that this fusion is 
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Dabei hat man vielfach außer Acht gelassen, daß es zwei 
Hauptformen von Zauber giebt, zwischen denen streng zu 
scheiden ist : der „böse'' Zauber {makfidum, anord. seipr) unter- 
lag zu allen Zeiten dem Strafgesetz; es konnte niemand straflos 
bleiben, der dem Gemeinwohl zuwider war^). In Skandinavien 
hielt man diejenigen für des Todes würdige Leute, die seipr 
übten 2). Daß die Götter, daß Odin an solchem Zauber sich 
beteiligten, ist selbstverständlich für den Vorstellungskreis der 
alten Religion völlig ausgeschlossen, erscheint höchstens denkbar, 
wo die Götter es mit Fremden und Feinden zu thun haben oder 
wo die christlichen Anschauungen bereits zu einer Dämonisierung 
der alten Götter geführt haben. Ynglingasaga c. 7 wird ein 
volksfeindlicher Zauber (er seipr heitir) dem Odin beigelegt, den 
sonst die Finnen üben^). Snorri scheint sich hier auf einen 
dem alten Götterglauben abgewendeten Dichter wie Kormakr zu 
stützen*), der auf Odin ein solch unerhörtes Machtmittel über- 
tragen hat. Auch der Verfasser der Lokasenna bestätigt^), da& 
erst in den Zeiten der Auflösung des alten Glaubens die Äsen 
des „bösen" Zaubers mächtig geworden sind. Im Altertum galt 
sißa als args apal^, als nichtswürdig und schmachvoll, als mit 
schwerer Strafe zu sühnendes Verbrechen ^). Es ist völlig aus- 
geschlossen, daß dieselben Götter, die den „bösen" Zauber^ 
schwer bestraften, selbst seipr geübt hätten, solange der Glaube 
an die alten Götter noch zu Recht bestand, seipr (maleficiuni> 
konnte niemals Sache der Götter sein oder Gegenstand reli- 
giöser Dichtung werden; es giebt denn auch keinen alten Mythus^ 
der die Götter zu seipberendr stempelte. Mit der Bezauberung' 
der Rindr durch Odin (Saxo p. 128 f.)®) treten wir in jung^ 
novellistische Bildungen (s. 134 Anm. 1). 

not primitive (Frazer 1 ', 64 ff.) ; magic is older than religion in the history o^ 
humanity (Frazer 1 *, 73). Oldenberg, Religion des Veda s. 58. 311. 47(>- 
A. Lang, Magic and Keligion Lond. 1901. 

1) Jos. Hansen, Zauberwahn s. 50 ff. 

2) Laxdoela saga c. 36. Heimskringla 1, 149. Maurer, Bekehrung TL9 
146 ff. Comparetti s. 270 f. 

3) Norsk hist. Tidskr. 4, 197 f. 

4j F. Jönsson, Lit. historie 1, 537 ff. Saxo Grammaticus (z. B. p. 274) 
kann auBer Betracht bleiben. 

5) Norsk hist. Tidskr. 4, 196 ff. 

6) Fritzner, Ordbog 1 », 71. Norsk hist. Tidskr. 4, 169. 

7) Den entscheidenden Beleg liefert die Gollveig-Episode der Vglusp^ 
(v. 21 — 22) ; die Götter vollstrecken an einer Hexe furishtbare Strafe, weil si^ 
mit seipr gefrevelt hat. 

8) seip Yggr tu Rindar Kormakr (SnE. p. 76); seipr gegen Feinde un 
Stammfremde geübt, unterlag selbstverständlich einer ganz andern Beurteilung 
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Aber zu reicher Fülle sind die Mythen gediehen, welche die 
religiöse Form des Zaubers (divinatio, galdr) zum Thema 
liaben. Sind die Götter keine seipberendr, so sind sie in den 
uns verbliebenen Dichtungen mit Vorliebe als galdrasmipir ge- 
schildert. Diese Vorstellung muß daher in höheres Altertum 
zurückdatiert werden. Hier handelt sichs um einen Zauber, der 
von Wohlwollen eingegeben, von freundlich gesinnten Wesen be- 
gründet und von den diviniy den tivar gepflegt wurde ^). 

Wohl gab es auch eine unheimliche, aus den durch Gottes- 
frieden geheiligten Siedelungen der Menschen verbannte Form 
der Divination, die aber durchaus nicht mit maUficium-seipr 
vermengt werden darf. Got. haljaruna, ags. helrüne, ahd. helli- 
runa (dotruna: necromantia) beziehen sich auf die unheimliche 
Seite des Runenzaubers und den unheimlichen Aufenthaltsort 
der runenkundigen Wesen in Wäldern und Gräberfeldern. Wir 
kennen die Hexe, die Odin beschwört und anredet mit den 
Worten: seg mer 6r keljo (Vegtamskv. 6); ihr gegenüber steht 
die Lichtgestalt des Gottes, dessen Divination nicht &r heljo, 
sondern ör keime stammt: ek man ör keime. So sind die Be- 
zirke der unheimlichen, auf Tod und Totenwelt gerichteten 
Divination abgegrenzt gegen die dem Gott vertraute, Leben und 
Oberwelt schützende magische Kunst. 

Die Wurzel haben beide Gattungen gemeinsam. Denn die 
Wirkung des höllischen (auf Tod) und des himmlischen (auf 
Leben gerichteten) Zaubers ist an die Runen geknüpft. 

In anschaulichster Form prägen die von Odin an Loddfafair 
erteilten Ratschläge den göttlichen Charakter der Divination aus. 
Odin übt Zauber, der hilfreich wirkt {hjqlp Hävam. 146) und 
befindet sich in konträrem Gegensatz zu dem malitiösen Zauber 
der Unholde (Hävam. 112. 117. 119. 128). Er verfügt über eine 
reiche Liste von Zaubermitteln, um den Menschen Schutz und 
Rettung widerfahren zu lassen: er leiht Heilkraft (v. 146. 147), 
schützt gegen feindliche Waffen (v. 148. 150. 158) und gegen Feuer 
(v. 152), sprengt die Ketten der Kriegsgefangenen und die Bande 
der Gehenkten (v. 149. 157), macht bösen Zauber wirkungslos 



war kein maleficium] vgl. F. Jönsson, Prjär ritgjördir Kob. 1892. H. Gering, 
Ueber Weissagung und Zauber im nordischen Altertum. Kiel 1902. 

1) Um „frommen" Zauber dreht sich die zwischen Rudolf Roth (lieber 
den Atharva Veda, Tüb. 1856 s. 26 ff.) und Grohmann (Indische Studien 9, 
409 ff., vgl. 4, 409) geführte Debatte; unfrommer Zauber ist götterfeindlich 
(Comparetti, Ealewala s. 156 f. 168. 258). 
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(v. 151. 155), stillt Feindschaft unter den Volksgenossen (v. 153. 
156) mit demselben Geschick wie Sturm und Brandung, die das 
Fahrzeug gefährden (v. 154) i). 

Auf Grund so einhelliger Zeugnisse läßt sich feststellen, 
daß der Zauber, über den die Äsen verfügen, nichts gemein hat 
mit einer unfrommen, götterfeindlichen Zauberpraxis (seipr) 
oder auch mit der unheimlichen Divination der Unterirdischen 
(helstafir). Odins Divination reichte im Altertum soweit, ab 
seine über den Menschen freundlich und wohlwollend waltende 
Fürsorge: sein Epitheton ornans ist Verat^r (Grimnesm. 3)^. 

Denn der Divinationszauber liegt bei den tivar (vgl. lat. dium). 
Derjenige ist t^spakr er vitrastr er (SnE. p. 29) und so heißt 
einerseits der der Unterwelt angehörende Loki — {fröänffr tyr 
HaustlQng v. 6, denn auch er versteht sich auf Runenzauber; 
FJQlsvinnsm. 26 nach Bugges Herstellung) — andererseits führt 
Odin mit tpr gebildete Zunamen, die sich gerade auf die in 
den HävamQl ihm beigelegten Zauberkünste beziehen: Sigt^r 
als Kenner der sigrünar, Valtyr als Kenner der valrünar, Hanga- 
tyr als Herr über den Galgenzauber, Farmatiir und Rdpitp als 
Beschützer der vom Unwetter bedrohten SchiflFe und ihrer 
Ladung, Angantiir bezieht sich auf Odins Zaubermacht über 
Frauenliebe, Odrt^r auf seine Schutzgewalt gegenüber feind- 
lichem Speerwurf — doch ist es vielleicht nicht zulässig, jüngere 
skaldische Bildungen an das alte mythologische Gut zu reihen*). 
Aber das prägnanteste Epitheton des zauberkundigen Runen- 
sprechers ist Hroptat^r, 

Das Wort tpr, tivar hat noch eine weitere Bedeutnngs- 
sphäre. Es begegnet als Bezeichnung der Äsen in der formel- 
haften Verbindung mit dem ins Runenwesen gehörenden Verbum 
rapa (Vegtamskv. 1): 

Senn vqro ceser aller d pinge 
ok dsynjor allar d male, 
ok of pat repo riker tivar, 
hvi vcere Baldre baller draumar. 



1) Nach den Hävam^l berichtet hierüber Ynglingasaga c. 2. 6. 7. 

2) Synonym sind Hertyr, Gautatyr = Gautdspjalli (Sonartorrek v. 21) ^ 
apjall (Zauberspruch) gehörend (vgl. eyrarwna) und das freundschaftliche Ver* 
hältnis betonend (Schröder, ZsfdA. 37, 254). 

3) Vgl. die dichterischen auptyr, beiäityr, byrgityr, feUityr, hvräüyr, hjal^^ 
tyr, hjalmtyr, remmityr u. a. 
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Atlakvil)a 31 bezieht sich sigtivar auf die Helden eines 
irdischen Königthrons (Beitr. 12, 281) und soekitivar („Eroberer" 
Hauksbök p. 56. 410 f.) bedeutet zwar nichts weiter als Krieger 
oder Helden, erhält aber wie sigtivar seinen specifischen Sinn 
durch die im Kriegsleben geübte Divination (Hävam. 148 flf.) ^). 
So wird verständlich, wie Sigvatr (in der Erfidräpa auf Olaf den 
heiligen) tivar einfach für Menschen gebrauchen konnte ^), denn 
auch sie durften in Ausübung des Zauberritus auf dieses Epi- 
theton Anspruch erheben^). 

Sind demnach unter tivar diejenigen zu verstehen, welche, 
mit dem Runenwesen vertraut, durch magisches Wissen zu 
herrschen vermögen, gilt dies für Götter und göttliche Wesen 
wie für Menschen, so doch nicht in gleichem Sinn für alle 
Menschen *). Runenzauber ist vielmehr ein Vorrecht Weniger und 
zwar der Regel nach, wie wir gesehen haben (o. s. 176), ein Vorzug 
der Aristokratie. In ausgezeichnetem Maß ist es ein Erbteil 
der Könige. Ihr Vorrang gründet sich nicht zum wenigsten 
auf ihr magisches Wissen, wie die schöne Kenning der Vellekla 
pjöpar snytrir darthut (d. i. „der durch Wissen das Volk be- 
herrscht" Heimskringla 1, 250 f.) 0. 

Die Äsen, die in Valhqll um Odin sich sammeln, sind 
heroisierte Fürsten und Könige (tivar = lat. divi). 
Darin ist es begründet, daß die in der Rigsl)ula aufgeführte 
Runenweisheit des Königs sich mit dem Rünatal der HävamQl 
im großen und ganzen deckt und daß wesentliche üeberein- 
stimmungen mit den von der Walkyrje an Sigurpr verliehenen 
Runenkünsten bestehen. Hätte nun aber BaJder die Runen- 
kenntnis eines Odin besessen, so hätte er den mtstelteinn un- 
schädlich zu machen gewußt (Nyrop a. a. 0. s. 184 f.). Auch darin, 
daß er die Rune nicht kannte, die ihm Odin ins Ohr flüsterte, kommt 
sein Abstand in der durch Runenkenntnis geübten Naturbeherr- 
schung zum Ausdruck. Er war nicht gegen alle Dinge gefeit, wenn 
er auch gegen viele durch sein königliches Wissen geschützt war. 



1) vaZda gunnar galdri Heimskringla 2, 14; ags. sigegecUdor, 

2) sem Jcykvir Uvar Heimskringla 2, 519 ^ sem kvihum marmi ebenda p. 520 
in dem Gedient des Porarin. 

3) teinhlautar (cod. F) iyr (Vellekla) Heimskringla 1, 304; beachte den 
Eingang der vlsa : flötta fellinjQrßr gekk tu frettar d velli, gemeint ist Häkon jarl. 

4) Atli verstand eggjar deyfa nach Egilssaga c. 65 v. 42. Er war ein nor- 
wegischer Bauer. 

5) Dazu R. Sohm, Sermo regia in den Yerhandl. d. sächs. Gesellsch. d. 
Wissensch. 1901, 1 ff. 
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13. 

Der altgermanische König kennt die Runen, „deren Zauber- 
kraft das Leben schützt und erhält" ^). In erhöhtem Maße 
kommt dem heroisierten König (anord. qss, baldr; ahd. 
balder) diese Eigenschaft zu, sofern allgemein die Toten den 
Lebenden im Wissen voraus sind. Unfehlbar ist der König 
nicht {eigi md haldask dömr hans SnE. p. 27), wohl aber er- 
schien der König und Fürst vor allen Sterblichen ausgezeichnet 
durch -die mit der Runenweisheit ihm verliehene Zaubermacht, 
mit der er sein und seines Volkes Leben gegen feindliche 
Störungen natürlicher Art zu sichern berufen ist. Die Runen, 
durch die er Schutz wirkt, bestehen aus einzelnen Zauberwörtern, 
bezw. Zauberliedern 2). Solches Wissen ist nicht bloß der Aus- 
druck königlicher Macht und Herrschaft, es garantiert dem Volk 
zugleich die segensreiche Dauer königlicher Gewalt. Mit der 
Unantastbarkeit des Fürsten sichert es dem Volksganzen Bestand 
und Wohlfahrt. Diese Vorstellungen sind tief begründet in dem 
legendarischen Charakter des altgermanischen Königtums: die 
Beziehungen des adeligsten Geschlechts zur Gottheit sind es, 
von denen Wohl und Wehe des Volkes abhängt^). Die Bluts- 
verwandtschaft zwischen den Göttern und den Königen ist auch 
unter den Germanen genealogisch begründet. Ihre Runeu- 
Weisheit ist die göttliche Weihe der altgermanischen Könige. 

Lange hat dieser Glaube gewährt. Rudimente im späteren 
Volksrecht zeugen davon, daß der leibhaftige König Gegenstand 
des Kultus und göttlicher Scheu war. Ich erinnere — um die be- 
kannte, das Mittelalter hindurch lebendig gebliebene Vorstellung 
an den nächstgelegenen Beispielen zu illustrieren — an die 
Heilkraft des Königs (Waldemar I), von der Saxo Grammaticus 

1) Konr ungr kunne runar, cefenrunar oh aMrrunar Bfgspula v. 44 (Gering« 
Vollst. V^örterbuch zu den Liedern der Edda s. v. aldrrwMi)\ vgl. BeowuH 
171 ff. 190. 381 ff., der König hat einen Hmwita zur Seite (1325, frdäaf' 

fyrmjoitan 2123). 

2) z. B. Uknatafir (Sigrdrifum. 5; Hävam. 8) sind heilkräftige Zauber- 
wörter u. s. w. 

3) Amira in Pauls Grundr. 3', 144. 

4) Amira a. a. 0. „Noch begrüßt das Landvolk Gothas bei einem aus- 
gebrochenen Feuer die Ankunft des Landesherm mit besonderem Vertrauen» 
weil dieser von seinen Vorfahren her das Geheimnis des Feuersegens ge- 
erbt hat, durch welchen er der Flamme Halt gebieten kann" Gust. Freyta^- 
Vermischte Aufsätze 1, 395 {kyrra elda BisB^ula. v. 45, o. s. 176) ; vgl. Herbert 
Spencer, Principien der Sociologie 3, 399 ff. 
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^jp. 779) berichtet: Oermanicae matres parvuhs stcos in dies ad- 

t^^ntum offer endos curabant, ratde, eos regio eontactu, per in de 

rM" c coelesti aliquo beneficio, felidora naturae incrementa 

^^ximpttiros ac prosperioribus educationis auspidis nutriendos. Ich 

Biinnere an des Königs Gewalt über die Fruchtbarkeit 

cler Erde, von der der Geschichtschreiber an derselben Stelle 

meldet : nee minies superstitiosi agrestes, qui iadendorum seminum 

ffT'anay quo melitis adolescerent, dexterae eius desiidenda prae- 

bebant. Hier schlägt die Nachricht von dem Kult des Königs 

Hötherus in Schleswig und die heilbringende Wunderthat des 

Königs Balder ein, der auf Seeland, um den Durst seines Volkes 

zu stillen, eine Quelle aufsprudeln ließ i). Auch die SnE. giebt 

ihin das Prädikat eines Wohlthäters {liknsamastr p. 27). 

Die magische Gewalt und die darin begründete ün- 
antastbarkeit der geweihten Person des Königs 
forderte für die volkstümliche Vorstellung ihr als Ausdruck 
innerer Kraft nach außen wirkendes Symbol. Das Symbol der 
Könige, ihr Rang- und Abzeichen war das Haupthaar. 

Die Könige der Germanen waren reges criniti^). Von 
den Franken berichtet Agathias (Hist. 1,3): d^ef.uax6v yaq zolg 
ßaoilevOL Twv Wqdyywv ov na tiote ^eLqead-ai aXÜ ar/.eiQemi,i(Xi 
"ti elaiv 6X naidwv ael ymI naQTjcoQrjVTaL avrolg änavTeg ev /idla 
fiTTt Twv w(xo)v o\ nX6y>ccf,ioi . . . tovto de waneg ti yvwQiafxa Kai 
yiqag i^aiQBxov x(^ ßaaileiq) yevei aveJa&ai vevöfiiGTai. Als a. 524 
die Burgunder des Frankenkönigs Chlodomer langes Haar sahen, 
das bis zum Gürtel herabhing, merkten sie sogleich, daß sie den 
Fürsten ihrer Feinde getötet hatten. Denn bei den Franken 



1) Das Quell wunder ist nichts weiter als ein „mythisches Rangzeichen'* 
^ M. Meyer, AnzfdA. 19, 213; ich erinnere an die Sage von König Karl: 
6r war mit seinem Heer in die Gehirge der Gudensberger Landschaft gerückt, 
^egreich, wie einige erzählen, nach andern fliehend von Morgen her. Die 
Krieger schmachteten vor Durst, der König saß auf schneeweißem Schimmel ; 
da tmt das Pferd mit dem Huf auf den ^oden und schlug einen Stein vom 
Felsen: aus der Oeffnung sprudelte die Quelle mächtig. Das ganze Heer 
jurde getränkt J. Grimm, Mythol. 2*, 783. Menzel, Odin s. 73; femer 
ßngge, Studien s. 110 f. Zingerle, Oswaldlegende s. 97 (Beitr. 11, 442). Beer, 
ßeitr. 13, 68 f. AnzfdA. 19, 213. Weinhold, Verehrung der Quellen s. 12 ff.; 
^. Hercules in Roschers Lex. d. griech. und röm. Mythol. sp. 2956 und die 
sprichwörtlich gewordenen griech. Agamemnonsbrunnen und andere Heroen- 
Mlen (Usener, WSB. 137, 3, 6 ff.). „Et bestemt forhold mellem en fyrste 
^g bans lands hngtbarhed og lykke er ganske vist en gammel nordisk taiike*' 
Aarboger 1891, 149. 

2) J. Grimm, Rechtsaltertümer 1 *, 331 ff. ; dazu Du Gange s. v. criniti. 

Untenachnngen 1. i^ 
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darf ein König sich niemals scheren lassen. Von Kind auf geht 
er ungeschoren einher und die Locken wallen ihm auf die 
Schultern herab. Man flocht bunte Bänder hinein und strählte 
das Haar sorgfältig. Es so lang zu tragen, ist ein Erkennungs- 
zeichen und Ehrenrecht des königlichen Geblüts; die Unter- 
thanen schneiden es rundum ab und dürfen es nicht lang wachsen 
lassen. 

Wie für die Franken, ist der Schutz des Haares für die 
Königsfamiliei der Wandalen bezeugt. Die Haxdingös trugen das 
Haar so lang wie die Frauen (MüUenhofF, ZsfdA. 12, 344) und 
daß dieser Haartracht rituelle Bedeutung zukam, hören wir von 
Tacitus (Germ. c. 34). 

Der reinste Typus des rex crinittis der Nordgermanen ist 
der von Saxo Grammaticus in die dänische Urgeschichte ein- 
gestellte Hadingus (d. i. „der Mann mit dem langen Haar" = 
rex crinittis). Noch Saxo kennzeichnet ihn als rex capitis cuUui 
intentzis (p. 58), wie er seine Hand durch den langen Bart 
spielen läßt und die in Unordnung geratene mächtige Fülle des 
Haupthaars mit Kamm und Haarpfeil schlichtet. Dieser sein 
majestätischer Haarwuchs ist aber nur das äußere Symbol der 
geweihten königlichen Majestät. Frühe für ValhQll bestimmt, ist 
er bei Riesen auferzogen und mit der Fülle geheimer Weisheit 
ausgestattet worden. Er ist mit allen Talenten geziert, ebenso 
kriegslustig und tapfer als schön und liebreizend, vornehmlich 
aber in der Zauberkunst erfahren. In Odins Reich hat er Ein- 
blick gewonnen und steht mit den göttlichen Mächten (p. 45), 
vornehmlich mit Odin im Bund. Dieser fördert ihn persönlich 
{ipse stricam votis aditum p. 41) und reicht ihm den Zaubertrank. 
Hadingus versteht sich denn auch auf den mit Runen geübten 
valgaldr (p. 38), vermag Fesseln zu sprengen (p. 40), Wind in 
seine Segel zu bringen (p. 51 f.) und auf Odins Zauberroß die 
Lande und die Meere zu überfliegen (p. 40. 41). Was Wunders, 
daß ihm göttliche Verehrung gezollt wurde (p. 35) und daß er 
am Ende seiner Tage, sich selbst dem Odin als Opfer dar- 
bringend, zu den Äsen einging. 

An seiner Erscheinung wird die fundamentale Thatsacbe 
klar, daß der altgermanische Fürst mit den göttlichen Mächten 
in unmittelbarem Verkehr stand und als Gottmensch (anord. gopl) 
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eine höhere Weihe besaß ^). Den Göttern gleich galt er als 
rnnenkundiger und zaubermächtiger Mann, dessen Wirksamkeit 
Saxo in den charakteristischen Versen zusammenfaßt (p. 45): 

hostem namqtie manu superanduni 
carminibus laeerare fidis, 
pltts verbis quam vi connisus 
in mxigna vires ope ponens. 

Es fehlt nicht der wesentliche Zug im Bilde des Königs, 
daß er seine Macht in den Dienst des Volkes stelle und als 
dessen Wohlthäter sich einen Namen mache: adeo namqu^ vir- 
tutem oüo praetulity ut cum regiis delidis frui liceret, non solum, 
suas verum etiam alienas iniunas propulsare omni voluptate 
iiicundius duceret (p. 50), suam, quam militum, fortunam expendetx 
praeoptante (p. 57) etc. So erweist sich die Figur des dänischen 
Hadingus als die ausgeführteste und wohl auch getreueste 
Spiegelung des altgermanischen Königs 2). Sein persönlichstes 
Merkmal, das in seinem Namen gefaßt wurde, ist sein unan- 
tastbares Haupthaar. 

Gleich den irdischen Königen trug die Fülle des Haares der 
Himmelskönig auf demHaupte. Als Königstracht ließ auch Odin sein 
Haar reich niederhängen (er heißt fallhaddr Egilssaga v. 58) ^). Wer 
weiß, was zu den außerordentlichen politischen Erfolgen eines 
HdroMr hdrfa^ri die Pracht seines Haares^) beigetragen hat? In 
langem Gelock die Haare im Winde wallen zu lassen oder sie im 
Knoten aufzubinden, erwähnt Saxo als Brauch (p. 317; und bei- 
nahe wäre der König ertrunken, hätten ihn seine Getreuen nicht am 
Haar aus dem Wasser gezogen p. 213)^). Wie wir schon wissen, 
war diese Tracht sonst nur bei Weibern üblich. Saxo nennt die 



1) Die Könige waren nach Tacitus, Germ. c. 10 Orakelkündiger (wie 
König Höther in der schleswigschen Sage), denn das Volk hielt sie gleich den 
Priestern für ministri deorum. 

2) Ingen anden sagnhelt, selv ikke Regnar lodbrok, ligner sä stserkt 
de yirkelige yikinger som Hadding i mange trsek viser sig at göre . . . Hadding- 
sagaen er hieven et udtryk for asatroen (Olrik, Oldhistorie s. 5. 9). 

3) Deiters Aenderung (Festschrift für Heinzel s. 27) ist verfehlt. 

4) Sie hat ihm den Beinamen „lüfa** eingebracht; F. Jönsson zu Egilssaga 
c. 3, 2. Heimskringla 1, 124. 

5) Köstlich ist die Travestie, die Starkather aufgegriffen hat, von dem 
niedrig geborenen Goldschmied, der sich als Aristokraten aufputzt (splendida 
nexuerarU tortAim redimiada crinem et varicata vagum stringebat vilta capiUum 
Saxo p. 287 f. ; vgl. p. 300). 

14* 
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Schlachtjungfrau Lathgertha, die mit männlichem Mut, lang über 
die Schultern herab wallenden Haares — das ihr Geschlecht ver- 
riet — an der Spitze der Männer unvergleichlich kämpfte (p. 442). 
Aber weit bedeutsamer ist für uns die Figur des Häraldr 
Hilditonn. Selten schön und stattlich gewachsen, wirft er 
sich den feindlichen Scharen entgegen; ohne WaflFen, nur mit 
dem Königshelm und dem Mantel versehen, mit keinem andern 
Schutzmittel als dem Abzeichen seiner königlichen Würde d. L 
mit dem offenen Haupthaar (captlb'tium) , ist er (runenkundig) 
gegen die auf ihn eindringenden Geschosse gefeit: inermis 
mquidem ac regiis dwntaxat insignibus omatus coetus anteibai 
armigeros expeditamque pugyiandi copiam ferventioribus beUi 
pericuUs obiectabat, directa namque m euvi spicula ac si retusi 
aeuminis essent, vociw cassabantur effectu (p. 362). Das war 
das Sjrmbol seiner göttlichen Weihe und das Ergebnis: OtUniy 
cuius oraculo editus videbahir, indidgentiam experttis fuerai, ut 
iyitegritatis eins hahitus ferro quassari non posset, quo 
evenit, ut vidnifwa aliis tela ad laesimiem ei infligendam inhabilia 
reddereiitur (p. 361)^). In jeglichem Stück erscheint er als der 
nächste Verwandte Balders, dessen Figur jetzt verständlich wird^. 

14. 

Wie ein Nachklang der uralt volkstümlichen Vorstellungen vom 
altgermanischen Königtum muten uns die Worte der Snorra Edda 
an, in denen von der H a a r z i e r Balders berichtet wird. Denn auch 
die Schönheit, der Silberglanz des Haares wird mit Bedacht in den 
alten Quellen hervorgehoben. Ist an sich schon Körperschönheit 
ein Merkmal altgermanischen Adels {certissima nobilitatis index 
pukhritiido Saxo p. 70; o. s. 175), so zeichnet sich der Königssproß 
namentlich durch die Schönheit des Haares aus (insigfiem candore 
caesariem tantus comae decor asperse?'at, ut argenteo crine nitere 
putaretur Saxo p. 334 f. illum capitis decor approbat etnitor oris ver- 
texque crine fulgidus p. 340. omnium in se oculos eximiae ptd- 

1) Hdraldr var ßd 15 vetra, er kann var tu rOns tekinn oh med ßn fl< 
vinir kans vissu, at kann mundi eiga mjqk herskdtt <U verja rttit, er kann vof 
ungr at aldri, pd var JhU rdd gerty at ajlaJt var at seid miUum oh var seidt oi 
Hdraldi konungi, at kann skyldi eigi btta jarn oh wd var etdan, oi 
kann hafäi aldregi hlif i orrostu oh fe$ti ß6 eigi vdpn d honuv^ 
Fas. i, 374. 

2) Auch Haraldr ist schließlich gegen die Waffe, die ihm den Tod bringt 
wehrlos (Gering, W^eissagung und Zauber ß, 17). 
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ehritvdinis adbniratione deflexit; flava quippe caesarie nitentiqite 
capillatio erat p. 371). Diese Züge entsprechen so genau dem 
Bilde, das Snorri von der leuchtenden Schönheit des Haares von 
Balder entworfen hat (o. s. 59), daß die Schlußfolgerung unab- 
weisbar ist, Balder sei dadurch in auszeichnender Weise als 
König gekennzeichnet worden. 

In vollkommener Uebereinstimmung wird diese Kombination 
durch den Namen, den er führt, bestätigt. E. Schröder hat ihn 
zuerst richtig gedeutet (Zsfd A. 35, 237 flf.) ^). Prokop erzählt im 
Gotenkrieg (1, 18) davon, daß Belisar ein Pferd geritten habe, 
welches durch den seltenen Glanz seines Haares aufgefallen und 
danach Bala genannt worden sei (= griech. cpahog). Speciell 
bezieht sich der Name, wie das noch heute in oberdeutschen 
Mundarten fortlebende belche, auf die Farbe der Stirnhaare. 
Dadurch wird in schlagendem, etymologischem Zusammenhang 
erwiesen, daß Balder nach der Schönheit des Haares^), wie 
nach des Haares Fülle Hadingus benannt worden ist. Daß 
baldr ein von dem Haarschmuck abstrahierter Königs titel 
gewesen ist, folgt schließlich aus der Thatsache des Sprach- 
gebrauchs; anord. baldr y ags. bealdar war den Dichtern in der 
Bedeutung „König, Fürst" geläufig. 

So schließt sich der Ring unserer Beweisführung und es 
bewährt sich in jeglicher Hinsicht, wenn wir betonen, daß das 
Wesen Balders in seiner königlichen Eangstellung 
wurzle. 

Ist der Name des Fürsten (baldr) nach der glänzenden 
Haarfülle als seiner Standestracht gebildet, so gelangte damit 
zugleich die ünantastbarkeit seines Trägers zu prägnanter 
Formulierung. Das schöne Haar, das nicht verletzt, nicht ge- 
schnitten werden durfte, ist ein Symbol der ünverletzlichkeit der 
Person. Denn das Haar gilt überall, bei den kultivierten wie bei 
den primitiven Völkern, als Sitz der menschlichen Lebenskraft. 

1) Ich selbst war auf falscher Fährte gewesen (Beitr. 18, 171); dagegen 
hatte bereits Montelius, Sveriges hednatid s. 92 die von Schröder begründete 
Deutung gegeben. 

2) Auf maked. ß^Xioc = Xebxojji^TWTrcc und kelt. baloa (weißhaarig an der 
Stirn) hat R. Much, Der altgermanische Himmelsgott s. 66 f. aufmerksam gemacht; 
vgl. femer lett. balts, lit baltas (weiß) J. Grimm, Mythol. 1*, 183. 3, 78. 
384 f. 395 mit Bezug auf den ags. Eönigsnamen Bceldceg, den der ags. 
Chronist Ethelwerd (Mon. bist. brit. 1, 512) und gleichlautend Snorri (SnE. p. 7) 
mit Baldr identifiziert (Bugge, Studien s. 312 f.) ; weiteres jetzt bei Thumb in 
den Germanistischen Abhandlungen (H. Paul dargebracht) s. 253 f. 
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Allerorten waltet der Glaube, daß, wie mit dem Haupt ^), so mit 
dem Haar eines Menschen bedrohliche Zaubergewdt ausgeübt 
werden könne. Darum wird das Haar geschützt und gepflegt. 
Es garantiert in seiner ünverletzlichkeit den unter göttlicher 
Weihe stehenden Personen ihr Leben 2). Gleich einem Simson, 
Samuel, Absalon stand in Rom das Haar des Flamen Dialis 
unter besonderem Schutz^, und noch heute ist es Volksan- 
schauung, daß die Hexen über jemand Gewalt bekommen, wenn 
sie etwas von seinem Haar erwischen*). Loki heißt hdrskapi 
Sifjar (SnE. p. 84); er hatte den Verrat begangen, der Sif 
{it hdrfagra gop SnE. p. 186) ihr Haar abzuschneiden (SnE. p. 97), 
um sie damit in seine Gewalt zu bringen, worauf Härbarpslj. 
V. 48 und Lokasenna v. 54 anspielen. Unter Zauberern und 
Hexen war der Glaube verbreitet, daß man ihnen nichts anhaben 
könne, solange sie nicht geschoren werden^. Im selben Sinn 
ist der runen- und zauberkundige altgermanische König, solange 
sein Haupthaar nicht angetastet wird, unverletzlich, sakrosankt^ 
tabu «). 

An der Unverletzlichkeit des Königs hängt aber das Volks- 
wohl ^). Wird das Haar abgeschnitten, so wirkt der Wetterzauber, 
daß Land und Leute in Gefahr geraten. 

1) Vgl. die Geschichte des Mitothin bei Saxo p. 43; dazu Feilberg, 
Ordbog over jyske alsmuesmäl 1, 655. Das Haupt des Toten wird bewacht 
(Beowulf 2909). 

2) In folktales a man's soul or streng is sometimes represented as boond 
up with his hair and when bis hair is cut off, he dies or grows weak 
PYazer 3 ». 390 f. 1, 367 ff. 

3) Rob. Smith, Religion der Semiten s. 248 ff. 

4) Feilberg, Ordbog 1, 770 f. Abgeschnittenes Haar muß sorgfältig ver- 
steckt, vergraben oder verbrannt werden (Wuttke ■ s. 284 f.). Wurden in Rom 
dem Flamen Dialis Haare und Nägel gestutzt, so bestattete man die Abfälle 
subter arborem felicem, wie man sie noch heutzutage unter einem Holunderbusch 
vergräbt (Wuttke • s. 314). Entsprechende Vorschriften im Veda und Avesta 
(Oldenberg, Religion des Veda s. 487), wie bei den Naturvölkern (Frazer 1% 
382 ff.). 

5) I h&ret er heksens styrke (Feilberg a. a. 0.). 

6) Gleich den Nägeln sind die Haare besonders lebenskräftig. Als der 
hl. Olaf bestattet war, wuchsen ihm Nägel und Haare sem ßd at Kann vasri 
lijandi maär her i heimi (Heimskr. 2, 519 f.). Auch für die Nägel ist der Volks- 
glaube ergiebig (SnE. p. 62. NgL. 1, 351. 362. 372. Germ. 26, 204 ff. u. a.> 
— Ein auSerordentlich interessanter Beleg dafür, daß auch unter den Germanen 
die in dem nun einmal eingebürgerten Worte „tabu'' zum Ausdruck gebrachten 
Vorstellungen lebendig waren, ist die Notiz des Tacitus : separcUae singulU «ecKer 
et tua euiqiie mensa (Germ. c. 22. E. Bücher, Entstehung der Volkswirt- 
schaft s. 38). 

7) üeber die primitiven Verhältnisse orientiert z. B. W. Skeat, Malay 
magic s. 23 ff. 
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In Tirol glaubt man, daß die Hexen abgeschnittenes oder 
ausgekämmtes Haar benützen, um Hagel und Donnerwetter übers 
Land zu bringen. Unter den alten Römern müssen ähnliche 
Vorstellungen verbreitet gewesen sein, denn an Bord der Schiffe 
durfte sich niemand Haar oder Nägel schneiden. Auf Neu- 
seeland wird beim Haarschneiden ein Zauberspruch gesungen, 
um Donner und Blitz zu verhüten und die Tlinkit-Indianer 
führen stürmisches Wetter darauf zurück, daß außerhalb des 
Hauses das Haar gekämmt wurde u. s. w. ^) In Jütland und 
andernorts in Skandinavien fürchtet man, abgeschnittenes Haar 
könnte den Hexen zu gute kommen und in ihrer Hand ein 
Mittel werden, um Leiden und Tod zu verursachen 2). 

15. 

Der König ist berufen, die Hauptfaktoren der menschlichen 
Existenz in ersprießlichem Gang zu erhalten. Denn seine er- 
höhte Lebenskraft schuf ihm eine alles menschliche Maß über- 
schreitende Herr Scherge walt. Vermöge der ihm eigenen magischen 
Potenz befand er sich in wirkendem Kontakt mit den Natur- 
kräften. Er verfügte über die Kunst, Ackerbau und Viehzucht, 
Sitte und Recht, Leben und Wohlfahrt zu schützen. Es war 
dies sein königliches Vorrecht und seine ihm durch die Religion 
auferlegte Pflicht. Weil der König dank seiner magischen Be- 
gabung für das Wohlergehen seines Volkes verantwortlich war, 
wurde er bestraft, wenn seine Dienste versagten^). 

Welch tiefe Religiosität verknüpfte den guten d. h. den frommen 
König mit seinem Volke ! Der Mund des Dichters hat das Wort 
gefunden, das den idealen Ausdruck altgermanischer Frömmigkeit 
bildet : 

Sjau fylkum kom silkis 
(snünaär vas pat) brüna 
geymir grundar sima 
grandvarr und sik (landi). 
Oll let senn enn svinni 

c 

sqnn Mnrida mqmium, 



1) Frazer 1 «, 378 ff. 

2) Feilber^, Ordbog 1, 770 f. 

3) Auch hiefür hat Frazer (1', 157 ff.) reiche Materialien beigebracht; 
ich erinnere namentlich an die schöne Stelle des Beowulf 2324 ff. 
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herjum kunnr, of herjiiä 
hofs Iqnd ok ve banda; 
at veg jqtna iritni 
valfalls of s(ß alkm 
(peim st^ra goä) geira 
garäs Hloridi faräi, 
Ok herparßr hverfa, 
hlakkar möts, tu blota, 
ratutbrikar fremsk roekir 
rikr, dsmegir, sliku; 
nü grcer jqrp sem ääan, 
aptr geirbrüar hapta 
auSrifrir Icetr gru 
öhryggva ve hyggva. 
Nü liggr alt und jarli 
(hnunboräs) fyr nordan 
(veärgoßäis stendr viäa) 
Vik (Hdkonar riki). 

Diese Strophen aus der Vellekla des Mnarr skdlaglamTyi 
(Heimskr. 1, 280 f.) umschreibt der Geschichtschreiber mit deJ^ 
Worten, HäJkon jarl habe sein Volk zum Gottesdienst angehalten 
und gleich im ersten Jahr seiner Herrschaft sei der Häringsfang 
ergiebig und die Kornernte ungewöhnlich gut ausgefallen. Es 
war Häkon jarl der Gute^). Einarr, dem Dichter, einen* 
seltenen Charakter, verdanken wir tiefere Aufschlüsse 2). Er 
betont die Gewissenhaftigkeit und untadelige Lebensführung des 
Königs {eidvandr, grandvarr), dessen Hoheitssymbol — brün^ 
grundar silkis sima — gewiß nicht ohne Grund neben seine^^ 
kriegerischen und politischen Erfolgen hervorgehoben wird ; sein^ 
Weisheit gipfelt in seiner Frömmigkeit und in der Fürsorge für 
die Tempel der Götter, nach deren Willen er die Herrschaft 
führt; hilfreich erscheinen deshalb die Äsen und mehren deti 
Ruhm des Königs : „Jetzt ist die Erde wieder grün und fruchtbar 
geworden, wie ehemals, denn wohlgesinnt läßt der König seii'- 
Volk die Götter im Tempel verehren" ; 



1) Fagrskinna p. 26. 

2) F. Jönsson, Lit. bist. 1, 546: Einars opfattelse af en hovding og han 
virksomhed er af en langt mere etisk art end vi ellers i reglen finder. 
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droit pötte sd dqglingr vesa, 

kvdpu med gumnom gop dr komen Helg. Hund. 1, 7 ^). 

Die Anschauung, daß des Volkes und Landes Wohl und 
Wehe vom König abhänge, war ein religiöser Trieb, der in der 
Verehrung des Königs als des „Guten" gipfelte. Dieses Epi- 
theton bringt nicht etwa eine moralische, sondern eine religiöse 
Wertung. Wie in Norwegen HäJkon der Gute, ist in Däne- 
mark der alte König Fr6|)i der „Gute" gewesen, den das Volk 
als seinen Liebling gehegt hat. Saxo schildert ihn mit den 
Worten : Frotho ob avitae felieitatis memm'iam, quam suo nomine 
referebat, ab incunabulis primisque infantia^ rudimentis adeo 
cuncUs carus evasit, ut ne humi quidem incedere aut consistere 
tolerattis sinu iugiter atque osculis fove?'etur, ita non uni modo 
pcedagogo addictus sed qiuisi communis omnium alum7iu^ extahat 
. . . adeo namqus liberalis extitit, ut recenti largitatis consuetu- 
dine prisca militiae sUpendia duplicaret. neque enim se tyran- 
nonim more com^munibus vitiorum illecebris obiciebat (= anord. 
grandvarr), sed quidquid honestati proximum pervidebat, ardenter 
appetere, opes in propatulo habere, caeteros lurgiendo praecurrere, 
omnes humanitatis officiis antevenire et, quod diffidllimum est, 
virtute invidiam vincere contendebat, cuius rei gratia brevi 
tantam, apud omnes claritatem contraxit, ut adolescentulus nmi 
rrvodo famxi mmorum titulos eaxiequaret, sed etiam vetustissi^na 
regnm monumenta transcenderet (Saxo p. 273). Dieses guten 
Königs Regierungszeit ist als Fröpafripr sprichwörtlich geworden ; 
die isländischen Quellen schildern seines Landes Wohlstand und 
Fruchtbarkeit 2) und nicht ohne tieferen Sinn führt Ihopi den 
Königsnamen „der Weise" ^). Er hat Ruhm geerntet für die 
siegreiche Beherrschung der Naturkräfte, die er in den Dienst 
der Menschen zwang. Erdsegen wirkte sein Regiment. Im 
Zanberbann des Königs schenkte der Boden Frucht und Erz: 
pd er Friäfroäe r6d rikenu var dr svd miket, at akrar uräu 
sjalfsdäer ok purfte ei vid vetre at buast ok pd fanst i jqräii 
aMskonar mdlmr (Rimbegla 318)^). 

1) So richtig Symons; vgl. auch Bugge, The home of the eddicpoems s. 88 f. 

2) Obik, Oldhistorie s. 197. 

sS Panzer, Hilde s. 125. 313 f. 

4) Müller- Velschow, Not. über. p. 173 ff. fertur fuisse hoc tempore incre- 
dUnlU annonae in Dania proventus etc. Aarb0ger 1894, 106. Der Gold mahlenden 
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Auch unter dem Regiment Balders werden die Fluren un- 
besät reichen Ertrag liefern: mono osäner akrar vcuca (VqL 62). 
Wie der Könige Leistung, liegt Balders Wirken in dem Prädikat 
drscell beschlossen^). 

Die Funktionen des Königs sind aber keine andern als die 
des Stammesgottes, dessen Abkömmling im König sich darstellL 
Der Stammesgott wurde kurz Freyr, d. i. „der Herr" genannt^) 
und „der Herr" ist für sein Volk vornehmlich wrgup (SnE. p. 82): 
hann rcdär fyrir regni ok skini solar ok par med dvexti jaräar 
ok ä hann er gott at heita til drs ok friäar; hann rcBär ok^ 
ßscelu manna (SnE. p. 29)^). Das schwedische Paar Freyr- 
Fjqlnir findet seine Entsprechung in dem dänischen Paar SlgqWr— 
Fropi, Auch Skjqldr (ags. Scyld) ^) ist Herr über die Fruchtbarkei 
der Erde und als solcher mit dem Attribut der Garbe ausgestatte 
{scefing Beitr. 20, 147 f.) ; an ihn knüpfte sich, wie es scheint 
die Sage von der Einführung rationellen Ackerbaues und de 
darauf beruhenden Segnungen eines in Fülle heiter sich fort 
spinnenden Daseins^). Seinen Nachruhm faßt der Dichter i 
das schlichte, fromme Wort : p<Bt wces göd cyning (Beowulf 11)- 
Auch der König ist kraft seines göttlichen Wirkens der Brother 
seines Volkes (ags. hldford, vgl. anord. foldar vqrpTj foldar valdi 
grundar vqrßr u. ähnl. Corp. poet. bor. 2, 479 f.). 

Auf die militärischen Talente kam es nach der Auffassung de: 
Germanen beim Könige nicht eben an, denn für ihre kriegerische 






Mülile des Frö|)i entspricht ßalders Ring Draupnir als ein S3rnibol des Reich- 
tums; ich erinnere an die auf Reichtum sich beziehenden Eenningar (s. 40 f. 
und an Skimesm. 21. 22, wonach Draupnir nichts weiter bedeutet als ,,Reich- 
tum" ; Gold heißt Draupnis dqgg, Draupnis drSg, Draupnis dyr-weiti, 

1) Vgl. noch über des Fröpi schwedischen Zeitgenossen P^qI^^^' „dei 
Vielwissenden" Ynglingasaga c. 11. ühland, Schriften 6, ^3 ff. 

2) Der König heißt Freys qttungr (Ynglingas. v. 25, o. s. 81), denn die Eönigi 
ad Frö deum generia sui prindpium referebant (Saxo p. 384), sind daher Fh 
Mii (p. 278), Frö dei neceaaarii (p. 384). Welcher, uns mit persönlichem Namei 
bekannte, Gott den Ehrentitel Freyr erhalten habe, ist vorerst nicht zu sageiL 
es ist nur Gewicht darauf zu legen, daß Ytqjt nicht ein GOttemame, sonders 

ein Titel ist (A. Kock, ZsfdPh. 28, 293 Anm.), den auch der König führ ^ 

(ags. frea^ ahd. frono), 

3) hann gerir mqnnum arhot Fiat 1, 338. Ynglingas. c. 9. 10; scharf^ " 
sinnig und geistreich hat A. Kock Ingunarfreyr (Lokas. 43) als Inguna 6/i;frefr^ 
gedeutet (Svensk bist. Tidskr. 1895, 160 ff.). Freyr — Satumus Annaler 1848, 
Zur Sage von seinem Tod vgl. Saxo p. 256 f. 

4) Skdnunga goß Fiat 3, 246. Fms. 5, 239. 

5) Ten Brink in Pauls Grundr. 2, 1, 533. 
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Unternehmungen pflegten sie einen besonderen Heerführer zu 
bestellen. Naturgemäß wird also auch für das Charakterbild 
Balders von seinen soldatischen Eigenschaften kein Aufhebens 
gemacht {armis celeber Saxo p. 121. Lokas. 27). 

Königliche Rangzeichen sind ebensowohl die wenig hervorge- 
hobenen kriegerischen als die hochentwickelten religiösen Eigen- 
schaften Balders. Sie kulminieren in dem Epitheton ornans 
^der Gute" {Baldr enn gödi SnE. p. 56). Durch den genea- 
iogischen Zusammenhang schwedischer und dänischer Stammes- 
iönige mit dem Stammesgott wird auch das genealogische Ver- 
Aitltnis zwischen Odin und Balder erhellt^). Bis ins Kleine 
stimmen einzelne Prädikate, die Saxo dem Frotho, Snorri dem 
SsLlier beilegt, überein ^) und bestätigen, daß in dem legendarischen 
C^nigtum die Wurzeln von Balders Kraft liegen, daß Balder 
z«:»> förderst als gottentsprossener altgermanischer König verstanden 
w'^Tden muß. 

Gleichmäßig kehrt bei den alten Göttern und den» alten 

Kl^Snigen der Zug wieder, daß sie zu Wagen gereist sind. Die 

d^xi Balder betreffende Notiz ist bereits s. 99 f. besprochen 

forden; hier ist sie zu erledigen. Auch Freyr fuhr im Wagen 

(SxiE. p. 58) als vagnagup (ZsfdPh. 28, 289 f.), Frotho benutzte 

wie Balder ob corporis invaletudinem — das regale vehieulum 

(Saxo p. 256), und wie die Odinssöhne (Haraldr HilditQun; Bugge, 

^"txidien s. 117) im Wagen fuhren, so hieß Odin selber „Freund 

i^T Wagen" (vagna rüni Sonartorrek v. 22). Noch |)j6|)olfr 

^^unt im Ynglingatal den König „Wagenlenker" {reipar stj&ri 

H^imskringla 1, 85) ^) und dieses Epitheton dürfte kaum anders 

Ko^Leutet werden als in den ältesten irischen Sagen, in denen 

<l«T König und die großen Herren zu Wagen fahren und folglich 

7> "^agenfahrer" so viel ist als „Fürst" oder „Edler"*). Jetzt 

tommt auch eine fast völlig überdeckte angelsächsisch-isländische 



1) Odin hieß ausdrücklich Baldra fafer Vgl. en sk. 2 ; o. s. 28. 

2) liberaliSf honestus, humanus, cunctü canu evaait (s=s kann er heztr oh 
^«rwi lofa alltr) etc. Detter, Beitr. 19, 509 f. 

3) Arkiv f. nord. Fil. 15, 139 f. 

4) R. Thurneysen, Sagen aus dem alten Irland s. XI. — Aus Anlaß der 
bekannten Umfahrt des Gottes Freyr in Schweden ist an die nach bestimmtem 
^tual vollzogene Umfahrt des altgermanischen Eöniffs zu erinnern; J. Grimm, 
Kechtsaltertümer 1*, 364 ff. — „^mindelig trsek erdet i sagn, at fornemme 
'P^^elser kommer körend e" Feilberg, Ordbog 2, 166 f. 
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Ueberlieferung zu ihrem Recht, nach der Balder ein alter König 
und Ahnherr eines Königsgeschlechts gewesen sei: Oäinn setti 
tu UmdxgcBxlu III sonu slna; er einn nefndr Vegdeg, kann var 
rikr konungr ok r4ä fyrir Ausir- Saxalandi . . . annar sonr 
Oäins Mt Beldegj er v&r kqllum Baldr, kann dtti pat land, er 
nü heitir Vestfäl . . . enn priäi sonr Oäins er nefndr Sigi, 
hans sonr Rerir; peir lang fear r6äu par fyrir, er nü er kallat 
Frakland . . . frd qllum peim eru starar tettir komnar ok margar 
(SnE. p. 7). Aber auch des Saxo Grammaticus dänische Sage 
hat Balder als König festgehalten (o. s. 89 ff.)- 

16. 

Die Dürftigkeit dieser Belege beweist freilich so viel, daß 
ein historisches oder sagenhaftes Königtum Balder s für den 
Mythus nicht wesentlich war. Der Mythus hat es nicht mit 
einem • leiblichen, sondern mit einem heroisierten König, 
einem Äsen zu thun. 

Der gottähnliche König ist auf Grund seiner legen- 
darischen Abkunft eine Incarnation des Stammesgottes und 
wird nach seinem Tod zu den Göttern aufgenommen, apo- 
theosiert. Jordanes faßte diesen Volksglauben in den Satz: 
Oothi proceres suos non puros homines sed semideos id est 
ansis vocauerunt Häkonarm^l und EireksmQl sind Preislieder 
auf apotheosierte Könige, und nach der Vita Anskarii (c 26) 
sind die Götter übereingekommen, den Schwedenkönig Ericus 
in ihr Kollegium aufzunehmen (ut sit unics de numero deorum) ^). 
So könnte es Balder ergangen sein. Aber von seinem Wirken 
als Landeskönig bewahrt höchstens die ganz eigenartige see- 
ländische Lokalsage (o. s. 108) eine irdische Spur. Die islän- 
dische und die norwegische Tradition versetzt ihn unter die Äsen, 
d. h. der Baidermythus hat den apotheosierten König zum 
Helden ^). Selbst Saxo bezeichnet ihn noch als Halbgott (semideus 
p. 113). Einer eingehenderen Darlegung der Apotheosis bin 



1) Gudmundr het konungr . . . eftir dauäa Guämundar hlotuäti menn kann 
oll hqlluäAi kann goß sitt Hervararsaga c. 1 (Maurer, Bekehrung 11, 77). 
tanquam deos ac reges creare in aequo positum foret Saxo p. 130. Haldanus apud 
Sveones tantus haheri coepit, ut magni Thor ßlius aestimatus divinu a popvlo 
hon>orihus dxmaretur ac public o dignu^ libamine censeretur Saxo p. 324. 

2 Anders, aber willkürlich, Bugge, Studien s. 259 f. 
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ich durch die abschließende Darstellung in Erwin Rohdes Psyche 
tiberhoben. Starb der König, so wurde seine Leichenfeier prunk- 
voll begangen und Ehre dem Verstorbenen erwiesen, nicht wie 
einem Menschen, sondern als einem Heros, einem Verklärten, 
einem nach dem Tode zu göttlichem Leben erhöhten Halbgott 
oder Äsen. Sind auch allmählich die Grenzen zwischen einem 
Grott und einem Heros fließend geworden, so war Heroenwürde 
doch nicht ranggleich mit Götterwürde. Auch die Äsen der 
Germanen waren nicht Vollgötter, sondern „Halbgötter" (semidei) 
und als Göttersöhne der patria potestas der großen alten Götter 
unterstellt. 

Ein prächtiger Beleg dafür, daß Balder schon mit diesem 

seinem Namen über die profanen irdischen Verhältnisse hinaus 

in die Welt der verklärten Heroen hinüberweist, liegt in dem 

althochdeutschen zweiten Merseburger Zauberspruch 

vor 1). Ich schließe mich der Auffassung an, welche die einleitende, 

aus dem Götterleben erzählte Geschichte auf den Ausritt 

Wuotans und der Frija unter Begleitung einer männlichen und 

öiner (oder mehrerer?) weiblichen Person bezieht. Der Heroine 

(== anord. dsynjd) Vol (= anord. Fulld) entspricht der Heros 

f%oZ. Er ist es, dessen Pferd Schaden nimmt, er ist es, der 

das Epitheton balder führt und durch dieses Epitheton zwar 

nicht mit Balder gleichgesetzt, aber gleich diesem als „heroisierter 

König" (rex crinitits) gekennzeichnet ist 2). 

Ich kann mir nicht versagen, schließlich von den Ausführungen 
Gebrauch zu machen, die J. Grimm diesem Prädikat gewidmet hat: 
w Zwischen Gott und dem Menschen besteht eine Stufe, auf der 
sich beide einander vermitteln, das göttliche Wesen den irdischen 
I^ingen näher gerückt, die menschliche Kraft verklärt erscheint." 
«Wie im Standesverhältnis der Edle zwischen dem König und 
Fj^eien, so steht der Held zwischen Gott und dem Menschen. 
A-Us den Edlen gehen Könige, aus den Helden Götter hervor. 



*_^ 1) Die umfangreiche Litteratur über dieses Denkmal siehe bei Martin 

J^üller, lieber die Stilform der altdeutschen Zaubersprüche (Gotha 1901) s. 18; 

S?2u QF. 51, XXVII; A. Kock in Svenska landsmälen VI (1888) CXLVIff.; 

^^edner, ZsfdA. 43, 101 ff. 

^ 2) Ahd. Paltar, Baldor bei Förstemann, Altdeutsches Namenbuch 1 •, 238 f. ; 
^sf(jpjj 27, 451, VV^eitere Zeugnisse für halder aus Deutschland fehlen (Bugge, 
^^dien s. 309 ff. 
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ioTi, fitfue dfiog, xat avvaf.iq)(keQ6g iati (Lucian in dial. mortuor. 3), 
doch so, daß das Menschliche vorwalte: ita tarnen ut plus ab 
homine habeat, sagt Servius zu Aen. 1, 200. Der Held unter- 
liegt Leiden, Wunden, dem Tode, von welchem nach der Vor- 
stellung des Altertums selbst die Götter nicht frei blieben. In 
dem Helden erreicht der Mensch die Hälfte der Gottheit, er 
wird Halbgott, semideus (Ilias 12, 23. Hesiod, Erga 159). Jor- 
danes wendet semidei auf die ansis an, wie Saxo Grammaticus 
den Balder für einen semideum, arcario superum semine procreatum 
ausgiebt" (Mythol. 1 *, 282). 



ZWEITES KAPITEL 

BALDERS TOD 



A. Analyse des Mythus. 

Die dichterische Einkleidung ist reicher für Balders Tod 
ausgefallen als für sein Leben. Aber was sich von dichterischen 
Motiven an den rituellen Vorgang angesetzt hat, bildet nur den 
Rahmen, durch den das ursprüngliche Thema eindrucksvollere 
Fassung gewinnen sollte. Unsere Aufgabe ist es, diesen Rahmen 
loszutrennen und den Mythus von dem dichterischen Schmuck- 
werk zu befreien, mit dem die Erzähler ihn bereichert haben. 

Selbstverständlich geschah dies unter den für mündliche 
Tradition allgemein geltenden Formen. Die Rahmenerzählung 
bewegte sich in Varianten. Daher lautet die Geschichte von 
Balders Tod in dem isländischen Mythus anders als in der nor- 
wegischen Saga oder im dänischen Märchen. Mir will scheinen, 
als ob dieses dem ursprünglichen, einfacheren Tenor zunächst 
geblieben sei ; wenigstens stimmt es in den Hauptzügen zu unserer 
ältesten mythologischen Quelle, der altnorwegischen VQluspä. 
Nach diesem Gedicht geht Hqpr hin, den Mistelzweig zu holen 
(o. s. 117), kehrt zurück und rasch folgt die That: H(}|)r schießt 
die verhängnisvolle Pflanze gegen Haider ab und dieser stürzt 
tot zusammen. Nach dem dänischen Märchen kehrt Höther von 
dem geheimnisvollen Besuch bei den Feen heim, tritt Haider 
entgegen und stößt ihn nieder. Dieser Verlauf stimmt auch 
genau zu der in uralter Tradition gefestigten Erzählung vom 
Tode des Zauberers im Märchen vom verborgenen Leben: der 
Prinz geht hin, holt das Objekt, in dem des Zauberers Seele ver- 
borgen ist und macht ihm auf dem kürzesten Weg den Garaus 
(0. s. 137 flf.). 
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Ist SO ursprünglich die Märchenerzählung vom Tode 
Balders eingerichtet gewesen, dann beanspruchen die isländisde 
und die jüngere norwegische Variante andern litterarischen 
Gattungen zugerechnet zu werden. 

Die jüngere norwegische Darstellung, wie Saxo sie giebt, 
ist in ihrem romanhaften Aufbau von S. Bugge und A. Olrik 
gewürdigt^). Die im Märchen erzählte letzte Begegnung^) ist 
zu einer Schlacht ausgewachsen : auf der einen Seite Balder-Thor 
und die heiligen Scharen der Götter, auf der andern Seite der 
fabelhaft starke Höther mit eigenem und befreundetem Hilfs- 
korps. Aber über diese sind wir wenig unterrichtet, der Er- 
zähler giebt nur so schwache Andeutungen, daß die Annahme, 
hier liege Umdichtung eines einfacheren Typus vor, nach dem 
Höther die That allein verübte, sich auch ohne Varianten- 
apparat aufdrängen muß. 

Darin stimmt auch der isländische Mythus zum dänische 
Märchen, daß H(}|)r allein, abgesondert von allen übrigen, diö 
Begrüßung Balders aufnahm. Dem isländischen Lied, welches 
Snorri als Quelle benützte (Kv.), lag nun aber ein neues typisches 
Motiv zu- Grunde: der König ist kraft des ihm ver- 
trauten Waffenzaubers unverwundbar. Wirkungslos 
prallen die gegen ihn gerichteten Geschoße ab. Saxo Grammaticus 
kannte dieses Motiv auch. Bei Haraldr HilditQnn brachte er es 
in einer Form an, die geeignet ist, jener isländischen Scene den 
Charakter eines nur für Balder giltigen Vorganges zu rauben^. 

Einen zweiten Gesichtspunkt liefert die Angabe der SnE., 
die Begegnung, welche in allen andern Quellen die Merkmale 
tötlichen Ernstes trägt, sei nur ein Spiel gewesen {skemtuff^ 
0. s. 47, 3). Wie in den Göttergeschichten des Saxo alles z^ 
eitlem Schein und leerem Spiel verflüchtigt wurde, so nahm bei 
jenem, dem alten Götterglauben entfremdeten Isländer de^ 
mythische Angriff auf den unverletzlichen Äsen den Charakter 
eines Scheinkampfs an. Auch davon wußte ja die Götterlegend^ 



1) Kilderne s. 35 ff. Oldhistorie s. 22 f. (o. s. 67 ff.). 

2) Ich hebe hervor, daß in keiner Quelle irgendwo von einem eigea'*' 
liehen Kampf die Rede ist. 

3) (HaraldiLs) Othini indulgentiam eocpertus fuerat, ut integritatU e*^ 
haibitus ferro quassari non posset, quo evenit, ut vulnifica aliis tet 
ad laesionem e i infligendam inhahilia re dderentr (p. 361 ; 0. 8. 2l2r^ 
Das deckt sich ziemlich genau mit den W^orten Snorris o. s. 47, 6— -10. 
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ZU erzählen. Die mythischen Kämpfe der Äsen sollen nur 
Scheinkampf und Kampfspiel gewesen sein. Indem der islän- 
dische Dichter die mythische Begegnung der beiden Äsen Balder 
und H(}J)r in der Art der mythischen Kampfspiele der Äsen be- 
handelte, gewann er die neue, von allen andern Berichten so 
stark abweichende Fassung. Seine Quelle war der Mythus von 
den alle Tage zum Kampf ausrückenden einherjar^): eäa hvat 
er s kern tun einher ja, pd er peir dbxkka eigi? Harr segir: hvern 
dag, pd er peir hafa klcexk, pd hervceäa peir sik ok ganga üt i 
garäinn ok berjask ok fellir hverr anrum; pat er leikr peira; 
ok er lidr at dqguräarmdli, pd rida Peir heim til Valkallar ok 
setjask til drykkju (SnE. p. 41 ; vgl. hqggvask VafJ)ru|)nesm. 41) ^). 

Nach diesen quellenmäßigen Voraussetzungen ist die is- 
ländische Episode zu beurteilen. Die Äsen haben auf dem Ding- 
platz nach Gewohnheit mit ihren Kampfspielen begonnen. Sie 
schleuderten und schwangen gegen Balder die Waffen. Er blieb 
am Leben. Soweit entspricht die Scene dem Mythus von dem 
Kampfspiel der Äsen. Ziehen wir ihn, als nur den Zwecken der 
Exposition dienend, heraus, so erhalten wir als ursprüngliche 
Scene, was folgt und ganz und gar nicht mit jener formelhaften 
Einkleidung, wohl aber mit Vqluspä und mit dem dänischen 
Märchen sich verträgt: plötzlich wandelt sich, was Scherz und 
Spiel gewesen war, zu bitterem Ernst, und auf den Tod ge- 
troffen bricht der herrliche Ase zusammen. HQ|)r hatte den 
ihm von Loki in die Hand gespielten Mistelzweig gegen Balder 
abgeschossen und mit dieser unscheinbaren Waffe Balder das 
Leben genommen. 

Repräsentiert die Snorra Edda (bezw. die ihrem Bericht zu 
Grund liegende isländische kvipa Kv.) eine durch Interpolation, 
durch Einfügung des Kampfspiels der Äsen erreichte dichterische 
Steigerung des in VQluspä und in dem dänischen Märchen 
angedeuteten Hergangs, so wuchs diese Steigerung ins Groß- 
artige bei Saxo Grammaticus, sofern er die jüngere norwegische 
Saga, die statt des mythischen Kampfspiels schon eine Götter- 



1) Beitr. 19, 508. 514. ZsfdA. 41, 330. 

2) Cfr. ii sunt, qui ferro in necem acti, dadis suae speciem contimio protestantur 
exemplo praesentique spectaculo praeteritae vitae facinus aenvulantur Saxo p. 51. 

Untersuchnngea 1. ^5 
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Schlacht bot, als imponierendes Kriegstableau vor uns hin- 
stellte. 

Ein Bedtirfiiis, die üeberlieferung neu auszustatten, drängte 
sich auf, wenn der alte Mythus (VQluspä und dän. MärcheiO 
das die Abgabe des Schusses ermöglichende Zusammentreffen 
zwischen Balder und HQ|)r nur andeutungsweise behandelte und 
es der Phantasie der Epigonen anheimgab, von ihnen empfundene 
Lücken zu ergänzen. 

Eine freie dichterische Ergänzung stellt auch die Fabel von 
dem Rächer Balders dar, der noch im dänischen Märchen 
fehlt, der ihm erst im Zusammenhang norröner Dichtung er- 
stehen konnte, welche das Vorgehen HQ|)rs gegen Balder anf 
eine zwischen ihnen bestehende Fehde (norw.) oder auf absichts- 
lose Missethat (Island.) zurückführte. Forderte nach solcher Be- 
gründung des Falles das Rechtsgefühl den sühnenden Rächer, 
so spendete der Sagenschatz willig das Lieblingsmotiv einer 
Blutrache. Ehe die Dichtung die That des H(}|)r mit dem 
Makel der Missethat belastete, war kein ernster Anlaß, den Groll 
des Toten zu versöhnen. Noch der alte Mythus läßt unter dem 
beteiligten Personal die Figur des Rächers vermissen; er gehört 
einer jüngeren Generation an ^). 



B. Die religiösen Grundgedanken. 

Ist die dichterische Einkleidung dem alten Thema von 
Balders Tod nicht eben gefährlich geworden, so sind wir bei dem 
Versuch, die religiösen Grundgedanken aus der Dichtung heraus- 
zuschälen, auch insofern günstig gestellt, als im Mittelpunlrt 
dieses zweiten Hauptstücks eine Handlung steht. Da nun 
diese Handlung in den Hauptquellen übereinstimmend sich auf 
mythischem Boden abspielt (o. s. 104), ist fürs Allgemeine kaum eiu^ 



1) Um den formelhaften Charakter der Rachescene hervortreten zu lasset» 
genügt es, auf die Geschichte des Amlethus, des pius noxae parricidcUis vltof* 
zu verweisen (Saxo p. 150 ff.). Auch die Schilderung des Zustandes der tT^^ 
reinheit (Vegtamskv. 11), in dem der Rächer sich befindet, solange der Moi*J 
nicht gerächt ist, trägt durchaus typisches Gepräge (Rohde, Psyche 2*, 7'7 ^' 
Müllenhoff, DA. 4, 414 ff.). Die ganze Episode ist bereits von Detter, Bei*^* 
19, 507 richtig beurteilt. 
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andere Interpretation denkbar, als sie bisher von allen Erklärern 
gegeben worden ist. Die von Rqpr verübte Tötung Balders ist 
nie anders als rituell gedeutet und wiederholt auf einen Jahres- 
ritus bezogen worden. Doch gehen in der näheren Bestimmung 
des der Dichtung zu Grunde liegenden Ritus die Hypothesen 
auseinander (o. s. 2 ff.). 

Indem auch ich darauf ausgehe, den Mythus auf einen hinter 
ihm liegenden, mit dem alten Kultus in Zusammenhang stehenden 
Ritus zurückzuführen, knüpfe ich an die Ergebnisse an, die für 
die Wesenheit Balders bereits gewonnen sind. Das Problem 
liegt danach in dem Paradoxon, daß ein mit Unverletzlichkeit, 
mit gesichertem Leben begabter Heros stirbt, daß ein mit 
magischer Weisheit Leben und Tod beherrschender Ase trotz 
göttlicher Fürsorge seines Lebens beraubt und dem Totenreich 
überantwortet wird. Er, der aldrrünar kennt (Rlgs|). 44), wird 
durch das Orakel bedroht: (Hqpr man) Opens sun aldre rcena 
(Vegtamskv. 8). 

1. 

Uebereinstimmend berichten unsere Hauptzeugen, daß Balder 
ein Sohn Odins und ein Ase (oder semideus) gewesen sei. 
Kombinieren wir diese Aussage mit der abweichenden Tradition, 
die ihn als göttlich wirkenden Landeskönig vorführt, so ergiebt 
sich die These, daß der Mythus von Balders Tod sich um einen 
heroisierten König drehe. 

Trifft dies zu, dann sind wir zu der Schlußfolgerung ge- 
nötigt, daß Balder zu den Insassen von ValhQll, zu Odins Heer 
gerechnet worden sei. 

Die weitgedehnten Hausanlagen von Asgar|)r (= Olapsheimr) 
führen in den alten Liedern den Namen Valhqll oder Hropts 
sigtopter (VqI. 62) oder Opens tünar (Vaf|)ru|)nesm. 41) oder 
Opens saler (Helgakv. Hund. II, 49 u. a.) Genauer werden sie 
als Open^ salkynne (Grimnesm. 9. 10) bezeichnet^), salkynne 
meint die Gesamtheit der zu einem Gehöft gehörenden Gebäude. 



1) Vgl. Freyjo tu/nar ])rym8kv. 3. Friggiar fensaUr Vgl. 34. Suttuiiga 
saler Hävam. 103; charakteristisch ist aher namentlich die Unterscheidung von 
Heljar saler und Opern saler Vgl. 43 (Beitr. 12, 235). 

15* 
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Daß unter diesen auch Balders Wohnung sich befand, erfahren 
wir nicht bloß aus den Eireksmol (o. s. 30), sondern auch aus 
Lokasenna (v. 28), wo Loki zu Frigg sagt, er sei schuld daran 
gewesen, daß Balder nicht mehr ins Gehöft reite (o. s. 291). 
Balder ritt also einstmals zur Burg, wie die Einheijar zu Um 
pflegten ^). Die mythologische Ueberlieferung legte die in Zuknnft 
einmal zu erreichende Maximalzahl der zur Burg gehörenden 
einzelnen Häuser (Einzelwohnungen) auf 540 fest*). Das Haupt- 
gebäude war Hova hqU, die Königshalle ^. In demselben BeziA 
— d pvi lande es ek Uggja veit ftßsta feiknstafe — liegt anch 
das Haus Balders mit Namen Breipablik (Grimnesm. 12)^). 
Denn da, wo die Götterwohnungen aufgezählt werden, ist den. 
einzelnen Göttern ein größerer Landbezirk zugewiesen. 
(Beitr. 12, 227) : pon-prüplieimr, üllr- Ydaler, Freyr-Älßeimr^ 
Openn- Glapsfieimr u. s. w. Nur einige Namen, darunter Balders 
und seines Sohnes Wohnung, sind nicht Bezirksnamen, sondern 
Hausnamen ^). Wie z. B. |)6rs Haus Bilskiniir heißt (sein Be- 
zirk prüpheimr oder prüpvangr\ so heißt Balders Haus „Weit- 
glanz" ^;, seines Sohnes Haus ^Glanz". 

Daß Balders Wohnung in ValhQll gedacht war, hat schon 
SchuUerus richtig bemerkt^. Den entscheidenden Beleg liefert 
VqI. 34, wo der Tod Balders als vq Valhallar beklagt wird^). 
Weil Balder zu den Valh^Ubewohnern, zu den dnherjar gehörte, 
weckte hier sein plötzliches Ableben beängstigende Trauer. 



1) iripa ßeir heim tu Valhallar SnE. p. 41 ; vgl. rißa menn daitper Helgak^« 
Hund. II, 39. 

2) Valhgll hat 540 Thüren (Grimnesm. 23). 

3) er hann kom i borgina , Jja ad hann par hdva hqU SnE. p. 9 f. ^^ 
Hof anläge bestand aus einzelnen Häusern ; denn jedes „Zimmer** war ein Haas 
für sich (Laxdcelasaga c. 70, 2. Pauls Grundr. 3*, 429 f.) 

4) hann hyr par sem heitir BreidabUk, pat er d himni o. 8. 45. 

5) SchuUerus (Beitr. 12, 275) hat irrtümlicherweise BreiPablik statt unter 
die Häuser, unter die Bezirke eingerechnet. 

6) ühland, Sehr. 6, 83. J. Grimm, Mythol. 3*, 78, DWb. II, 114 D« 
(magische) Name bezieht sich wahrscheinlich auf den Sonnenschein im Zusammen' 
hang mit dem Prädikat dracell (o. s. 218); vgl. die Hausnamen uncivilisiertß^ 
Völker 0. s. 173. 

7) Beitr. 12, 235. Valhqll, ursprünglich der Name für die Halle, ist «^ 
der wesentlichste Teil Bezeichnung der ganzen Burganlage geworden (Beitr. 1-^' 
277 Anm.}. 

8) vq bedeutet nach F. Jönsson (zu Heimskr. 1, 150 v. 66) „noget pl*^ 
seiigt, der kommer tilsyne, helst af faretruende art; noget der er at forbaV^^ 
over". 
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So erklärt sich, weshalb eventuell nicht bloß Eqpr (o. s. 42), 
sondern auch Herm6|)r (o. s. 50) als Balders Bruder aus- 
gegeben werden konnte. Denn die dnherjar alle sind dem 
Herjafaper als seine Söhne unterstellt und stehen als Söhne 
Odins zu einander im Bruderschaftsverhältnis. Das Epitheton 
Opens harn {sonr), Othini filitis, das Balder führt, weist ihn als 
einhere aus^). 

Was da in ValhQll wohnt, ist Opens kyn (Härbar|)slj. 24), 
Odins Geschlecht. Es sammelt sich aus den Edelingen, den 
Helden {hqlpar VqI. 43), die auf Erden die Krone des Nachruhms 
tragen und als irdische Götter nach ihrem Tod zu himmlischen 
Äsen erhoben werden. Die „Männerauslese" kommt nach ValhQll 
(Hyndlolj. 11. 16), ihre bevorzugten Lieblinge holen die Götter 
heim 2). Sprößlinge der alten Königsgeschlechter, wurden sie 
dem Odin schon in frühester Jugend geweiht *), im Schlachtopfer 
durch Odin selbst oder seine Sendboten nach ValhQll erhoben, 
nm hier an seinem heitern Leben und an seiner Machtbefugnis 
teilzunehmen ^). 

Das altgermanische Königtum bildet gleichsam eine Brücke 
zwischen Himmel und Erde (o. s. 221 f.). Könige der nordischen Erde 
wurden zu Äsen des nordischen Himmels. Balder als hqlpr- einhere 
(== ahd. balder) ist eine synonyme Formel für das von uns ge- 
wonnene Resultat, daß er als heroisierter König anzu- 
sprechen sei. 

Dadurch fällt Licht auf jene merkwürdige Aussage, die in 
der durch SnE. erhaltenen Lj6|)ahättr Strophe steckt (o. s. 51 f.) : 
kviks n6 daups nautkak karls sonar. Nach Eigs|)ula 24 war 
ein hQl|)r karls cettar. Wurde Balder zu den Insassen von 
ValhQll gerechnet, konnte er hQl|)r und als h(}l|)r konnte er karls 
sonr heißen, wenn Loki übelwollend nur eine trockene Konsta- 
tierung des möglichen Sachverhalts geben ^) und boshaft an die 



1) Der König heißt jarla einbani (Hdkonarm. 3). 

2) Baldr var 8vd dstscell SnE. p. 59. gqpin hafa lengi haft rcekd mikla d 
dstmQn/num stnum Heimskr. 2, 189. 

3) Olrik, bldhistorie s. 85 f. 

4) qUu at rdßa mep ser Helgakv. Hund. II, 38 — 39. 

5) Den wahren Sachverhalt scheint Mälshättakvsedi zu bieten, welches von 
Balder weiß, daß er als ein Mann von hehrer Abkunft gegolten habe (o. s. 42 f.) ; 
anders AarbOger 1888, 333. 
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dem unsterblichen Äsen anhaftenden Schlacken seines Erden-- 
lebens erinnern wollte ^). Implicite bringt diese Strophe mit der 
Gegenüberstellung des lebenden, des ^toten'^ und des in di^ 
Unterwelt gebannten Balder ein Zeugnis dafür, daß man annahm, 
Balder habe einmal auf Erden gelebt und sei nach seinem ^Tod'^ 
zum Äsen geworden. Im einen wie im andern Stadium seiner 
Existenz hatte Loki keinen Vorteil von ihm gehabt. Nun aber 
hat er ihn, um seinen Nutzen daraus zu ziehen, mit Beschlagz" 
belegt. 

Könige und Prinzen, in deren Adern Götterblut floß, auj 
den alten Geschlechtern entsprossene Edelinge wurden nacl 
ValhQll aufgenommen 2), wenn sie sich selbst dem Odin opferte 
(wie z. B. Hadingus bei Saxo) oder dem Odin geopfer 
wurden (wie Helgi in Helgakv. Hund. II) oder — und da. 
ist nur ein anderer Opferritus — auf der Walstatt blutige: 
Opfertod fanden ^) ; denn auch der Krieg und die Schlacht wäre: 
religiös geweiht*). Lagen diese Bedingungen nicht vor, so sin. 
auch Könige in die Unterwelt hinabgefahren*). Die dur(^Tli 
Opfertod geweihten Heroen dagegen erhielten den Ehrentit^^l 
einherjar oder cesir und lebten im Kultus als Söhne des OdL^i 
fort (Hropts megir Lokas. 45. öskasynir SnE. p. 25). Sofei^ ^ 
oder soweit sie reges c?initi gewesen waren, hießen sie haddingja:^^) 
daher denn ValhQll als haddingja land bezeichnet wurde*), wÄ— ^ 
man auch von haddiiigja val (strages heroum) sprach '). 



\ 





1) Vortrefflich werden die Worte des Loki durch die Strophe des Vitgeu _^ 
(Heimskr. 1, 150) beleuchtet, wo hqrn karla ok herlinga zu dem hrdfmqgr H&ral(^^^ 
in Gegensatz gestellt sind; für hqlpr wäre noch auf die Strophe der BiX^^^ 
Hrölfsdöttir (Heimskr. 1, 131 f.) zu verweisen, wo hqrskr barmi hqlßa als stUl^^t 
(König) und valbrtkar Yggr angeredet ist; vgl. AarbOger 1866, 264. — Da— -^ 
Karl ein Name für Odin gewesen sei, ist unerweislich; daß Odin, wenn e«^ J^ 
unter Menschen sich zeigte, als karl bezeichnet wurde, ist selbstvei 
ständlich und nur in diesem Bezug könnte Karls sonr mit Oäins sonr glei(" 
gesetzt werden. 

2) ßu hefr senda Opni niu qßlinga Heimskr. 1, 356. „Immer sind 
mächtig hervorragende, vor andern ausgezeichnete Gestorbene, die nach dei 
Tode in heroisches Leben eingegangen gedacht werden . . . Ahnen ein( 
Familie . . . Heros zu werden nach dem Tode, war ein Vorrecht großer un — 
seltener Naturen, die schon zu Lebzeiten nicht mit der Menge der Mensch( 
verwechselt werden konnten" Rohde, Psvche 2 \ 348 f. 

3) vaUoefendr Heimskr. 1, 40 beziehen sich auf den Opferritus. 

4) Weinhold in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1891, 543 ff. 

5) z. B. Ynglingatal v. 35. 36. 

6) Guprunarkv. II, 23: vgl. Saxo p. 51. Olrik, OldhlBtorie s. 2. ^ 

7) Heimskr. 1, 235 (SnE. p. 75), hjor haddingja vaU hrSka geht auf ''' ^^® 
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2. 

Wir haben es hier mit uralten Vorstellungen der ger- 
manischen Völker zu thun. Denn es ist einer der sichersten 
Posten in der altgermanischen Religionsgeschichte, daß man allge- 
mein dem Glauben huldigte, Odinn-Wodan sammle ein 
Heer um sich. Auch nach volkstümlich deutscher Ueberlieferung 
gelangte der Fürst unter das Wodenher (das die [bösen] geiste ir 
wonung hart Beitr. 13, 308), das osterländische Widene htr, 
das schwäbische Mudtis her, d. i. ahd. Wuotanes heri ^) = anord. 
Oäins her (SnE. p. 41. Saxo p. 51). Dieses Heer huldigt dem 
Herfapir (VqI. 30) — Herjafäpir (VqL 43) — Herjann (VqI. 31) 
— Herteitr (Grimnesm. 47) — Hergautr (Sonartorrek v. 11. 
Bragi v. 5) in seiner Burg und bildet Odins „gengi^^ (seine Ge- 
folgschaft, seinen comitatus). Als ihres Lieblingsmotivs hat sich 
die altnordische Dichtung dieses Glaubens bemächtigt. Es hat 
den Anschein, als sei dies ein Hauptstück der Poesie und der 
Religion in jenen aristokratischen Kreisen gewesen, aus denen 
fast alle unsere mythologischen Quellen stammen. 

König Geirr0j)r, so berichten die Grimnesmql, geht der Huld 
des Odin verlustig und findet einen unrühmlichen Tod. ^Viel 
verlorst du Fürst", ruft der Gott ihm zu (v. 51), ^da dir alle 
Einherjar und Odin selber Hilfe und Huld versagen, viel hast 
du damit eingebüßt, daß du nicht zu meiner Gefolgschaft gehörst" 
{mikh est hnuggenn es ßü'st mino getigö). 

Schmählich steht der Mann vor dem ganzen Volke da, um 
den sich keine Gefolgschaft sammelt (gengileyse Sonartorrek v. 9) ; 



Leichenvögel, die das Blut der auf dem Schlachtfeld geopferten reges criniti 
zu kosten bekommen; svanir Farmatys {JcUfaßs svanir Heimskr. 1, 176) sind 
wohl am ehesten Epiphanien der Walkyrjen. 

1) Weitere Belege in Kluges Zeitschr. f. d. Wortforschung 1, 88. 
Schmeller, Bair. Wörterbuch 11 \ 1056 f. J. Grimm, Mythol. 2*, 766 f. Golther, 
Handbuch s. 284 f. Mogk in Pauls Gnindr. 3', 333 f. Im südlichen Norwegen 
heißt heute noch Odins Heer Oskorreien (Äsgardsreien). — Scheffer, Upsalia (1^6) 
p. 72 f. bemerkt im Anschluß an die Behauptung, Odin sei Pluto : Germani 
Wutensher appellant hodieque illum strepitum quasi dicant Wotanum 
cum satellitio suo hauddubie ex eadem superstitione; quod ignoro an cuiquam 
hactenus sit observatum. — Für Griechen und Römer vgl. üsener, Göttemamen 
8. 42. Welche jungem, fremdartigen Anwüchse vom „wütenden Heer** abzu- 
trennen sind, hat fiehde, Psyche 2 ^ 83 f. bezeichnet; musterhaft ist Olriks 
Odinsjcegeren i Jylland Dania 8, 139 ff. 
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Stolz rühmen die Dichter die Fülle der Helden, die um ihrec^ 
Lieblingsgott als den Gefolgsherrn sich scharte. Als Hakon au:Ä 
der Walstatt gefallen von den Walkyrjen heimgeholt wurd^-^ 
verkündete GQndol: jetzt mehrt sich die Gefolgschaft (genff^^ 
Hakonarm. v. 10)*). 

Niemals wird, so viel ich sehe, dieses Wort von den Schareii^^ 
gebraucht, die in der Unterwelt sich versammeln ; dem geriy^^äi 

Odins steht das sinni der Hei gegenüber («= ahd. gasindi comi 

tatus). Schon Bragi spricht von sinna lifro algifres-ulfs (ed— 

Gering s. 20), und von dem Augenblick an, da sie aus der Ge 

folgschaft des Odin ausscheiden, heißen Balder und 'SLcj^r heljar 

sinnar („Gefolgsleute der Unterwelt''). So wurden allgemeii 
die Verstorbenen bezeichnet (SnE. 63). 

Diese Gefolgschaft der Unterwelt sammelt sich um Lok 
als ihren Führer. Wenn es dereinst, was unausbleiblich ist, dazi 
kommen wird, daß die beiden Gefolgschaften im Kampf ihr 
Kräfte messen, dann wird Loki an der Spitze der Mannschj 
der Unterwelt erscheinen: komo mono [Heljar] of Iqg l^per, e~ 
Loke styrer VqI. 51. Loka fylgja allir heljarsimiar SnE. p. 6S 

Hei, das Totenhaus 2), ist als Halle gedacht und zwar gleicl 
falls als kdsalr^). Auch in dieser Prunkhalle, mit Nam( 
Eljüpnir, schäumte der Met und kreisten die Becher. Es is 
ganz verkehrt, hier das Leben der Toten sich freudlos vorzi 
stellen. Wie die Halle eines Königs (Heimskr. 2, 174), w: 
ValhQll vom Golde glänzt und mit Zierraten und WaflFen g< 
schmückt ist, so sieht Odin die Unter weltshalle im Glanz geh 
belegter Dielen, blitzender Schilde und funkelnder Armrinj 



1) Hyndlolj. 2 werden die einherjar mit dem Wort verßung als Odi^^^^^^ 
Gefolgschaft bezeichnet. So heißt Hakon vm verßungar (Hakonarm. 4), Gmma:^^^ 
gramr verpungar (Sigur|iarkv. en sk. 42), 0\a.f vqrßr verßungar (Heimskr. 2, 21 ^3' 
femer Hekeip 11. SnE. p. 125. Heimskr. 1, 276. 2, 164. 174 etc. Und frr:*^ 
der irdische König galt ok gaf gull verpungo (Helg. Hund. 1, 9), 80 in gen^^^ 
entsprechender Formel Opinn geldr ok gefr gull verpungo (Hyndlo^. 2); dah ^^^^ 
auch die merkwürdige Kenning für den „König" matm-Opinn in der Grafelda ^^^" 
drapa des Glumr Geirason (Heimskr. 1, 276); verpung gehört zu verpr „Bi^^' 
wirtung". 

2) hei bedeutete anfänglich nichts weiter als „Grab" (Noreen, Fomnor^_J*J' 
Rel. s. 3. 7) und dieses wurde seit Urzeiten als Haus eingerichtet (ZsfdPr 
31, 393). 

3) til hdsalar Heljar helgengner fqr dvelja Egilssaga V. 11. 
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(Vegtamskv. 6. 7). Zu den ausgedehnten Wohnungsanlagen führt 
der helvegr (and. helstä) über den Totenfluß bis zur helgrind wie 
bei valgrind das über einen Fluß führende valsinne mündet. Inner- 
halb der Burgmauer giebt es ein Haus Olitnir, genau so, wie in 
Asgar|)r und ein Blikjanda-bql, wie hier ein Breipablik^). Balder 
dürfte, was äußern Prunk der Ausstattung betrifft, nicht viel ein- 
gebüßt haben, als er aus der Himmelsburg nach der Höllenburg 
verbannt wurde. 

Loki, der König der Unterwelt, ist der Blutsbruder des 
Himmelskönigs Odin und von Dichtern als eine Art Doublette 
Odins behandelt. Im Zauberhandwerk sind sie Rivalen (Lokas. 
23—24), beide wählen als Epiphanie gern die Gestalt eines 
Weibes; Loki tritt im isländischen Baidermythus als kona und 
als Hexe pqkk^) auf, wie auch Saxo den Odin als Hexe einführt 
(Vecka p. 128). Ist der eine mit einem Wolf (Freki) versehen, 
so ist es auch der andere; hat Odin den Huginn, so hat Loki 
den Hiigi zur Verfügung; als Wächter dient beiden der Hahn 
(VqI. 43). Kurzum, das Reich des Odin (äsgarpr) bildet das 
Gegenstück zu dem Reich des Loki (ütgarpr). Nur daß dieses 
unter, jenes über der Erde lokalisiert ist. Daran heften sich 
die kontrastierenden Züge. Odin verleiht Lebenserhöhung, Loki 
Lebensbeschränkung. Die Burg Odins liegt auf grünender Flur, 

während ein ewiger Winter in ütgarpr herrscht. Im Gegensatz 
zu AsgarJ)r ist er mit Untieren (fifl) bevölkert und was der- 
gleichen unter allen Völkern verbreitete Zugaben mehr sind ^). 

3. 

Während die Gefolgschaft des Loki aus fiflmegir (VqI. 48) 
^Unholden", die Gefolgsleute der irdischen Könige aus hermegir 



1) SnE. p. 11. 32. Heimskr. 1, 32. Much, Der german. Himmelsgott 
8. 84 f.; vgl. femer Grimnesm. 21. 23. 27. 28. Auf die Üebereinstimmung im 
Ganzen hat schon Brim, Ark. f. nord. Fil. XI, 8 hingewiesen. 

2) Ihre trockenen Thränen sind ein Hexenmerkmal J. Grimm, Mythol. 3*, 
132; zu ihrer Rolle als lebensfeindlicher Hexe vgl. Saxo p. 256. Dadurch er- 
ledigen sich die Bemerkungen Niedners, ZsfdA. 41, 327 f. Ueber den Namen 
pQkk vgl. Aarboger 1898, 354. 

3) Mit der Schilderung bei Saxo p. 422 ff. wäre Dieterich, Nekyia s. 53. 
47. 196 zu vergleichen. — Der Zugang zur Unterwelt ist besonders abschreckend 
und gefährlich, aber die Scene ändert sich, sobald Hermö] r die Brücke passiert 
und aas Burgthor übersprungen hat (o. s. 50 f.). 
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(dröttmegir, Ijöpmegir) bestanden, wurde die vornehme Mannschaft 
des Odin als äsmegir bezeichnet (Vegtamskv. 7) ^). Das synonyme 
Beiwort äsa synir dient in gleicher Weise dazu, den Rangunter- 
schied zwischen dem himmlischen Gefolgsherrn und seiner Ge- 
folgschaft zum Ausdruck zu bringen. Diese ist so wenig dem 
Odin gleichgestellt, daß ihre Mitglieder geradezu als seine Dienst- 
mannen fungieren: porr hefr Yggs med qrum Asgarp af prek 
varäan (SnE. p. 81); Yggs cerir heißen die einherjar in dem 
Sinn, wie der allgemeine Sprachgebrauch den Fürsten und Königen 
cerir zuweist (Oddrunargratr 25. RigsJ)ula 40. Beow. 336 etc.) ; 
in der Vellekla (o. s. 216) wechselt der Dichter zwischen geir- 
brüar cerir und herparfir äsmegir (Heimskr. 1, 281) 2). 

Der nächstwichtige Beleg dafür, daß, wie die Fürsten auf 
Erden, so der Götterfürst sich eine Gefolgschaft sammelte, ist 
die bekannte Lieblingsform himmlischer Geselligkeit. In der 
Halle des Odin vereinigt sich mit ihm seine Mannschaft zum 
Biertrunk. Walkyrjen reichen das Hörn mit Met gefüllt, wie 
gutgelaunte Mädchen {qheljicr) im Kreise irdischer Zecher (Egils- 
saga V. 9. Heimskringla 2, 71 etc.). So konnte Snorri Sturluson 
einen seiner Säle, so konnte Atli seine Königshalle geradezu mit 
dem Namen Valhqll belegen. 

Weiterhin galt heiliger Gottesfrieden wie für die 
himmlische, so für die irdische Königshalle. ValhQll ist ve keilagt 
(Hyndlolj. v. 1). Die Königshalle Heorot erfährt im Beowulf so 
auszeichnende Prädikate, daß man sie als Tempelgebäude hat aus- 
geben wollen ^). Daran ist so viel richtig, daß das Festhaus zu- 
gleich als Gildehaus bei Opferschmäusen diente — im Himmel 
wie auf Erden — und daß die Halle Heorot (hornreced) nicht 
bloß im äußern Giebelschmuck an Valh(jll erinnerte (kjqrtr es 
stendr hqllo d . , e7i af hans hornom etc. Grimnesm. 25), sondern 
auch die göttliche Weihe des von einem sakrosankten König 
bewohnten Hauses mit ihm teilte^). 



1) 0. s. 26; dem Namen der irdischen Gefolgschaft entspricht auch der 
Ausdruck dsUßar Skimesm. 34 {liß Kriegsvolk, Gefclgschaft eines Königs). 

2) Ferner pundar ßegns gnStt Heimskr. 1, 237. regn Hoars pegna Egilssaga 
V. 10 (Festschr. f. Heinzel s. 4 f.). 

3) Sarrazin, Anglia 19, 368. 

4) Es ist hier wiederum an die rituellen Funktionen des altgermanischen 
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Der Ran gunterschied zwischen den Einherjar und ihrem 
Oberhaupte Odin muß daher nach Analogie des Rangunterschieds 
beurteilt werden, der zwischen einem Gefolge und seinem Ge- 
folgsherrn besteht. Auf diesem Weg suchen wir das aus fremden 
Verhältnissen auf Balder übertragene Wort ^semideus, Halbgott'' 
zu verstehen ^). 

Als heroisierte Könige (Rohde, Psyche 1 % 165 f.) sind diese 

Halbgötter zunächst unter den allgemeinen Glaubensvorstellungen 

zu begreifen, nach denen die Verstorbenen höherer göttlicher 

Ehren teilhaftig wurden als die Lebenden. War schon der 

leibhaftige König als Göttersohn ein numen seines Volkes, so 

verehrte dieses in der göttlichen Seele des verstorbenen Königs 

einen treuen Wächter und Schutzpatron. Bei Leib und Leben 

hieß der König ragna konr (Göttersohn); der verstorbene König 

ward zum Äsen. 

Daß got. ansis keineswegs die Vollgötter, sondern die ver- 
storbenen, göttlich verehrten Edelinge bezeichnete, sagt uns 
Jordanes von den Goten (o. s. 220). So müssen auch die asir der 
Skandinavier als Halbgötter, als semidei verstanden werden. Für 
Balder wird dieses durch das ausdrückliche Zeugnis des Saxo 
Grratnmaticus als unantastbar festgestellt. 

Aber es fehlt auch sonst nicht an Zeugnissen, daß die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes „Ase" auf die Verstorbenen 
sich bezog, daß man damit einen zur Apotheose gelangten 
Manschen meinte 2). Von Bardr, dem Sohn des Königs Dumbr, 



,^^igs zu erinnern. Ihnen verdankt der altnordische Fürst Epitheta wie v^« vqrßry 
^^^ vcegivaldr (Heimskr. 1, 187 f.) u. ähnl. Die Häuser der Äsen liegen 

d pvi lande es ek liggja veit 

fcesta feiknstafe (Grimnesm. 12; o. s. 29). 

*^^ös kehrt in wörtlicher Anwendung auf die Königshalle im Beowulf wieder: 
^^^^e« fdcnatafaa ßeodscyldingas ßenden fremedon (v. 1018). Neben diesem Beleg 
j>?^Uert der beliebt gewordene Hinweis auf Apocalyse 21, 27 jeglichen Sinn. — 
^^ß eine fürstliche Hofhaltung in Valhgll geführt wurde, haben Golther, 
f^^-^dien zur german. Sagengeschichte s. 15. 20 f. Müllenhoff, DA. 5; 33 u. a. 
^^ Geltung zu bringen versucht. 

A 1) lieber griech. -oVi^eot «= tipwe? vgl. Rohde, Psyche 1^ 152 f. 2^ 383 

-^^m. 2. 

vr^ 2) Maurer, Bekehrung H, 61 ff.; ähnliche Bewandtnis muß es mit dem 
le ^'^^^ ^^•^'* ^^^®^ ^^' ^- Geirstaßaaljfr); einfachere Formen des Ahnenkults 
^ *^en wir aus der Verehrung des Grimr Kamban (Landnama 1, 14) oder aus 
^^ Helgafjallepisode der Eyrbyggjasaga (c. 4, 10) kennen. 
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meinten die Leute, daß er in den Ferner eingegangen sei und 
dort eine große Höhle bezogen habe; denn das war mehr seine 
Art, in Höhlen zu sein als in Häusern, weil er in den Höhlen 
des Dofri auferzogen, auch an Wuchs und Stärke den Dämonen 
ähnlicher war als den Menschen. Er wurde darum Bardr 
Snaefellsäss genannt, weil sie auf dem Vorgebirge an ihn 
glaubten und ihn für ihren Gott hielten; er zeigte sich auch 
manchem Mann als ein sehr mächtiger Schutzgeist*). 

Mit ihrem Vater Odin (Asa nipr Ynglingatal v. 2. Heimskr. 
1, 21) sind seine Söhne (pskasynir, oskmegir) in den Himmel ge- 
kommen. Insgemein heißen sie einherjar, cesir, dsmegir, dsa 
synir. Sie sind nicht goß, sondern gopkynning (Heimskr. 1, 73) 
d. h. sie stammen von einem Gotte ab. Nicht bloß Vqluspä 
(v. 6. 7. 23) und Lokasenua (v. 12) unterscheiden zwischen goß und 
(esir (Vollgöttern und Halbgöttern). Die Hakonarmql gebrauchen 
das Wort cesir im Sinn von einherjar (v. 16): 

dnherja grip skalkc allra hafa 
piggpu at gstim qI% 

im übrigen ist von goß, bqnd, rqp qll ok regin die Rede. 

Dem Prädikat Odins sonr, Odins barn ist qss gleichwertig; 
so z. B. bei Balder, Bragi*), Herm6J)r. Sind diese unter den 
bestehenden Zeitläuften dem Regiment des Odin und seiner 
Machtbefugnis als ihrem Gefolgsherrn und Stammvater unter- 
worfen, so wird, es dereinst einmal, wenn die irdischen und 



2) Bardarsaga ed. G. Vigfusson (Nord. Oldskr. XXVII) c. 6: var kann 
tröUum ok Ukari at afli ok vexti en mennskum mönnum ok var ßvt lengt nafn 
hans ok kallaßr Barär Sncefellsdss ßvt at ßeir trudu d kann ndliga ßar um 
nesit ok höfdu hann fyrir heitguä sinn, varä kann ok mörgum en mesta bjargvcettr. 
Der Name Sncefellsäsa kommt bereits in mehreren Handschriften der Njälssa^a 
(c. 124) vor, wo von einem StnnfeUsdsa die Rede ist. Zur Sache vgl. die m 
Höhlen entrückten Heroen des alten Griechenlands (Rohde, Psydie 1*, 113 ff.) 
und die Ynglingasaga c. 12 geschilderte Episode (Mogk in Pauls Grundr. 3 ', 337). 

3) Q80 at bißja at mir einn gefe mceran drykk mjapar Lokas. 6. glaähr skal 
ek ql med qsum i qndvegi drekka Erakum. 29. 

4) sonr Odins SnE. p. 83 = qss Lokas. 11 etc. Njqrpr er eigi dsa cettar 
SnE. p. 28 wird aber an derselben Stelle trotzdem als Ase bezeichnet Aehn- 
liches dürfte l*örr widerfahren sein, der als Ase barmi Baldrs wurde. Dieser 
Gebrauch des Wortes „Ase'* hängt mit der bekannten Thatsache zusammen, 
daß in den aristokratischen Kreisen eine Odinsreligion ausgebildet worden ist 
(Odin ist skjaldblcetr, d. h. poetis colendus Ark. f. nord. Fil. XI, 4 f.), in welcher 
der als jarl (Hävam. 96) an der Spitze der einherjar stehende Odin {ceztr dsa 
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himmlischen Dinge sich erneuen, anders werden. Dann werden 
die Götter sterben und Äsen werden es sein, die die Götter 
beerben und in den Besitz der Götterwohnungen gelangen 
(VaiJ)ru|)nesm. 47 ff.): pä's regen deyja , , . rdpa ceser eignom 
gopa, byggva ve gopa. Zu diesen Äsen werden Balder und 
H<jJ)r gehören (VqI. 62). In einer neuen Welt werden ehemalige 
Halbgötter Vollgötter sein. Darin liegt ein Hauptproblem des 
isländischen Baidermythus. 

r 

4. 

Wir haben bereits gesehen, daß kaum ein wesentlicherer 
Unterschied zwischen Hei und ValhQll besteht als der, daß dort 
fiftmegir, hier dsmegir wohnen (o. s. 234). In der Anschauung, 
die sich mit dem Worte „Äsen" vor uns aufthut, liegt die 
Wesenheit der nach Valh(jll emporgehobenen Heroen beschlossen. 
Dort waltet trotz alles Prunks ein unheimliches und beschränktes, 
hier ein erhöhtes und adelfreies Leben, auf das nur der Schatten 
fallt, daß es einmal ein Ende nehmen und daß dieses Ende auch 
die thätigsten und herrlichsten Äsen dem Fürsten der Unterwelt 
ausliefern werde. 

Die specifische Bedeutung des Wortes „Ase" kommt schon 
in der göttlichen Weihe des Königs zum Ausdruck. Das typische 
Beispiel giebt Hakon jarl ab, wie ihn Einarr in der VelleUa 
schildert (o. s. 215 f.). Sein Sieg über den jarl Ottarr gab dem 
Dichter Anlaß, die Lebensgemeinschaft des Fürsten mit den 
Göttern in der schönen Strophe zu feiern (Heimskr. 1, 304): 

Valfqllum hloä vqllu, 
varp ragna konr gagni 
hriäar qss, at hrosa, 
(hlaut Oäinn val) Froäa; 
hver sei if, nema jqfra 
cettrpri goä st^ra? 



Grimnesm. 44) an die Spitze aller Götter gestellt und alle Götter nach 
A8gar[>r versetzt worden sind. Im allgemeinen ist für die Sprache der Edda- 
lieder und der Skaldengedichte der ältere Unterschied zwischen Äsen und 
Göttern aufgehoben. Einzelne ßelege lassen den älteren und den volkstüm- 
lichen Zustand erkennen (Mogk, Beitr. 6, 533; Pauls Grundr. 2', 579). 
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rammaukin kveäk riki 
TQffn Hdkwiar viagna 

„der tapfere Ase*) häufte die Toten auf der Walstatt Odin zum Opfer, der 
Göttersohn konnte des Sieges sich rühmen. Kann es noch zweifelhaft sein, 
daß die Götter über den Fall der Fürstengeschlechter walten? Die über- 
mächtigen Grötter, behaupte ich, stärken die Herrschaft des Hakon/' 

Ein erhöhtes, göttergleiches Leben und Wirken eignet dem 
Fürsten. Es stempelt ihn zum Äsen (vgl. Rohde, Psyche 2 2, 356). 
Gerade dies scheint auch die etymologische Untersuchung des 
Wortes zu ergeben. 

Bugge (Studien s. 1 f.) und unabhängig von ihm Bradke 
(Zeitschr. d. morgenländ. Gesellsch. 40, 347) haben german. 
*a)isti' mit aind. aste- (Lebensgeist) und avest. anhu- (Welt als 
Inbegriff der lebenden Wesen) zusammengestellt. Die Wort- 
formen stehen zu einander in genau demselben Ablautsverhältnis 
wie germ. *albu- : aind. rbhu- (idg. *ansu- > anord. qss [ansu-J: 
nsu- > aind. asti-, av. anhu-). Von aind. asv^ ist aind. asuras 
abgeleitet, ein Wort, das nahezu mit „König" synonym, den 
Gott als wohlthätigen Herrn und König vermöge der ihm eigenen 
erhöhten Lebenskraft bezeichnet 2). Varuna wird als asura an- 
gerufen, aber die eigentlichen Träger des Prädikats sind die zu 
ihm gehörenden Adityas, deren Anzahl die jüngeren Texte auf 
12 normieren, wie auch die jüngeren nordischen Texte die Zahl 
der Äsen auf 12 einschränkten (0. s. 28). Sehr ähnliche Ver- 
hältnisse kehren im Avesta wieder^). Der „Herrscher" Ahura- 
Mazda hat, einem Monarchen vergleichbar, seine Granden um 
sich, die ahurä („die Unsterblichen"); der Gott gilt als ihr 
Vater; er erzeugte sie sich als Helfer bei seinem Wirken. 

Der Charakter dieser Bildungen, sagt Oldenberg, faßt sich 
in der Vorstellung eines himmlischen Königtums zusammen*). 
Nun haben Bergaigne und Oldenberg bereits dargethan, wie die 



1) Eirekr jarl heißt hüdar qaa Heimskr. 1, 418. 

2) „1 " - - -- 



2) ,,asura est d^rivö de am- „vie" et doit signifier: qui est en possession 
de la yie, maltre des sources de la vie, y puisant soi-mdme ä son gr^*' bergaigne 
3, 71. 74. 

3) Oldenberg, Religion des Veda s. 187 ff. Jackson im Grundr. d. iran. 
Phil. II, 632 ff. 

4) Vgl. S. L^vi, La doctrine du sacrifice s. 134 ff. 152 ff. Wenn Olden- 
berg meinte, auf diesem Gebiet versage die Vergleichung von Gottheiten anderer 
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aind. asuras ihre Herrschaft vermöge der mäyä, der Wunderkraft 
des Zaubers ausüben. Unter den Göttern wird die Bezeichnung 
dsnra denen beigelegt, von deren maya geredet wird. Die 
Asuras, Varuna und die Adityas sind diejenigen, bei deren mäya 
die vedischen Dichter mit Vorliebe verweilen. „Die maya trägt 
den Charakter großartiger, in den Wundern des Weltalls herrlich 
sich manifestierender Macht, aber nicht minder häufig wird das- 
selbe Wort von tückischen Listen feindlicher Wesen gebraucht 
. . . wir ersehen daraus, daß das Wort asura doch nicht einfach 
den Sinn von Gott oder Herr hat; es muß vielmehr für das 
Bewußtsein der vedischen Dichter etwa so viel wie „Besitzer 
geheimer Macht" bedeutet haben ^).'' Das ist die altindische 
Parallele zu dem König Odin und seinen Äsen, die dank ihrer 
Runenweisheit das Naturleben beherrschen. 

In ihrer Eigenschaft als „Runenkundige'^ heißen die nor- 
dischen Äsen tivaTy der einzelne t^r oder tivorr'^). Dieses Wort 
gehört zu lat. divtcSy litt, devas, aind. devas und bezeichnet 
zunächst nichts anderes als „himmlisch" ^) d. h. unterscheidet 
eine Kategorie göttlicher Wesen als Himmelsbewohner von 
solchen Göttern, die nicht im Himmel wohnten. Die Äsen sind 
Hinamelsbewohner. Die „Toten'S die nicht nach ValhQll erhoben 
Wurden, kamen in die Unterwelt. 



indoeuropäischer Völker, so dürfte diese Behauptung angesichts der altger- 
?^pJii8chen Götterverhältnisse nicht aufrecht zu erhalten sein. — Pindar hegte 
^nliche Vorstellungen von der Burg des Kronos und den in ihr sich sam- 
mln den Heroen; auch die griechischen Heroen waren mantisch begabt 
(Kohde, Psyche 2 », 213. 1, 188 f. 2, 350 ff.). 

1) In der Zeitschrift d. morgenl. Gesellsch. 50, 46 empfiehlt Oldenberg 
^**^»'Gt mit „der Wundermächtige" zu übersetzen. 

2) asu- : asura- wie vi (got. weih) : veorr, tyr : tivorr (Bugge, Fornkvsedi 
8- 389). 

, 3) Das finnische, aus einem altnordischen Dialekt entlehnte Wort taivaa 

bedeutet „Himmel". Zur Sache verweise ich auf Rob. Smith, Religion der 
^^miten s. 81. Er hat mit Recht bemerkt, daß es eine schwierige Fra/je 
^^^ Eeligionsgeschichte sei, wie die Götter in den Himmel gekommen sein 
flöchten, „ünfraglich bestand von Anbeginn die Vorstellung, daß die Götter 
gestimmte Wohnsitze inne hatten, an denen sie von ihren Anhängern, mit 
^den sie in festen Beziehungen standen, gefunden werden konnten (die Kult- 
Stätten waren die, von denen man wußte, daß der Gott sie gewohnheitsmäßig 
aufsuchte). Wir dürfen nicht a priori behaupten, daß dieser Wohnsitz not- 
wendig eine Stätte auf der Erde gewesen sein müsse ; denn wie es Vögel unter 
ueta Himmel und Fische im Meer ebenso wie Tiere des Feldes giebt, konnte 
? Ä'mmelsgottheiten und Götter der Gewässer unter der Erde wie Götter des 
^*^<Je8 geben und in der That hat es solche gegeben." 
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Anord. tiva?- ist aber auch identisch mit griech. dloi und 
dieses höchste Adelsprädikat wird denen beigelegt, die als Zeus- 
söhne (dinyeveig) gleich den Odinssöhnen das Vorrecht haben, 
unter die Himmlischen aufgenommen zu werden, nicht ins allge- 
meine Reich der Toten zu versinken^). 

Des genaueren heißen die Äsen valtivar\ denn es sind für 
Valh(jll bestimmte Himmelsbewohner (Hymeskv. 1). So werden 
auch Balder und HQj)r als valtivar begrüßt (o. s. 26) und an 
anderer Stelle (o. s. 20) ist ßalder als blopugr tivo^r aufgeführt. 
Dies dürfte eine mit valt'^r variierende Bezeichnung sein*). 

So laufen alle Einzelnheiten auf das eine Ergebnis hinaus, 
daß Balder und HQj)r als heroisierte Könige nach ValhQll er- 
hoben, unter die einherjar versetzt worden seien. Von der Erde 
entrückt, wurden sie als Äsen im Himmel fortlebend gedacht^) 
und walteten schützend und hilfreich über ihren irdischen Kult- 
gemeinden, den griechischen Heroen vergleichbar, deren Wunder- 
thätigkeit auch in Balders Legende begegnet (Rohde, Psyche 2^ 
350 f. Anm.). 

5. 

HQj)r, der dem Balder als Schütze gegenübertrat {Balders 
andskoti o. s. 24), wird gleichfalls in SnE. ($. 84. 198. 199) als 

1) Rohde, Psyche 1 ', 80 f. ; zum römischen Kaiserkult 2 *, 375 ff. 

2) hlopugr beziehe ich auf das Opferblut der Walstatt (valblopj, gewisser- 
maßen das Symbol, das dem Äsen den Zugang nach Valhgll eröffnete (hümir blSp- 
rebinn Helg. Hund. 1, 9; dolgspor dreyra Helg. Hund. H, 42), Verfehlt ist 
die Konjektur blaußugr; denn die von MüUenhoff diesem (sonst im westnord. 
überhaupt nicht belegten) Wort zugewiesene Bedeutung „fromm" (DA. 5, 112) 
ist unerweislich und unmöglich; Sblaupr ist „unerschrocken, tapfer", blaußugr 
könnte also nur „feige" bedeuten und dies ist (schon wegen Lokas. 27) aus- 
geschlossen; vgl. F. Jönsson, Edda 1, 115. E. H. Meyer, Völuspa s. 137. 
Niedner, ZsfdA. 41, 306. — Daß blopugr Hvorr nicht bedeuten könne: „der Gott, 
der blutig fallen wird", hat Bugge, Fomkvsedi s. 389 bemerkt. Wollte man 
aber auch den proleptischen Gebrauch des Adjektivs für die Eddalieder zuge- 
stehen, obgleich das Beispiel ganz vereinzelt bliebe, so ist nicht das geringste 
davon bekannt, daß Balder, nachdem er von Hgpr mit dem Mistelzweie 
getroffen war, eine Blutwunde davongetragen habe. Wie sollte sie durch 
einen Mistelzweig geöffnet sein ? Snorri sagt : Jell kann daupr tu iaräar 
^nE. p. 57). Neuerdings schlägt Bugge in Uebereinstimmung mit Gudbr. 
Vigfusson (Corp. poet. bor. 1, LXI: 2, 648) vor, bUpugr Uvorr als „blutiges 
Opfer" zu verstehen, indem er tworr mit ags. tCfor (Opfertier) identifiziert. 
Sachlich ist damit zweifellos das Richtige getroffen, daß Balder als „Opfertier** 
gefallen sei. 

3) Die griechischen Heroen wurden, ohne zu sterben, auf die Insel der 
Seligen entrückt, um Genuß erhöhten Lebens zu haben; es sind „gesteigerte 
Menschenseelen, nicht depossedierte Göttergestalten" (Rohde, Psyche 1 *, & ff. 
148 Anm.). 
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Ase und Sohn Odins aufgeführt. Daraus folgt zwar an und für 
sioh die Gleichstellung mit Balder noch nicht, denn Snorri und 
soine Zeitgenossen haben diese Beiworte sehr freigebig und er- 
wiesenermaßen nicht in dem Sinn verteilt, wie es dem alten 
Grlauben entsprochen hätte (o. s. 236 Anm. 4). Die älteren Quellen 
kennen und nennen H(jJ)r weder als Äsen noch, was damit 
gleichwertig, als Odins Sohn (Bugge, Studien s. 262). Diese 
Lücke fallt um so mehr ins Gewicht, als Balder kaum irgendwo 
erwähnt wird, ohne daß ihn jene Ehrenprädikate begleiteten. 
Andererseits muß angesichts der Rolle, die HQj)r bei Snorri spielt, 
gefragt werden, wie denn dieser Autor (bezw. wie sein Gewährs- 
mann) hätte darauf verfallen können, gerade Uqpr als Äsen zu 
bezeichnen? Diese Frage ist an Hand der jüngeren Berichte 
gar nicht zu beantworten. Das Epitheton „Ase" muß also ein 
unverstandenes Ueberbleibsel aus älterer Tradition sein und läßt 
sich gerade deswegen in seiner Echtheit nicht anzweifeln ^). Um 
so weniger als unsere Quellen 'Rqpr überhaupt nur sehr dürftig 
bedacht haben. Noch am ausgiebigsten Saxo. Es ist nicht zu 
verkennen, daß er seinem Höther den Attributen Balders un- 
gefähr koordinierte Eigenschaften beilegt. Hat Balder auf See- 
land, so hat Höther in Jütland seine Kultgemeinde. Zu der 
Balder gewidmeten Schilderung der SnE. vergleiche man die 
Prädikate des Höther: coaevis sK/mma corporis firmitate prae- 
^tcthat; Ingenium eiics crebrae dotaverunt artes; ich mache auf 
seine zauberhafte musikalische Fertigkeit aufmerksam (o. s. 68 f.). 
War Balder fegrst-talaär, so ist Höther politioris fdcundiae, begabt 
^it summa eloquü suavitas, rotundae volubilisqite facundiae dul- 
^^^do\ war Balder „der Gute", so rühmte man auch Höthers 
f^^nignitas und humanitas\ wie jenen decor oris, so zeichnete 
^esen animi virttcs aus (p. 116 f. 112). Höther war der Schütz- 
^g der Walkyrjen und selbst den Göttern gegenüber siegreich, 
2^ den Ansprüchen auf den dänischen Königsthron so gut be- 
''öchtigt wie Balder und wie dieser mit den königlichen Insignien 
y^rsehen. Damit, daß Saxo nur den Balder als semideus ausgab, 
ist er jedenfalls der alten üeberlieferung nicht treu geblieben; 
^^r doch solches Prädikat in seinen Augen nicht gerade ein 
Ehrentitel (o. s. 105). 

P^ 1) Es bleibt auch die üebereinstimmung zwischen Vgl. 62 und Vaf prujnesm. 
^ bestehen {yaltivar «= (Bser), 

Untersachungen 1. |Q 



1 
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Trotz des Fehleus aller Herkunftbezeichnungen dürfen ^i 
annehmen, daß HQpr nach den Eddaliedern, die nur mytho — 
logisches Personal kennen, göttlichen Wesens war* Diese An. — 
nähme scheint durch den ganz verloren dastehenden Satz de^ 
Saxo Grammaticus erhärtet zu werden, in dem von einem Kultu ^ 
des Höther die Rede ist (o. s. 111). Es bedarf daher einer Er* — 
klärung, weshalb Hqpr in den andern Quellen sein AsenprädiksÄ,^ 
eingebüßt hat und Balder noch bei Saxo mit einer Gloriole aus^ - 
gestattet ist, die dem Höther — gleich dem Prinzen im Märche 
vom verborgenen Leben — abgeht. Wie leuchtend trägt noch Sas: 
die Farben auf, um die Majestät Balders hervortreten zu lasserm. ! 
Balder ist maiestate conspicuus, Höther weder schön, noch übeiMr- 
haupt im Licht gehalten. Nebel und Dunkelheit scheinen sein 
Element {errore 7iebulae perductiis, noctu curas agebat, luds pige-^^e 
se dixit . . obseuros recessits captaint, tertio pervigilio clam egr^- 
ditur). Seine Anhänger gar wundern sich über die inert-^a 
occultantis se regis (p. 122), der in der Vermummun. g 
(als dtharoediis, Hötheri comes\ vgl. Loki als hona, der Prinz 
als Narr etc. o. s. 149) sein Ziel zu erreichen sucht. 

Diese dunkeln Züge scheinen durch eine finnische Par- 
allele eine merkwürdige Bestätigung zu finden. Der Mjrthtis 
vom Tode Lemminkäinens (Kalewala XII— XIV) ist nach fstst 
allgemeiner Annahme zum Teil aus dem skandinavischen Mythvis 
entlehnt ^). Lemminkäinen und seine schöne Gattin leben glüc J^' 
lieh zusammen, bis ihn diese eines Tages verläßt. Groß ui^^^ 
schrecklich ist sein Zorn; er will nach Pohjola ziehen, um ei«^^ 
andere Frau zu holen. Er nimmt einen Kamm, hängt ihn ^^ 
der Decke auf und spricht: „Wenn diesem Kamm Blut entfliel^^' 
so wird das ein Zeichen sein, daß der Todesstreich mich g 
troffen hat.'^ Und angethan mit einer starken Rüstung, mit g 
waltigem Schwert und Roß versehen, zieht er zu dem gefah 
liehen Abenteuer aus. An einem ersten und zweiten Hause, ^ ^ 
denen er gelangt, findet er niemanden, der auch nur imstanc^-® 
wäre, sein Pferd abzuzäumen. In ein drittes dringt er durc^^^ 
Zauberkraft ein, ohne daß ihn weder die wachthabenden Hun(^ ^ 
noch sonst jemand bemerken ; als er weiter umherspäht, entdect^^ 



1) Schullerus, Beitr. 12, 260 f. Comparetti, Kalewala 8. 221 f.; Bugg' 
(Studien s. 205 Anm. 6) hielt die Aehnlichkeit für zufällig; anders urteil"' 
W. Schwartz, Idg. Volksglaube s. 166. 
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er, daß das Haus voll von Zauberern, Beschwörern und Wahr- 
sagern ist, die mit der Gebieterin von Pohjola lappische Zauber- 
runen singen. Er drängt sich plötzlich unter sie und ver- 
steht so mächtige Zauberlieder ertönen zu lassen, 
daß er alle zerstreut und verhöhnt und Jung und Alt, Helden 
und Krieger vernichtet; einen einzigen, einen alten Hirten, 
verschont er aus Geringschätzung; dieser, erzürnt sich 
so verschmäht und verachtet zu sehen, lauert ihm auf und wartet 
im Hinterhalte, bis der junge Lemminkäinen nach Hause zurück- 
koliren werde. Lemminkäinen fordert von der Gebieterin Pohjola's 
diö schönste ihrer Töchter. Sie erklärt, ihm das Mädchen nicht 
zu geben, ehe er drei Aufgaben zu lösen vermocht habe. 
ZfitTiberkundig erfüllt er die beiden ersten Bedingungen. Die 
dj*itte Aufgabe lautet: er solle durch einen Pfeilschuß den Schwan 
auf dem Fluß der schwarzen Wasser im Reich Tuonis, des 
Totenherrschers, erlegen. Lemminkäinen begiebt sich in die 
^V>gründe des Totenreichs. Dort aber steht der finstere, von 
itocn .verachtete Hirt im Hinterhalt, dicht am Flusse, zieht, als 
L-omminkäinen sich ihm nähert, eine Schlange aus dem Wasser 
^xxd wirft sie auf den Ankömmling. Ein giftiger Biß des Tieres 
ii^ingt in den Körper des Helden, der sterbend seiner Mutter 
S^denkt. Der Hirt wirft den Getöteten in den schwarzen Fluß, 
Tiioni zerhaut mit scharfem Schwert die Leiche und zerstreut 
sie in den dunkeln Gewässern. So stirbt der muntere Lemmin- 
käinen 1). 

Der finstere, im Totenreich lebende Hirt heißt finnisch 
^"^^ärkä-hattu. Diese Benennung soll volksetymologische Um- 
ieutung eines anord. mörkr Hgpr sein 2). Erscheint dies sehr 
Problematisch — wie die ganze Theorie einer Entlehnung des 
Baidermythus — so ist doch der finstere Charakter des Mörders 
^ud seine Zugehörigkeit zum Totenherrscher eine bemerkenswerte 
Parallele zu dem skandinavischen, bei Loki in Nebel und Dunkel- 
heit thätigen Höther, den die jüngeren isländischen Quellen mit 
leicht verständlicher Umdeutung unmaßgeblich für „blind" er- 
klärten. Denn es war Volksvorstellung, daß, wer in Gewalt der 



1) Comparetti, Kalewala s. 78 ff. Die V\^iederbelebung des Lemminkäinen 
^^^miert an das alte ägyptische Märchen von Anpu und Bata (0. s 160 f.). 

2) Beitr. 12, 261. Comparetti s. 222. 

16* 
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finstern Mächte gerät, blind wird^). Die (episodische) „Blindheit" 
HqpTS ist das Symbol seiner (zeitweiligen) Zugehörigkeit zu Loki *). 
Man suchte sie auf die Bosheit (Beitr. 4, 193) oder auf die Ver- 
blendung zurückzuführen, die darin liege, daß er gegen den un- 
schuldigen Balder zum Geschoß griff oder daraus zu erklären, 
daß der Kriegsgott wie das Kriegsglück blind gedacht worden 
sei. Andere meinten, es liege eine Entlehnung aus der Longinus- 
legende vor oder identifizierten den HQj)r mit Longinus^). 
Schwartz und Detter*) kombinierten dagegen zweifellos richtig 
H(jJ)rs Blindheit mit dem Namen des unterirdischen HeJblindi 
und lenkten die Aufmerksamkeit auf den Todesgott. 

Daß HQj)r nicht ausschließlich zu den Äsen gehörte, ersehen 
wir zum Teil aus dem von Saxo erwähnten Kampf Höthers 
gegen die Äsen, zum Teil aus der Angabe der SnE., H()J)r habe 
nicht im Kreis der Äsen gestanden und keine Waffe getragen 
(p. 57) ^). Noch deutlicher kommt seine unheimliche Natur in dem 



1) G. Bilfinger, Untersuchungen über die Zeitrechnung der alten Germanen 
2, 124. 

2) Für den finnischen märkä-hattu könnte man wohl auch (so gut wie für 
Hgpr; J. Grimm, Mythol. 3, 79) das schwedische Märchen von Prinz Hatt 
anziehen. Er befindet sich in Gewalt der Unterirdischen und ist „blind" 
(Svenska Folksagor och Äfventyr utg. af G. 0. Hylt^n-Cavailius och G. Stephens 
8. 354 ff.). 

3) K. Hofmann, Sitzungsber. d. Münch. Akad. 1867, II, 213 f. Grundtvig, 
DgF. 2, 536. 3, 892. Rosenberg, Nordboemes Aandsliv 1, 215. Bugge, 
Studien s. 37. 

4) Idg. Volksglaube s. 164 f. Beitr. 19, 505. Odin scheint nicht den 
Namen Helhlindi, sondern Herblindi (Grimnesm. 46 A.) geführt zu haben (Oäinn 
kunni svd gera at i orrostu urdu ovinir hans hlindir Ynglingasa^ C. 5). Ueber 
die Bedeutung des Namens Helblindi handelt A. Eock. lag. Forsch. 10, 101. 
Der seltsame Versuch Niedners, die bildende Kunst verantwortlich zu machen 
(ZsfdA. 41, 315), bedeutete einen Rückschritt. Richtiger wäre es gewesen, mit 
öv. Grundtvig (Nordens gamle Literatur s. 62 ff.) sich auf die Volkspoesie zu 
berufen. — Auch in griech. Sage begegnet der Konflikt „des Blonden und des 
Schwarzen" (Usener, Rhein. Mus. 1^8, 359 ff.) wie der „des Mohrenkönigs" 
und „des weißen Mannes" im modernen Volksbrauch (Mannhardt, Wald- und 
Feldkulte 1, 347 ff.). 

5) Die Äsen standen t mannhringinumy wie es z. B. auch in Legenden üblich 
war, wenn eine Exekution stattfand (Heilagra manna sögur II, 99). Besonder» 
lehrreich ist die Scene der Christophoruslegende in Fomsvenkt Legendarium 
(1, 501 f.): kunugen bep hann binda vip stulpa ok af fiughur hundra^ riddara 
sciutas 8om tel mals. pilane fliighu umcring han oc hcBngdo i vceßre, sua at 
(Engte acut scadde han, — Es ist sehr auffallend, daß zwar die andern alle 
nach Brauch und Ordnung als waffenfähige Edelinge mit ihren Waffen er- 
schienen sind, daß aber Hgpr va/pnlauss gewesen ist. Auch für Valhgll galt die 
Waffenvorschrift. Nach der Njälssaga (c. 80 vgl. c. 92) gab Hggni seinem 
Vater den Speer mit dem Wunsch hafi hann tu Valhallar ok beri ßar fram d 
vdpnaßingi. Wenn die Einherjar Tag für Tag auf den Gefilden von Valhgll 
dem Waffenhandwerk nachgingen, kann der nidit mit Waffen versehene Hgpr 
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Spruch zum Ausdruck: at penna ds Pyrfti dgi at nefna (o. s. 
46, 4). Er wurde zu den Unholden gerechnet, von denen man 
nicht reden durfte. Er war also nicht bloß Ase, sondern auch 
heljarsinni (o. s. 41). Er war in die Abhängigkeit von Loki 
geraten. Loki wies ihn an, den Mistelzweig gegen Balder abzu- 
schießen. Weil er von Loki in Pflicht genommen war, ist man 
ihm gram geworden, ist er um sein Ansehen gekommen. Er 
hatte sich herbeigelassen, in Lokis Diensten den Balder zu 
töten, um ihn der Unterwelt als Opfer auszuliefern. 

6. 

In der That verläuft die auf den heiligen Fluren von Valhqll 
sich abspielende Katastrophe unter den Formen einer Opfer- 
handlung. Als heibig tafn bezeichnet Ulfr Uggason den toten 
Balder und es ist bereits s. 35 hervorgehoben worden, daß dieser 
isländische Dichter Balders Tod als Opfertod angesehen habe 
(vgl. s. 240 Anm. 2). 

Ist es allgemein unter den Germanen herrschende An- 
schauung, daß Kampf und Krieg religiös geweiht und Kampftod 
ein Opfertod gewesen sei^), so wird es nicht zu kühn sein, den 
„Kampf" zwischen HQl)r und Balder, wie ihn auch unsere so 
verschieden gearteten Quellen schildern mögen, unter diesen 
Gesichtspunkt zu stellen. In der Bravallaschlacht gelobte der 
Sieger, alle Toten des Walfeldes dem Odin als Opfer darzu- 
bringen. Aber noch bedeutsamer ist die Rolle, die bei solchem 
Schlachtenopfer eine wundersame Rute spielte, die an unsern 
Mistelzweig erinnert 2). Erich der Siegreiche, König von Schweden, 



munöglich zu solchem W^affenspiel auf der Dingstätte erschienen sein. Er war 
also zu anderm Zweck erschienen, wobei der mütelteinn als Waffe diente 
{Freyr vas vdpnlauss, er kann bardisk vid Belja ok drap kann med hjartarhomi 
SnE. p. 38). Bezüglich der Waffenvorschrift verweise ich auf Ebbe Hertzberg, 
Den «Iste norske proces s. 152 — 154. 

1) Weinhold, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1891, 555 ff. 564 ff. 

2) Vgl. Beitr. 18, 168. Ich verweise auf die altindische Beschwörung des 
Asvattha- Zweiges bei A. Kuhn, Herabkunft des Feuers s. 224 f. : „Du, o Asvattha, 
zerreiß die Feinde . . . der du siegreich daherfährst wie ein starker Stier, 
durch dich, Asvattha, mögen wir die Feinde besiegen . . . wie du, o Asvattha, 
zu den Bäumen aufsteigst und sie dir unterthänig machst, so spalte meines 
Feindes Haupt und sei siegreich. Nieder mögen sie fahren . . . fort treiben 
wir sie mit des Asvatthabaumes Zweig." „Si on veut assurer la victoire ä Tarmöe, 
il faut s'^carter du campement, couper un brin d'herbe aux deux bouts et le 
lancer vers l'armöe ennemie en disant: Präsahä, qui te voitV et alors, comme 
la bm prise de honte disparait devant son beau-p^re, ainsi l'armöe oppos^e 
disparalt, dissipöe, quand un qui sait ainsi, ayant coup^ un brin d'herbe aux 
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hat vor dem Zusammenstoß mit seinem Gegner St^rbJQrn dem 
Odin ein Gelöbnis gethan; bald danach, so berichtet die Saga 
(Fms. 5, 250), kam zu Erich ein großer Mann mit breitem Hut ; 
der reichte ihm einen Rohrstengel (reyrsproti) mit der Auf- 
forderung, ihn über die Schar St^rbjqrns mit den Worten zu 
schießen: „Odin hat euch alle*'. Erich that also. Nachdem er die 
Rute geworfen hatte, zeigte sie sich ihm in der Luft als ein 
Wurfspieß; er flog über das Volk St^rbJQrns und blendete 
das Heer und seinen Führer. Also gewann Erich den Sieg mit 
Odins Hilfe. Dies geschah um das Jahr 988. Daß wir es dabei 
mit einem in alter Sitte gefestigten Zauberritus zu thun haben, 
erfahren wir aus Eyrbyggjasaga c. 44, 13. Hier heißt es bei 
dem Konflikt zwischen Snorri und Steinl)örr : flokkr Snorra gekk 
neäari shiäuna, pä skaut Steinpörr spjöti at fornum 
siä tu hei IIa 5e> yfi?' flokk Snorra^), Das Geschoß suchte 
sich sein Opfer und traf einen Verwandten des Snorri. Daß 
dieser Ritus eine Opferhandlung einleite, hat man längst 
gesehen ^). 

Der nur in uneigentlichem Sinn als Kampf zu bezeichnende 
Zusammenstoß zwischen HQl)r und Balder weist sich schon durch 
die Stätte, auf der er nach Snorri und nach Saxo stattfindet, 
als Opferhandlung aus. Die Äsen sammeln sich auf dem zu 
Valhqll gehörenden pingstapr oder pingvqllr; es ist der vqllr Hl 
innan garps, der, wie zur Königshalle, so zur Halle Odins gehörte 
(Grimnesm. 22) 3). Als geweihter Platz heißt er folgerichtig 
gripdstapr. 

Auf ihm spielt sich dieOpferscene nach festem Ritus ab: 
das Opfer fällt unter der zauberhaften Wirkung 
des Geschosses, das der Opfernde aus der Hand 
des Gottes empfangen hat, dem das Opfer zufällt. 
Das Geschoß, in diesem Fall ein Mistelzweig, giebt sich sowohl 



deux bouts, le lance vera rannte ennemie en disant: PüÄhasä, qui te voit?" 
S. L6vi, La doctrine du sacrifice s. 129 f. 

1) HalUteinn skaut aetatokkum fyrir horä % hafi til hHlla sSr eptir fornum 
siä Floamanna saga c. 4; dazu Fms. 6, 181. Ebbe Hertzberg, Grundtrsekkene 
i den norske proces s. 95. Fritzner, Ordbog 3*, 98; mit reyrsproti wechselt 
reyrvQndr, reyrteinn. 

2) Weinhold a. a. 0. s. 563. 

3) Jedenfalls ist Ipavqllr gemeint, auf dem die Asenburg steht, denn der 
Wortbedeutung nach ist es = vtgvqllr (SnE. I, 563). 
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nach seiner Herkunft als nach seiner Wirkung als weihende 
Opferwaffe zu erkennen^). 

Nach dem Ritus der Opferung Balders vollzieht sich die 
Opferung des Königs Vikarr, wie Bugge gesehen hat^). 
Hier ist es Odin-Hrosshdrsgrani, dort Loki, der zu der Unthat 
eines Menschenopfers anstiftet; die Rolle des starken Uc^pr spielt 
hier der starke Starkal)r und wie hier Vikarr, so wird dort 
Balder mit einem anscheinend ungefährlichen Pflanzenstengel ge- 
opfert, den der das Opfer empfangende Gott dem Opfernden 
einhändigte. Die Umstände, unter denen Vikarr getötet wird, 
giebt die Gautrekssaga als minning blötsins, als Opferhandlung 
aus. Nun hat schon Bugge bemerkt, daß in der Saga außer der 
Tötung durch den Opferspeer eine Doublette Aufnahme gefunden 
hat. Wir müssen die Opferung durch Erhängen ausscheiden 
(Hälfssaga c. 1), um den Vergleich mit Balders Opferung auf 
die wesentlichen Züge zu beschränken. 

Auf den Vikarsbalkr und die Nacherzählung Saxos (p. 276 f. 
Olrik, Oldhistorie s. 76) brauchen wir dabei keine Rücksicht zu 
nehmen, doch sei erwähnt, daß als Anstifter des Opfers auch 
von dem Geschichtschreiber Odin genannt wird {volens quondam 
Othintis Wiearum funesto interire supplieiö). 

In die jüngere Gautrekssaga ist die Geschichte von Vikars 
Opferung eingeschaltet worden. Ihre Heimat ist Norwegen^. 
Ich lege Gewicht darauf, daß die Opferscene des alten (in 
VQluspä bewahrten) Baidermythus mit der Geschichte von Vikars 
Opferung auch die Heimat gemein hat. Wir w^erden es also mit 
einem (beiden Ueberlieferungen zu Grunde liegenden) alt nor- 
wegischen Opferritus zu thun haben. 

In der Saga wird nun folgendes erzählt*): König Vikarr 
zeigte sich als gewaltiger Kriegsmann. Er hatte viele ausge- 
zeichnete Kämpen um sich, aber der angesehenste von allen und 



1) Ich yergleiche den „Schlag mit der Lebensmte'S durch den Lebens- 
und Wachstum^raft übermittelt werden soll (Mannhardt, Wald- und Feldkulte 
1, 251 ff.). 

2) Studien s. 339 ff. 411 ff. Detter, Beitr. 19, 500. Ranisch, Gautreks- 
saga s. Gl Anm. Die seltsamen Behauptungen, der Baldermythus sei auf 
VSarr übertragen, der Mistelzweig sei der verwandelte Speer Odins u. s. w., 
übergehe ich. Die Identität der Geremonie erklärt sich aus dem Opferritus. 

3) Rsuiisch, Gautrekssaga s. GII. F. Jönsson, Litt bist. 2, 158 f. 

4) Fas. 3, 31 ff. Gautrekssaga ed. Ranisch (Palaestra XI. Berlin 1900) 
8. 28 ff. 
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der Liebling des Königs war Starkadr; er stand ihm zunächst 
an Rang, war sein Berater und Heerführer und seit langen 
Jahren in seinem Dienst. Da segelte Vikarr mit starker Mann- 
schaft von Agdir nordwärts nach HQrdaland, mußte jedoch wegen 
schlechten Wetters lange in den Schären liegen bleiben^). Man 
holte ein Orakel ein; dabei wurde kundgegeben, daß Odin als 
Opfer nach dem Loos einen Mann aus der Eriegsschar fordere. 
Es wurde geloost und es sprang das Loos König Vikars heraus. 
Alle verstummten. Man kam überein, sich über die Notlage zu 
beraten. Um Mitternacht weckte Hrosshärsgrani den Starkadr 
und forderte ihn auf, ihm zu folgen. Sie nahmen ein kleines 
Boot, ruderten zu einer Insel hinüber, wanderten das Gehölz 
hinauf, kamen an eine Rodung und trafen dort eine große Ver- 
sammlung. Da saßen elf Männer auf Stühlen; ein zwölfter Sitz 
war leer; den nahm Hrosshärsgrani ein und alle begrüßten ihn 
als Odin. Er forderte die Richter auf, dem Starkadr sein Sckick- 
sal zu bestimmen. ^6tt legte ihm das eine, Odin anderes auf 
und als dies vollendet war, ging die Versammlung auseinander. 
Da sagte Hrosshärsgrani zu Starkadr, er habe für das ihm er- 
wiesene Wohlwollen auf Dankbarkeit Anspruch und verlange 
von ihm den König Vikarr. Starkadr sagte zu. Da gab ihm 
Hrosshärsgrani einen Speer (geirr) in die Hand und sagte, das 
solle ein Rohrstengel sein (reyrsproti). Am andern Morgen ver- 
sammelten sich die Berater des Königs und einigten sich, das 
Opfer zu veranstalten. Auf dem Opferplatz stand eine Föhre 
und ein hoher Baumstumpf. Unten an der Föhre befand sich 
ein dünner Ast (kvistr mjör vgl. Vql. 32. 33). Starkadr stieg 
auf den Baumstumpf, bog den dünnen Ast herab und sprach zu 
dem König: „Nun ist dein Galgen fertig, er sieht nicht eben 
gefährlich aus, komm her, ich will dir die Wide um den Hals 
legen.'' Der König antwortete: „Ist dies nicht gefährlicher als es 
aussieht, dann dürfte es mir nichts schaden" (vgl. o. s. 25). Er 
trat auf den Baumstumpf, Starkadr legte ihm die Wide um 
den Hals, stach den König mit dem Rohrstengel, rief: „Jetzt 
opfere ich dich dem Odin" und ließ den Föhrenast los. Der 
Rohrstengel aber war zum Speer geworden und hatte den König 
durchbohrt; oben im Gezweig schwebte er und starb. Die 

1) Wurde der König getötet, weil er mit der von ihm geforderten Zauber- 
kraft die Elemente hätte beruhigen sollen, sie ihm aber nicht gehorchten? 
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Stätte heißt seitdem Vikarsholmar (vgl. Baldersnes), Dem Starkadr 
war ob der That alles Volk gram geworden und er mußte aus 
HQrdaland flüchten. 

Ich konstatiere, daß der Ritus, unter dem sich die Opferung des 
Königs vollzieht, nicht wesentlich verschieden ist von der Weihung 
der Schlachtenopfer: der reyrsproti, der sich in einen Speer ver- 
wandelt, ist in beiden Fällen die Opferwaflfe. Ein andermal ge- 
braucht Odin einen wundersamen Bogen; aus einer Tasche, 
die er um den Hals hängen hat, nimmt er ihn heraus; er hatte 
ein schwächliches und dürftiges Ansehen {exilis), wie er ihn aber 
spannte, konnte der Gott zehn Pfeile auf die Sehne bringen und 
auf einmal in das feindliche Heer schießen (Saxo p. 52 f.). An 
solchem Beispiel wird auch deutlich, daß die Opferung durch 
die Wide einen selbständigen Akt darstellt und von dem Ritus, 
bei dem eine Schußwaffe verwendet wurde, unterschieden werden 
muß. Denn die zusammengehörenden Fälle sind durchaus gleich- 
^'rtig: auf der Opferstätte ist der zum Opfer Ausersehene postiert, 
in gemessener Entfernung davon steht der Mann, der die Opfer- 
J^andlung vollzieht. Auch die betreffende Stelle der Gautreks- 
saga kann nur so verstanden werden, daß Starkadr auf den 
König einen Schuß mit dem geweihten reyrsproti abgab ; unter- 
^^gs verwandelte sich nach der Legende der Stengel in einen 
Speer ^) und durchbohrte den König, so daß er seinen Geist 
aufgab. 

Interessant ist aber auch die Uebereinstimmung in der 
Mythologischen Einkleidung 2). Wie im isländischen Balder- 
Mythus handelt es sich bei Vikarr zunächst um eine shemtun, 
^^ ein Spiel, das sich bald in bittern Ernst verwandeln sollte. 
^^i'ch Vorzeichen kündigt sich in beiden Fällen das Unglück an. 

1) Ich verstehe dies so, daß die rituelle Opferwaffe nach altem Herkommen 
5^^h ohne Metallspitze war, in neueren Zeiten aber durch die übliche Waffe 

j ^^tzt werden zu müssen schien, wenn sie tötlich wirken sollte. Dies ist auch für 
^^*^ mütelteinn der fundamentale Gesichtspunkt. „Bei den Chibchas tötete man, 
jj ^^n ein Knabe geopfert wurde, ihn mit einem Messer aus Schilfrohr und 
^^^tzutage noch wird bei den Karenen das Opferschwein, welches sie den 
^^^'R^Jtterten Vorfahren darbringen, nicht mit einem Messer oder Speer getötet, 
Q^^Öem sie stoßen ihm einen zugespitzten Bambusstab in den Leib. In vielen 
^^^^rn FäUen sind die für heilige Zwecke verwendeten Werkzeuge entweder 
^^^H. aus der Vergangenheit ererbte Geräte von altertümlichster Gestalt oder 
^l^^igstens solche von verhältnismäßig älterem Typus" Herbert Spencer, Prin- 
Ij^i^n der Sociologie 4, 119. Die altertümliche Opferwaffe erforderte, um mit 
^ tötlich zu wirken, ungewöhnlichen Kraftaufwand (0. s. 46, 2. 131. 247). 

2) Bugge, Detter a. a. 0. 
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In der Erzählung der Snorra Edda und bei Saxo (p. 122) treten 
die Äsen bezw. Magnaten, wie in der Vikarssaga die Berater 
des Königs zur Besprechung zusammen und erforschen, wie das 
Unheil abgewendet werden könne ^); Starkadr hat wie Höther 
im Wald eine Götterbegegnung und als das grausige Menschen- 
opfer vollbracht war, sind die Mannen des Vikarr ebenso vor 
Schrecken sprachlos geworden und in Erregung über den Thäter 
geraten wie die Äsen. Selbst die Flucht des Starkadr hat an der 
Flucht des Höther (Saxo p. 119 f.) ihr genaues Gegenstück. 

7. 

Während die uns zur Vergleichung dienenden Opferhand- 
lungen Odinsopfer darstellen, wird Balder dem Loki ge- 
opfert*). Die Riten verlaufen jedoch auf so weiter Strecke 
parallel zu einander, daß sie, wie Detter (Beitr. 19, 506) betont 
hat, noch gründlicher sich gegenseitig erhellen. 

Dem reyrteinri des Odin entspricht der mistelteinn des Loki. 
Beide sind als biegsame Zweige {tdnn Beitr. 18, 168) von den 
heiligen Bäumen der Götter geholt und als deren Opferwaflfen 
gedacht. Deshalb werden sie vom Gotte selbst dem Opfernden 
in die Hand gegeben, denn das Opferritual gestattet nicht, all- 
tägliches Werkzeug zu solch heiligem Vorhaben zu verwenden 
(Frazer 1 *, 344 ff.). Odin führt sonst einen Speer (geirr), 
Gungnir genannt, dessen wundersame Eigenschaften SnE. p. 98 
angedeutet sind. Diesen seinen Speer überläßt Odin dem Dagr, 
damit er den Helgi im heiligen Wald ihm opfere (o. s. 128). 
Dagr sagt von Odin: ein?i veldr Opm?i qlh bqlve (Helgakv. 
Hund. II, 33 ; Prosa vor v. 28 ; Bugge, The home of the eddic 
poems s. 227). Im selben Sinn ist Loki bei der Opferung 
Balders als der eigentliche Uebelthäter und Anstifter gekenn- 
zeichnet (o. s. 29 f. 120). 

Nach Qrvar-Oddssaga trug Odin (unter dem Namen Bauß- 
grani) einen reyrsptvti als Speer (Fas. 2, 239), als er dem Oddr 
unter seiner Eiche begegnete, Saxo dagegen giebt dem Odin 
Bogen und Pfeile und diese Waffe stellt Odin auch Fas. 2, 118 f. 



1) Nach Yegtamsky. 1 handelte es sich auch heim Baidermythus um Ein- 
holung eines Orakels durch die twar (o. s. 206). Diese Beratungsscene oder 
Gerichtsitzung ist also ein wesentlicher Bestandteil des Ritus und des Mythus. 

2) Loki heißt in der Hüsdräpa: sylgr heilaga tafns (o. s. 34 f.). 
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seinem Güostling zur Verfügung (ZsfdA. 32, 449). Das Opfer- 
werkzeug mag örtlich verschieden gewesen sein: das von dem 
heiligen Baum des Gottes stammende Holz, zu Lanze 
oder Pfeil verarbeitet i), gab die verhängnisvolle Opferwaflfe ab 
{harmfkmg hcettlig VqI. 33) ^j. 

Dafür besitzen wir auch aus dem altnorwegischen 
förskult einen schlagenden Beleg. Haidan, der für einen Sohn 
des großen I)6rr galt und vom Volk wie ein Gott mit Huldi- 
gungen bedacht wurde, begab sich in das dunkle Dickicht des 
heiligen Waldes, riß eine in der Erde haftende Eiche mit den 
Wurzeln aus^), trennte die Aeste ab und wandelte sie zu einer 
handfesten clava — der Waffe |)örs — um. Der Held begrüßt 
die göttliche Waffe mit dem feierlichen Lied (Saxo p. 327): 

En rüde, quod gerimus obnixo vertice, pondus 

vulnera verticibus exitiumque feret. 
sed neque frondosi gestamen roboris ullum 

omine Götenses horridiore premet . . . 
clava quidem saevum patriae domitura furorem 

nulla magis Syetis exitialis erit . . . 

Die eximia clavae moles wirkt Wunderdinge, überliefert 
acht Kämpen dem Verhängnis des Todes und klopft als un- 
gewöhnlicher Hammer den Berserkr Harthben nieder (mirae 
granditatis malleo contusus p. 328). Noch einmal, im Kampf 
gegen Ericus, spielt die |)6rswaflFe die entscheidende Rolle und in 
dem heiligen Gotteswald findet der Feind ein schauriges Ende ^). 



1) Vgl. klauf shiä Fas. 2, 117; im allgemeinen war dies verboten : arhorea 
daemonibua consecratae, quas vtdgus colit et in tanta veneratione habet, ut nee 
ramum vel surculum audeat amputare (aus Burkhards Corrector bei 
J. Grimm, Mythol. 3*, 406). Plinius bemerkte: enimvero quidquid adnascatur 
iUis (sc. arhoribus) e coelo missum putant siffnumqiie esse electae ab ipso deo 
arboris (Nat. bist. 16, 44). lieber den alten Baumkultus, dem zufolge Bäume 
die ältesten „Götterbilder** gewesen sind, handelt J. Grimm, Mythol. 1*, 82 ff. 
Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 70 ff. Frazer 1 ^ 166 ff. 

2) In diesem Zusammenhang dürfen wir mit Bugge (Studien s. 208) an 
den seine Opfer durch Pfeilschuß zeichnenden finstem Apollon erinnern (vgl. 
auch Beowulf 1743 ff.). Der Pfeil ist die rituelle Waffe, mit der H^pr den 
Balder getötet hat; das heiti „Mistelzweig** für den Pfeil (oder für das Schwert; 
Griplur) ist rein dichterisch mit dem Märchen von dem verborgenen Leben 
(bezw. mit der Schwertsage) verknüpft. Dichtung (mistelteinn) und Ritus (härm- 
fiaug) müssen streng auseinandergehalten werden. 

3) So wird auch der mistelteinn mit den Wurzeln ausgerissen (o. s. 48, 6). 

4) eximiae rruignitudinis clavam ferreis consertam nodis tunsionis usibus ad- 
aptavit . . . ligneum robur p. 323. ad loca feris pervia relegatus indignum tanta 
a/ni/mi maiestate exitwm hahuit p. 325. 
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Wie die Odinswaffe (reyrsproti) und die |)örswaflfe (maUeus), 
so stammt die von Loki dem Uqpr eingehändigte Waffe, der Opfer- 
pfeil (harmflaug, mistelteinn) von dem heiligen Baum des Gottes 0« 
Die angeführten Beispiele sind in ihrer Form spräche so ein- 
heitlich, daß über den zu Grund liegenden Opferritus Licht sich 
verbreitet. Der heilige Baum (meipr o. s. 20. 25) ist das Idol Lokis, 
in dem seine göttliche Lebenskraft waltet; vom ihm holt der- 
jenige, der die Opferhandlung zu vollziehen hat, die unwider- 
stehlich tötende, geweihte Waffe herunter und überantwortet das 
Opfer dem Gott, der seine WaflFe zu der Ceremonie herge- 
geben hat. 

Man könnte glauben, daß das in Westmannland (Schweden) 
übliche Spiel „Ole i skrymta" auf einen ähnlichen Ritus zurück- 
gehe. Ein junger Bursche kehrt sein Wamms um, Laub wird 
auf seine Mütze gesteckt und ihm ein Stock in die Hand gegeben. 
So schreckhaft als möglich ausstaffiert, wird er unter lautem 
Gelächter in dichtes Gebüsch geleitet, wo er auf einem Steine 
Platz nimmt. Nach gewissen Rufen und Gesängen kommt er 
mit furchtbarer Miene aus seinem Versteck in den Wald heraus 
und sucht einen von der Gesellschaft zu fangen. Wen er zuerst 
mit seinem Stock berührt, muß, wie er gekleidet und unter 
großen Freudenbezeugungen ins Gebüsch geführt, seine Stelle 
einnehmen ^), 

Ein Analogon aus der altitalischen Religion hat Frazer be- 
arbeitet^). Die berühmteste Kultstätte der Diana war der am 
Albanergebirg östlich von Aricia gelegene heilige Hain (nemus 
Dianae [Nemmxiisis]) . Da Aricia einstmals der Vorort eines 
Bundes von Latinerstädten war, so wurde die aricinische Diana 
die göttliche Schirmherrin dieses Bundes. „Es hängt gewiß damit 
zusammen, daß der Priester der Diana Nemorensis den außer- 
gewöhnlichen Ehrentitel rex Nemorensis führt; ein offenbar 

1) Daß auch Loki einen Baumkult hatte, darf aus dem Epitheton süvarum 
satyrus (Saxo p. 114) und aus den Namen Laufey eda NcU (SnE. p. 31) ge- 
schlossen werden. Daß ihm Opfer gebracht wurden, erfahren wir durch Saxo 
(p. 428 f.). Zu der immergrünen Mistel in seinem Walde vgl. recentia gramina 
hrumali tempore exorta im Bereich der Unterirdischen (Saxo p. 51). Es lag 
also recht nahe, für das Märchen vom verborgenen Leben den Mistelzweig zu 
dichterischen Zwecken aufzugreifen. 

2) Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 337. 

3) The golden Bough 1», 1 ff. 230 ff. 3, 449 ff.: the king of the wood 
could only bee assailed by him, who had plucked the golden bough ; doch vgl. 
A. Lang, Magic and Religion s. 206 ff. 
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uraltes Sakralgesetz schrieb vor, daß diese Würde nur durch 
einen Zweikampf mit dem bisherigen Inhaber, bei welchem ein 
Zweig von einem bestimmten Baume des Haines die Waffe bilden 
mußte, errungen werden konnte und dieser Brauch führte in 
römischer Zeit dazu, daß nur flüchtige Sklaven sich der Gefahr 
dieses Duells aussetzten und durch Tötung ihres Vorgängers 
das natürlich in seiner Schätzung sehr gesunkene Amt erwarben" ^). 
Jener Baum war, wie es scheint, der Baum eines Dämons 
Virbiics {cuiics simulacrum non est fas attingere Servius zu 
Aen. VII, 776); den verhängnisvollen Zweig hat auch Virgil 
dichterisch mit der Mistel verglichen (Aen. VI, 136 flf.) : 

latet arbore opaca 
aureus et foliis et lento vimine ramus 
Junoni infernae dictus sacer; hunc tegit omnis 
lucus et obscuris claudunt conyallibus umbrae. 
sed non ante datur telluris operta subire, 
auricomos quam qui decerpserit arbore fetus . . . 

aliter non viribus ullis 
vincere nee duro poteris convellere ferro ... 
itur in antiquam silvam . . . 
discolor unde auri per ramos aura refulsit. 
quäle solet silvis brumali frigore viscum 
fronde virere nova, quod non sua seminat arbos. 
et croceo fetu teretis circumdare truncos: 
talis erat species auri frondentis opaca 
ilice. 

Hiezu bemerkt Servius : fuit arbor qicaedam, de qtia infringi 
ramum non licebat, dabatur autem fugitivis potestas, ut si quis 
exinde ramum potuisset auferre, monomachia cum fiigitivo templi 
sacerdote dimicaret, nxxm, fugitivus illic erat sacerdos, ad pristinae 
imaginem fugae, dimicandi autem dabatur facultas, qimsi ad 
prisiini sacrifieii reparationem^). 

„Sehr schön" ist — wie alles, was den Göttern gehört — 
auch der nordische mistelteinn. Der Baum, auf dem er wuchs, 
war durch seine ragende Höhe d. h. durch sein Alter ausge- 

1) G. Wissowa, Religion und Kultus der Römer s. 199. 

2) Strabo (V, 3, l2) berichtet, ein entlaufener Sträfling werde zum 
Priester eingesetzt (cfr. Pausanias II, 27, 4), der des vorherigen Priesters Mörder 

feworden sei; er sei deshalb stets, mit dem Schwert umgürtet, zur Gegenwehr 
ereit Euer ist also (wie für Balder bei Saxo) der Baumzweig durch das 
simple Schwert verdrängt. 
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zeichnet (VqL 32) i). Als seinen Standort giebt SnE. an: fyrir 
vestan Valhqll. Die Himmelsrichtung gegen Abend wird für die 
als Totenopfer bestimmten Verbrecher gewählt: vargM vindkqld 
vestan bojar (Ham|)esm. 17 vgl. Grimnesm. 10. Saxo p. 248. 411) 
und so mußte denn auch HQl)r ins finstere, kalte Totenreich 
wandern, um die Opferwaflfe zu holen (o. s. 118 f.). Weit ab 
vom Lande der heitern Götter wuchs die Pflanze, soviel dürfen 
wir noch dem Bericht des Saxo entnehmen. In bemerkenswerter 
Weise wird von ihm der Dämon als silvarum satyrus bezeichnet. 
Ist auch die Schilderung von seinem Aufenthaltsort keinesfalls 
altsagenmäßig (o. s. 116), so bleibt doch der Widerspruch be- 
stehen, daß es in der Eisregion Waldbestand gegeben haben 

1) Es wird sich mit Bestimmtheit nicht ausmachen lassen, was für ein 
Baum gemeint war; denn die Mistel gedeiht auf den verschiedensten Bäumen. 
Daß die Eiche in erster Linie in Betracht zu ziehen sei, wird durch alte Zeug- 
nisse (J. Grimm, Mythol. 2*, 1008. 3, 353) wie durch die Bodenfunde nahe- 
gelegt. In den Mooren Schleswig-Holsteins wurden wiederholt Mistelblätter 
und -Stengel nur mit der Eiche zusammen gefunden (H. Barfod, Die Mistel 
in der „Heimat" 1898, 29. 77. 208). Auch die Volkssage bewahrte die Er- 
innerung („die Mistel, ein Gewächs, das auf alten Eichen wächst" Müllen- 
hoff. Sagen, Märchen und Lieder s. 243). In Holstein soll die Mistel, wie in 
Schweden gegen Trolle, gegen Seuchen und gegen Feuer — auch als Wünschel- 
rute J. Grimm, Mythol. 3*, 289 — und als Fanacee gegen frische Wunden 
geschätzt worden sein (Frazer 3*, 343. 451 ff.). 

Was die geographische Verbreitung der Mistel betrifft (vgl. Keysler, 
Antiquitates p. 308), so bemerkt P. Graebner, Die Heide Norddeutschlands 
(Leipzig 1901) s. 44 zu Viscum cHhum : „Im östlichen Gebiet fast überall verbreitet, 
im Westen sehr selten, im hannoverschen Flachlande nur bei Gifhom— Oberohe 
— Lüneburg. Sonst Hamburg— Neumünster in Holstein. In Schleswig nicht 
beobachtet." G. Wahlenberg, Flora Svecica p. 650: in silvarum densiorum 
et humidiorum arboribus frondosis ut pyris quercu fago etc. per Sveciam 
temperatiorem passim: Scaniae ad Cnristianstad, Blekingiae, Smolandiae ad 
Hvitaryd districtus Sunnerboensis et Wirbo paroechiae Misterhult fforsan inde 
denommatae), Hallandiae inter Drängsered et Slättäkra, Vestrogothiae in Kinne- 
kulle; nee non in insulis Mäleri interioris ut Oknön Fullerön etc. non raro. 
F. C. Schübeier, Viridarium Norvegicum 2, 263: Mistelen har i Norge en 
meget indskrsenket voxekreds : ved den vestre bred af Christianiafjord er den 
fundet bist og her, fra gaarden Skallevold ved Carlsviken (59° 16') lidt nor- 
denfor Vallo Saltvserk (paa to störe lindtraeer) til Angersklev ved Holmestrand 
(59" 30 M. Senere er den fundet paa oen Molen, omtrent midt i fjorden 
mellem Holmestrand og Gjeloen og endelig ved gaarden Refsnes paa Gjeloen 
. . . findes paa Acer platanoides, Sorbits aucuparia, Pyrus mdhuf, men synes 
dog at vsere almindeligst paa lind. 

Ueber 59 V2 ° nördlicher Breite gedeiht die Mistel nicht mehr (Müllenhoff, 
DA. 5, 53. Bugge, The home of the eddic poems s. XLV). Daß die Mistel 
auf Island irgend erhebliche Bedeutung im Aberglauben gehabt habe, ist daher 
von vornherein ausgeschlossen. Sie erschien denn auch der Beachtung gar nicht 
wert (0. s. 48, 2; ZsfdA. 41, 321 f.). Wäre sie als gefährliches Zauberkraut ge- 
fürchtet oder als Heilpflanze erwünscht gewesen, hätte Frigg sie nicht übersehen 
und übergehen können. Scharf tritt also die isländische Interpolation zutage; 
schon die nördliche Verbreitungsgrenze der Mistel reicht aus für den Beweis, 
daß die Heimat des Eitus und des Mythus Norwegen gewesen sein muß. 
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sollte. Der finstere, kalte Wald, aus dem Höther die Waffe 
holt, muß demnach ein altes echtes Motiv sein; schließt es sich 
doch vortrefflich mit Vql. 32 f. zu einem einheitlichen Bild zu- 
sammen. 

Nach dem Mythus wurde Balder von HQ|)r mit Hilfe des 
aus der Unterwelt eingeholten, Balders Leben verwahrenden 
Mistelzweigs getötet. Dort hatte Loki, der Fürst der Unterwelt, 
seinen heiligen Wald ^). Nach dem Ritus mußte Hc^pr in dessen 
Schauer eindringen, um von der alten hochragenden Eiche (oder 
Linde?), dem Heiligtum des Loki, die Opferwaffe zu holen 2). 
Es gelang ihm. Der Gott selber händigte ihm den tötlichen 
Pfeil ein. Hqpr kehrte zurück 3), um ein erlesenes Opfer dem 
Loki zu überantworten. 

8. 

In der VQluspä und in der dänischen Sage ist von der 
Opferceremonie nur noch der Schuß oder der Streich festge- 
halten, mit dem HQl)r sein Opfer in die Unterwelt beförderte. 

Als großartige Veranstaltung schildert die jüngere nor- 
wegische und die isländische Ueberlieferung diese Ceremonie. 
Die Scharen der Götter sind versammelt und wohnen der auf 
heiligem Boden sich abspielenden Scene bei. Soweit gehen 
norwegischer und isländischer Mythus zusammen. Im Verlauf 

1) Nach SnE. p. 45 ff. befand sich der Wald in der Nähe der Burg des 
^ki; wie auch in der Umgebung von Valhgll ein Wald gestanden haben soll. 

2) Die Kontroverse, ob mütelteinn ursprünglich, als Schwertname ge- 
braucht, ein Schwert bezeichnet habe oder ob das Wort buchstäblich zu ver- 
^hen sei, sehe ich als gegenstandslos und als erledigt an (MüUenhoff, DA. 5, 
^- Detter, Beitr. 19, 498). Durch ihren Standort gegen Feinde geschützt 
(f razer 3 *, 447 f.), war die immergrüne Mistel ein Symbol unergründlichen 
■■^ebens und vorzugsweise geeignet als im Totenreich gedeihend, die Vor- 
stellung zu versinnbildlichen, daß gesteigerte Lebenskraft magisch auf den 
Übergehe, der bei seiner zum ,,Tod" führenden Opferweihe mit einem Stengel 
^©r immergrünen. Pflanze beschossen wird. Es kann „unmöglich der Gedaiie 
^©rkannt werden, daß der Schlag mit dem grünen, saftreichen (vom Vegetations- 
j!,änion beseelten) Gewächs mit Saft und Wachstumsvermögen begäbe: frisches 
^rün, langes Leben!" Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 299. 

3) Die rituelle Bedeutung von Höthers Abwesenheit in Wald und Höhle 
^1. 0. 8. 248) haben Tylor (Anfänge der Kultur 2, 411 ff.) und Rohde (Psyche 2 », 
^ ff.) klargestellt. In dunkler, langer Einsamkeit bereitet er sich zu seinem 
^'Üieimlichen Werke vor. „In märchenhafter Einkleidung wird berichtet von des 
f*P imenides langem Aufenthalt in der geheimnisvollen Höhle des Zeus auf dem 
j ^^ seinem Verkehr mit den Geistern des Dunkels, seinem harten Fasten, den 
^^en Ekstasen seiner Seele und wie er dann voll bewandert in enthusiastischer 
^©isheit aus seiner Einsamkeit wieder ans Licht kam . . . mit Menschenopfern 
"®8chwichtigte er den Groll der die Stätte befleckenden Geister der Tiefe." 
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schildert aber dieser den Hergang als einen Scheinkampf, jen^^r 
als Ernstfall. Daß von einem Kampf oder gar einer Schlacbiftit 
nur in bildlichem Sinn gesprochen werden kann, kommt in d^i 
thatsächlichen Uebereinstimmung sämtlicher Quellen zum Auf- 
druck. Denn nach Vqluspä und nach Snorra Edda, nach nox-- 
wegischem Mythus und nach dänischer Sage kämpft keiner mit 
dem andern, auf der Gegenseite steht HQl)r ganz allein, nur um auf 
Balder den Schuß abzugeben oder den Stoß gegen ihn zu fuhren. 
Aber dieses Moment ist nicht das einzige, das uns den Opfer- 
ritus vergegenwärtigt. 

Saxo steht völlig isoliert mit der Behauptung, die heiligen 
Scharen der Götter hätten auf Seiten Balders gegen Höther ge- 
kämpft. Snorri betont zwar auch die zwischen den Äsen und 
Balder bestehende Kameradschaft, aber er läßt die Äsen alle auf 
Seiten des HQl)r eingreifen. Zwar nur zum Schein und ohne 
Schaden zu wirken. Aber er hat uns doch die Nachricht nicht 
vorenthalten, die Äsen alle hätten von ihren Schuß- und Hieb- 
waffen gegen Balder Gebrauch gemacht oder mit Steinen nach 
Balder geworfen. Wiederholt ist vermerkt, daß alle Äsen an 
dem Vorgehen wider Balder sich beteiligten^). 

Es handelte sich offenbar um eine Sache, die alle Äsen 
betraf, um einen das Gesamtwohl befördernden, um einen 
öffentlichen Akt, bei dem als ernste Gegenspieler nur Balder 
und HQl)r sich gegenübertraten. Die feierliche Beteiligung der 
Äsen wird also dadurch veranlaßt sein, daß es sich um ein Ge- 
meinschaftsopfer handelte 2). Denn Menschenopfer wurden 
nach Tacitus zu Gunsten der opfernden Volksgemeinde dar- 
gebracht: caeso publice homine celebrant barbari ritus horrenM 
primo7'dia (Germ. c. 9. 39). So vollzieht sich auch die Opferung 
Balders in einer allgemeinen Versammlung der Äsen. 

Um dem Opfer Wirkung zu schaflFen, ist nach altherkömift' 
lieber Vorschrift unumgänglich erfordert, daß das Opfertier 
vollkommen und ohne Fehler sei. Auch diesem wichtige!^ 
Punkt ist bei der Opferung Balders, dessen Güte und HeiUgkeiti 



1) Das isländische Sprichwort : allir skutu aä Baldri (o. s. 47 ; H. Schevit^S' 
Islendskir Mälshsettir s. 8) läßt dieses Moment in seiner wahren Bedento^^ 
hervortreten. 

2) „le sacrifice est une fonction sociale" Hubert-Mauss, L'Annöe soci»** 
2, 137 f. 
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Keinheit und Schönheit überschwenglich gerühmt wird, in idealem 
Sinn genügt. 

Das nächste Analogon, die Opferung des Stammeskönigs 
(o. s. 174 f.), stimmt auch noch darin überein, daß nicht ein Fremd- 
ling, ein Sklave oder ein Kriegsgefangener (d. h. ein rechtloser 
Mann), sondern ein voUbürtiger, angesehener Stammesgenosse 
sich der Opferceremonie unterwerfen muß^). 

Daß dabei die Äsen gegen Balder Schwert und Speer ge- 
braucht hätten, ist nun freilich ausgeschlossen. Diese Waffen 
sind ihnen vermutlich erst in die Faust gegeben worden, als 
man den Hergang dichterisch unter dem vertrauten Bild der 
mythischen Kampfspiele verschleierte. Die Äsen waren bei diesem 
„Kampf ursprünglich allesamt ohne ritterliche Waffen. Daher 
die Waffenlosigkeit des Hqpr. Sie ist ein bedeutsames Ueber- 
bleibsel aus der ursprünglichsten Darstellung der Scene. 

Noch ein zweites Ueberlebsel ist in der Erzählung Snorris 
bedeutungslos geworden. Ich meine die mit der spätem Zugabe 
ritterlicher Waffen ganz unverträgliche Notiz, die Äsen hätten 
zum Teil gegen Balder Steine geworfen. Bei den Kampf- 
spielen der Äsen ist von dieser urzeitlichen Waffe längst nicht 
mehr die Rede. Ist aber die Steinigung nicht mit dem ritter- 
lichen Kampf spiel gegeben und dieses eine jüngere Interpolation 
(o. s. 225), so muß hinter der Steinigung, falls unsere Auf- 
fassung die richtige ist, eine Opferceremonie stecken (Bugge, 
Studien s. 51). 

Von Indien bis Peru geht ein volkstümlicher Brauch durch 
die Welt, der darin besteht, daß die Leute Steine auf die Stelle 
werfen, an der eine Unthat vorgefallen ist 2). Vornehmlich ge- 
schieht es da, wo ein Mensch begraben liegt, der eines schreck- 
lichen Todes verstorben ist. So wirft auch in Norwegen, wer 
bei einem an grausiger Stätte aufgeschichteten Steinhaufen 
vorüberkommt, einen Stein darauf, um sich gegen böse Zufälle 
zu schützen. In 0sterg0tland „offerkastar sammendynges af 
rejsende pä steder, hvor nogen er omkommen- ved väde eller 
bleven myrdet, til forsoningsoffer til de afdodes ander, at de 



1) Weiteres bei Gjessing, Annaler 1862, 147. 

2) F. Liebrecht, Zur Volkskunde s. 267 ff. = Germ. 22, 21 ff. Zeitschr. 
f. Völkerpsychologie 12, 289 ff. R. Andree, Ethnographische Parallelen und 
Vergleiche s. 46 ff. Am Urquell 1, 121. 4, 15. 53. 173. 6, 220. Frazer 3«, 7 ff. 

Untereochungen 1. yi 
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forbifarende ikke skal fortrsediges af dem.'' Auch auf Island und 
den Fseröern ist der Brauch ebenso geläufig wie in Dänemark 
(stene henkastede af folk for derved at skaflfe sig god lykke, for 
at gengangeren ikke skulde göre noget ondt etc.) ^). Mit andern 
ist Kr. Nyrop (Dania 7, 232. 8, 51) geneigt, den uralten Brauch 
„at forstä som et oflfer, der bringes den afdodes sjael eller som 
en art hsedersbevisning". Nach Snorra Edda (o. s. 48, 15 RW) 
soll HQ|)r gleich den andern Äsen dem Balder durch den Wurf 
eine Ehre anthun. 

Ein Prediger an der Johanniskirche in Nieblum war so voll 
Eifer gegen die Reformation, daß er eigens nach Amrum ritt, 
um die Einwohner zu vermahnen, daß sie bei der alten Lehre 
verbleiben sollten. Und er ließ sich vernehmen, daß, wenn die 
päpstliche Religion nicht die rechte Religion wäre, er nicht be- 
gehre, lebendig wieder heimzukommen. Als er nun wieder auf 
die Insel Föhr gekommen war und weiterreiten wollte, stürzte 
er vom Pferd und brach den Hals. Zu seinem Gedächtnis 
wurde ein Steinhaufe an dem Ort errichtet und wer des Weges 
kam, pflegte sich mit einem Stein zu versehen, um ihn auf den 
Toten zu werfen ^). 

Unweit des Dorfes Pieske in der Mark liegt ein kleiner 
Hügel, der allmählich immer höher wird, denn ein jeder, der 
vorbeigeht, wirft (eine Hand voll Erde oder einen Tannenzweig 
oder) einen Stein darauf. Dieser Hügel heißt der Nobelskrug 
und man sagt, daß er zum Andenken an einen Mord errichtet 
sei, der an dieser Stelle begangen wurde ^). 

Im Vintschgau heißt ein Platz „zu den wilden Fräulein". 
Es befindet sich dort ein Steinhaufen; Kinder, die zum ersten 
Mal auf die Alpe gehen, müssen hier Steine aufheben, sie an- 
spucken und mit den Worten : „Ich opfere, ich opfere den wilden 
Fräulein" auf den Steinhaufen werfen*). 

Dieselbe Sitte kehrt bei den eqfAoia der alten Griechen 
wieder. Es waren Steinhaufen, zu denen jeder Vorübergehende 
einen Stein zuzuwerfen pflegte, wenn er nicht ihrer religiösen 



1) Belege aus Skandinavien bringt Liebrecht a. a. 0. bei, femer Dyrlu*^' 
Dania 7, 224 ff. Kahle, Zeitschr. d. Ver. f. Volksk. 12, 89 ff. . 

2) Müllenhof f, Sagen, Märchen und Lieder aus Schleswig-Holstein s. l^^' 

3) A. Kuhn, Märkische Sagen s. 113. Norddeutsche Sagen s. 85. Nob«^^' 
krug ist Nobiskrug (aus „abyssus" Hölle). 

4) Liebrecht, Germ. 22, 22. 
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Bedeutung dadurch Ausdruck verlieh, daß er sie mit Oel salbte 
oder Kränze und Bänder und allerlei Erstlinge darbrachte. Den 
Brauch führte der Mythus darauf zurück, daß, als dem Hermes 
wegen der Argustötung der Prozeß gemacht wurde, die Götter 
Steine nach ihm geworfen hätten, um sich von der Blut- 
schuld frei zu halten ^). 

Nun war der Brauch des Steinwerfens auch im alten Skan- 
dinavien ganz geläufig. Bei der Bestattung einer Leiche be- 
deutete hlapa grjöti so viel als sich am Begräbnis beteiligen 
und berja grjöti, berja grjöti i hei, grpta i hei wird von der Be- 
stattung zaubermächtiger Personen gebraucht, etwa in dem Sinn 
von „in die Unterwelt verbannen" 2). Der mythische Beleg 
der Balderscene dürfte mit dem altskandinavischen Volksbrauch 
ebenso eng zusammenhängen wie in Griechenland Mythus und 
Eitus der sQjLiala und demnach kaum anders zu interpretieren 
sein, als daß in dem Steinwerfen die ehrfurchtsvolle 
Beteiligung aller Äsen an der den Unterirdischen 
bereiteten Opferung zum Ausdruck komme. 

Es ist wahrscheinlich, daß in den Worten, die Saxo Gram- 
maticus für die Bestattung Balders aufwendet: euiits corpus 
exerdtus facto colle condendum curavit (p. 125), die an anderer 
Stelle in völligerem Tenor wiederkehren: Frotho collem a mili- 
tilxus congeri iubet viritim lapide in acervum misso 
(p. 246), ein altsagenmäßiger Nachklang desselben Motivs be- 
wahrt geblieben sei, das in mythischer Fassung Snorri bietet. 
Noch heute heißen im Norden die aus „geworfenen Steinen" 
entstandenen Steinhaufen „Grabhügel" {dys, heg, kumbel, bäl)^). 
Auch in griechischer Sage wird berichtet, wie einer von einem 
Hagel von Steinen überschüttet und so sein Grabhügel über ihm 
aufgeworfen worden, hernach aber der so Umgekommene wie 



1) B. Schmidt in Fleckeisens Jahrb. f. Phil. 1893, 369 ff. 376 f. Hier wird 
vortrefflich ausgeführt, daß die Steinigiing nur eintrat, wo es sich um eine 
Verletzung der Interessen der Gesamtheit handelte, daß infolgedessen die ganze 
Gemeinde sich am Opfer beteiligte (cfr. die Worte Piatons s. 382). Die 
Steinigung war ein ava^TQfjia d. h. betraf einen der Gottheit als Opfer ver- 
fallenen Menschen (s. 374) jand weihte ihn den Unterirdischen (Röscher, Abhandl. 
d. Sachs. Gesellsch. d. Wiss. 1896, 38 ff.). Den norwegischen Brauch hat 
übrigens schon B. Schmidt (s. 389. 391) mit dem altgriechischen in Verbindung 
gebracht. 

2) Fritzner, Ordbog; Gering zu Eyrbyggjasaga c. 20, 20. 

3) Germ. 22, 25. Dania 7, 227 f. 

17* 
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ein Gott geehrt worden sei ^). Wir wissen, daß an Balders .^ 
„Grabhügel" sich der ihm auf Seeland gewidmete Kultus knüpfte^^ 
(o. s. 108 f.). Auf diese Weise ließe sich Balders Grabhügel 
Stätte seiner Opferung begreifen und die dänische rituelle Sag( 
käme der isländischen Dichtung recht nahe. 

9. 

Gegen meine Auffassung vom Tod Balders als eines Opfei 
tods^) ließe sich nun einwenden, daß unsere Quellen statt eini 




Opferhandlung Kriegs- und Schlachtbilder zeigen und daß, wen^^ 
sich auch die mythologisch-dichterische Umwandlung der Opfe:^- 
ceremonie in eine Kampfscene leicht verstehen, doch die den Hq^jp 
als Mörder des Balder treffende Strafe sich nicht mit da:Bii 
Ritus in Einklang bringen lasse. 

Was den ersten Einwand betrifft, so darf ich an die Variant^^n 
erinnern, die vom Tod des Meleager umliefen (o. s. 164 flp,). 
Neuerdings haben H. Hubert und E. Mauss gezeigt, daß at.xf 
den verschiedensten Religionsgebieten rituelle Opferhandlung^^n 
in der Dichtersprache des Mythus zu Kampfscenen, speziell su 
Theomachien gesteigert worden sind^). Uns überhebt scli_on 
die religionsgeschichtliche Thatsache, daß nach germanischer A."»af- 
fassung der Tod auf der Walstatt als Opfertod angesehen wur^e, 
weiterer Ausführungen. 

Aber auch das Verhalten der Äsen gegen Hqpr nach v€r>ll" 
brachter Opferung ist weit entfernt davon, dem Opferritus ^^ 
widersprechen. Auf das Beispiel des flüchtigen Starkapr, c^er 
den eigenen König geopfert hatte, ist bereits hingewiesen word ^^* 
(s. 249 f.). Es ist keineswegs ein Ausnahmefall, daß derjeni^®» 
welcher das Opfer vollzieht, nach vollzogener That als Mörc^®^ 
verfolgt wird, sondern ein traditioneller Bestandteil des Opf^^^' 
rituals. „In den ältesten kultischen Bräuchen wird das Let^®^ 
des Opfers als heilig behandelt und bei einigen Riten wur:^"^® 
die Vorstellung, daß der Schlächter ein Mörder sei, d. h. ein^ ^^' 



1) B. Schmidt a. a, 0. s. 378 f. 389 ff. 

2) die Frazer (gegen ihn A. Lang a. a. 0. s. '214 ff.), aber auch Bu 

und E. H. Meyer teilen, sofem sie ihn mit dem Opfertod Christi gleichsets^^?"' 

3) „c'est une des formes mythologiques du sacrifice . . . Vorig^^^^ 
des mythes de cette forme a 6t6 e^n^ralement oubli^e, ils sont prösentäs coir:^^*^ 
des combats . . . les dieux sacrinants Äquivalents aux dieux lutteurs" L'An-^ r:3iö0 
sociale 2, 123 ff. 
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der stammverwandtes Blut vergossen habe, noch bis in sehr 
späte Zeit zum Ausdruck gebracht" ^). „On lie la victime au 
poteau^), ä ce moment le caractöre sacr6 est d6jä tel que le 
brahmane ne peut plus la toucher avec les mains et que le 
sacrificateur lui-m6me hösite ä s'en approcher. II a besoin d'y 
etre invitö et encouragö ^) . . . la victime est öminemment sacr6e. 
Mais l'esprit qui est en eile, le principe divin qu'elle contient 
maintenant, est encore engage dans son corps et rattachö par 
ce dernier lien au monde des choses profanes. La mort va Ten 
dßgager, rendant ainsi la consecration definitive et irr6vocable. 
C'est le moment solennel du sacrifice. C'est un crime qui 
commence, une sorte de sacrilfege; Tauteur du meurtre 
etait puni, on le frappait ou on Texilait"^). 

Das klassische Beispiel sind die altgriechischen ßovq)6via legd, 
bei denen der opfernde Priester, der das Opfertier tötete, als 
Uebelthäter fliehen mußte und über den ganzen Hergang das 
Gerichtsverfahren vor dem Prytanen eröffnet wurde. Das Ritual 
selbst zeigt deutlich, daß der Opfernde als Mörder angesehen 
wurde, daß die ganze Gemeinschaft an der Schuld beteiligt war 
und daß man sie von der Verantwortlichkeit für das Töten des 
Opfers zu befreien trachtete^). Aus demselben Motiv leite ich 
die Entlastung der am Opfer sich beteiligenden Äsen her. Diesem 
Zweck diente die allgemeine Trauer, die die Äsen über den 
geopferten Gott bekundeten (o. s. 48 f. ; grdtagup). „Die Trauer- 
klage ist kein Ausdruck des Mitgefühls mit dem tragischen Ge- 
schick des Gottes, sondern eine pflichtschuldige Leistung; die 
Trauernden, bezwecken in erster Linie, die Verantwortlichkeit für 
den Tod des Gottes von sich abzuweisen", wie bei der allge- 
meinen Klage um den Tod des Adonis^). Blieb bei den grie- 

1) Rob. Smith, Religion der Semiten s. 279. 

2) Vgl. die Aufstellung Balders auf der pingstätte. 

3) Mit dem Verhalten des "Rq^t vergleiche ich den altindischen Ritus, 
nach welchem der Opferade durch den Zuruf: dhrSa mantiSa/ ermutigt wurde; 
die Belege sind von Hubert>Mauss (L'Ann^e sociale 2, 64) gesammelt. 

4) Hubert-Mauss a. a. 0. 2, 64. 67. Verbannung (in die Unterwelt) war 
auch das Loos des H9t>r. 

5) Rob. Smith, Religion der Semiten s. 233. 

6) Frazer 2 », 115 ff. Rob. Smith s. 316 f. 330. Hubert-Mauss, L'Annöe 
sociale 2, 68. — Als Ausdruck des kraft ihrer Thränen das Wiederkommen 
des toten Sohnes wirkenden Mitgefühls muß die Trauer der Mutter Frigg 
gelten; zu Vgl. 33 vgl. grcetr eigi mik mSpir Hauksbök p. 460; Wuttke, Volks- 
aberglaube ■ s. 460; Feilberg, Ordbog 1, 498. Sie hatte auch nicht am Opfer 
teilgenommen. Rituelle Bedeutung spreche ich dagegen der Trauer der Äsen, 
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chischen Buphonia schließlich alle Schuld an dem Opfermesser 
hängen, so war es im Baidermythus der Mistelzweig, der allein 
den Tod des Balder verschuldet haben sollte, denn nicht bloß 
die Äsen, sondern auch H(j|)r wurde entsühnt. Er kehrte in 
voller Herrlichkeit wieder. 

Nun ist aus dem Ritus der Opferhandlung heraus der 
Punkt gewonnen, von dem aus wir verstehen, weshalb das In- 
teresse sich so vollständig auf den Mistelzweig als die OpferwaflFe 
und auf Loki konzentrierte, weshalb auf Island gerade sie die 
Hauptmotive einer mythologischen Dichtung wurden. Alle andern 
Dinge in der Welt waren am Tode Balders unschuldig. Nur 
die Opferwaffe des Loki hat ihm den Tod gebracht. 
Dieses rituelle Thema gestalteten die Dichter zu dem Bilde aus, 
wie alle Dinge in der Welt in Eid genommen wurden (o. s. 122 f.), 
Balder keinen Schaden zu thun, wie aber eine unansehnliche 
Mistel übersehen ward. Alle Dinge in der Welt ließen sie an 
der Trauer um Balders Tod teilnehmen, um sie damit von der 
Verantwortung freizusprechen, nur derjenige, der für sich das 
Opfer heimholte, Loki, bekundete den Anteil, den er daran hatte, 
durch die Weigerung, an der allgemeinen Trauer sich zu be- 
teiligen. Dadurch verriet er sich als den, dem das Opfer dar- 
gebracht war, als den wahrhaft Verantwortlichen. Eine andere 
Interpretation für das in der mythologischen Dichtung so lebhaft 
zum Ausdruck gebrachte Interesse, das Loki bei der Tötung 
Balders verfolgte, scheint kaum in gleichem Grade Berechtigung 
zu haben. Damit ihm Balder zum Opfer falle, rüstete er und 
dirigierte er den schußbereiten H(}J)r, der das erwünschte Ziel 
nicht verfehlen durfte. Im selben Interesse hat auch Odin (in 
der Gestalt des Bruno) den Harald erschlagen (Saxo p. 361 flf.). 

10. 

In unmittelbarem Anschluß an die Baiderepisode berichtet 
V(^l. 35 von der Fesselung des Loki. Denn Loki, dem Balder 
geopfert wurde, hatte den Tod Balders verschuldet (Lokas. 28). 
SnE. p. 60 ist dies so formuliert, daß H(}|)r den Schuß at tilvisun 
Loka auf Balder abgegeben und Loki den Balder nicht mehr 



bezw. ihrer dichterischen Steigerung der Trauer der belebten und unbelebten 
Natur zu. Daß das Vegtamskv. 12 aufgenommene Rätsel sich auf Balder be- 
ziehe, geht aus dem Zusammenhang nicht hervor. 
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aus der Unterwelt losgelassen habe^). Novellistisch stellte sich 
der Sachverhalt so dar, als habe Loki verstanden, die böse Ge- 
legenheit wahrzunehmen und H(jJ)r für seinen verräterischen 
Plan zu gewinnen. Denn Lokis Signatur ist nach der mytho- 
logischen Poesie: hanii hafäi pd speki um framm aära menn, 
er slcegd heitir ok velar tu allra hluta, hann kom dsum jafnan 
i fult vendrcBäi ok opt leysU hann pd med välrceäum (SnE. p. 31 £). 
Loki ist IcBviss (arglistig) ^). In seine mythologische Praxis gehört 
auch der Anschlag auf Balder (vgl. brd Ice ßjöpar cevi Hdkonar 
Heimskr. 1, 358), wie ihn die Dichtung darstellt. Seine Er- 
klärung findet Lokis Epitheton Iceviss in dem prägnantesten Wort, 
das Lokis Beruf von einem geistreichen Dichter gewidmet worden 
ist: hann fjqrg qll fiur (Lokas. 19). Er haßt alle lebenden 
Wesen ^). Das ist die Formel für den ränkevollen Herzog der 
^Toten", dem nicht bloß das blühende Leben der Menschen, 
mehr noch das potenzierte Leben der Äsen verhaßt ist {goäa dolgr 
SnE. p. 84). Nun ist es ihm gelungen, dem herrlichsten der 
Äsen sein Leben zu rauben. Er weidet sich an seinem Sieg. 
Drum bemühen sich die Götter mit Erfolg, durch das ihm gewid- 
mete Opfer diesen Feind ihres Lebens unschädlich zu machen. 
Er wird aus Asgardr verbannt und in Ketten gelegt. Dies 
währt aber nur solange, bis er sich losreißen und alles Leben 
verschlingen wird (fyllesk fjqrve feigra mmma V(jl. 41)*). 

1) Die citierten Worte fehlen in ü, daß sie echt sind, beweist die Kenninc 
rdäbani Baldrs, die auch in U steht (SnE. ü, 312); zur Sache verweise ich 
auf die mehrfach, jüngst wieder von Detter (Beitr. 19, 514 f.) angezogene alt- 
testamentliche Parallele (Anegenge 21, 70 ff. Beitr. 24, 312). 

2) Wenn es sich um sein Interesse handelt, verfährt Odin ebenso arg- 
listig (insidiosiu Saxo p. 374 ff.) ; auch einem Starkadr wird in analoger 
Situation dasselbe Prädikat nicht vorenthalten (Saxo p. 276). Vgl. femer ßvt 
enn Icevtse Loke of oUe (Hymeskv. 38); ok vas ßat sd enn Icevüe Loke (Lokas. 54); 
Iceve lundr heißt Loki Haustl^ng ll (SnE. p. 188), hafpe lopt alt IcBve blandet 
Vgl. 25; Loki Icevtsi war im Spiel, als er die Sif um ihr schönes Haar brachte 
(SnE. p. 97). Balder ist wie der König Icestyggr (Heimskr. 1, 456), latraiuär 
(Heimskr. 2, 404 f.), Loki dagegen Icegjams Uk Vgl. 35. Mit diesem Material 
ist Niedner (ZsfdA. 41, 306. 307. 328) nicht fertig geworden, ich brauche didier 
auf seine Einwände nicht zurückzukommen (Bugge, Studien s. 53). 

3) Die Stelle ist leider verderbt, aber glücklich von Egilsson und Eölbing 
hergestellt; nach dem Zusammenhang ist Loki Subjekt und fjqrg direkt mit 
got. fairhvm, ags. feorh (Beow. 2424) zusammenzustellen; anders Bugge, The 
home of tiie eddic poems s. XX. LXXIVf. 

4) Man nimmt an, mit fjqr sei hier Kadaver (MüUenhoff, Detter u. a.) 
oder Fleisch und Blut als Sitz der Lebenskraft (Gering) gemeint. Aber das 
ist unmöglich, denn fjqr bedeutet stets nur „das Leben, die Lebenskraft" und 
feigr bedeutet niemals „tot", sondern „sterbend". „Ich werde mein Leben 
noch retten (forpa fjqrve)^ wenn ich nicht schon in der Gewalt des Todes bin". 
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Das ist der weitere Zusammenhang, in dem uns die G ^ 
schichte Balders entgegentritt. Sie leitet im Drama der Götter Ur- 
geschichte die Peripetie ein. 

Von der Furcht um das Göttergeschick bewegt, hatte si^i^i 
Odin an die Vqlva gewendet (Vegtamskv. 1), und als das V^j- 
brechen an Balder begangen war, ergrimmten die Äsen ±q 
heftigem Schmerz, weil sie wußten, wie schwer die Einbuße sei, 
die sie durch den Tod Balders erlitten: var pat mest ohapjja 
skot med goäum ok mqnnum (o. s. 48, 21). Seit dem Tode 
Balders begann das Geschick der Äsen sich zu verfinstern. Odin 
ist in die höchste Besorgnis versetzt und der Erfolg Lokis heiüt 
ihn die Gedanken auf die Abwehr zu konzentrieren: er muß 
jetzt Mannschaft sammeln, weil sein eigenes Leben und das 
Leben aller Äsen bedroht ist (EireksmQl). 

Das heitere Leben hatte zwar längst zuvor seinen unge- 
trübten Glanz verloren: der Konflikt mit der bösen Hexe 
Gollveig, der Krieg mit den Wanen, der an dem riesischen 
Baumeister gegangene Eidbruch sind Vorkommnisse in der 
Göttergeschichte, welche die Seherin als schwere Störungen, ja 
als Verbrechen bezeichnet (V(jl. 26): 

d gengosk eipar orp ok sere 

mql qll megenlig es d mepal foro. 

Heimdallr hat und nach ihm Odin ein Opfer am eigen^^ 
Leibe gebracht (o. s. 23), um den Gang des Unheils aufzuhalt^J^- 
Aber vergebens. Das Erscheinen der Valkyrjen (v. 31) erzeöS* 
in der bereits vom Unheil geschwängerten Atmosphäre {hpt ^^* 
Iceve blandet VqI. 25) neuen Frevel. War in der Vorzeit ge^^^ 
Fremdlinge die Treue gebrochen worden, jetzt kam es ^^^ 
Zwietracht im eigenen Lager. Die Äsen haben gegen einanc^®^ 
nicht mehr die Treue gehalten. 




heiBt es Harbarpslj. 12; ich mache namentlich auf den Gegensatz feigr : J 
gengenn (V9I. 41. 39. Skimesm. 12) aufmerksam. Unsere Stelle darf di-^^_^^' 
nur mit Egilsson übersetzt werden : impletur vigore vitali morientium homim^^^^^ 
(=s kann fyllisk med fjqrvi allra ßeira manna er deyja SnE. p. 17) ; vgl. Ty '^^A 
Anfänge der Kultur 2, 390 f. VVenn fjqr die Beute der Unterwelt gewon 
ist, ist der Mensch „tot**. Die Unterwelt ist gleichsam das Gefängnis, in d 
„das Leben" in Gewahrsam genommen wird. Gewisse „Leben" verschluckt a'- 
der Luftraum, das Reich des Mänagarmr (Sonatorrek 18) ; der allgemeine 
enthaltsort der Seelen, der „Leben" ist das Reich des Loki. 
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Lehrreich sind in dieser Beziehung die Aussagen der 
Dichter : Balder wurde dem Hqpr feind (dölgr Hapar SnE. p. 82) 
und HqpT verfolgte den Balder mit seinem Haß {heipt Veg- 
tamsky. 10); H(jl)r verweigerte dem Balder die Ehrung noch in 
dem isländischen Mythus der SnE. Es trat ein, was man im 
Norden scemäarspell nannte. 

Wir haben noch von einem andern Fall Kenntnis, der von 
den Walkyrjen erregt zu Zwist und Hader unter den Äsen ge- 
föhrt hat. Durch Buhl er ei ist böser Zwist geweckt worden: 

pü vasty et skopa skars, valkyrja, 

qtol ämdtleg at Alfqpor; 

mundo einherjar aller berjask, 

svevis kona, of sakar pinar (Helgakv. Hund. I, 40). 

Streit um die Liebe der (Walkyrje) Nanna ist nun aber 
auch die Ursache, die Saxo für die Feindschaft zwischen Balder 
und HQ{)r ansetzt. Es darf demnach, wenigstens für Island und 
Norwegen, von dem zu Grund liegenden Motiv des Treubruchs 
der Äsen behufs Erläuterung des im Baidermythus sich voll- 
ziehenden Vorgangs Gebrauch gemacht werden^). 

Unheilverkündende Träume Balders verraten die verhängnis- 
volle Störung, die in seinem und seiner Gemeinschaft Leben auf- 
getreten war. Der Ernst der Situation kommt am deutlichsten 
in dem endgiltigen Ergebnis zum Ausdruck: Balder sowohl als 
HQ|)r müssen aus dem Friedens verband der Einherjar aus- 
scheiden und werden in die Verbannung geschickt, um fortan 
dem Gefolge des Loki anzugehören. Nach Saxo war Balder der 
Friedensbrecher, indem er einen Anschlag auf Höthers Leben 
plante. Dieser bricht erst in der Notwehr dem Bankgenossen 
in Valhqll die Treue. Sehen wir von diesen dichterischen Spiel- 
formen ab^ so scheint doch auf die Götterverhältnisse zur Zeit, 
als Balder fiel, zuzutreffen, was die Seherin bald auch im Leben 
der Menschen als das Unheilvollste beklagt (V(jl. 45): 

brepr mono berjask ok at bqnom verpack, 
mono systrungar sifjom spilla: 
harfs i heim£, hördomr mikell — 
mon enge mapr qprom pyrma. 

1) Niedner, ZsfdA. 41, 326. 
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Die Lösung der Friedensverbände (vgl. die Gegenstrophe 
Grottas(jngr 6) ist das bedrohlichste Anzeichen für den Verfall 
des Lebens. Um ihm Einhalt zu gebieten, war Sühnung er- 
forderlich. 

So springt, wenn wir sorgsam alle Momente der dichterischen 
Ueberlieferung erwägen, als religiöser Grundgedanke heraus, 
daß Balders Tod in Balders Eigenschaft als Sühnopfer seine 
Kultbedeutung besaß. 

11. 

Wie in irdischen Gemeinschaften, wenn das öffentliche Wohl 
gefährdet war, der König als Sühnopfer sein Leben drangeben 
mußte, um das Schicksal zu versöhnen und den Notstand abzu- 
stellen, so sind die Äsen verfahren, als in ihrem Gemeinschafts- 
leben die Anzeichen schwerer Störung hervortraten: der herr- 
lichste unter ihnen wurde den dunkeln Mächten überliefert. Diö 
Eigenschaften Balders, die die Dichter so glänzend herausstellen, 
sind die eines seiner Vollkommenheit wegen zur Opferweihö 
bevorzugten Opfertieres (o. s. 256 f.). Balder ist rein und schön, 
ohne Fehl und ohne Tadel : fätt mun Ijott at Baldri (SnE. p. 70 ^ 
fcBsta fdknstafe Grimnesm. 12)^). Aber durch seinen Toi 
erlebt Balder eine Erhöhung; unter der Berührung mi't: 
der heiligen Opferwaffe (o. s. 255 Anm. 2) vollzieht sich eine ge — 
steigerte Weihung des Opfers 2) und solche Weihung und Er — 
höhung ist nicht ihm allein, sondern auch dem H(j|)r zu teiX 
geworden. 

Im Opfer vollzieht sich ein magischer Prozeß. Opfer — 
weihe ist das Korrelat der Opfermagie; die Opfer gemeinde 
befindet sich in einem Zauberkreis {mannhringr SnE. p. 57)— 

Eine Analyse der beim Opfer spielenden magischen Vorgänge 
verdanken wir der meisterhaften Untersuchung von H. H u b e r t^ 
und E. Mauss: Essai sur la nature et la fonction du sacrific^ 
Paris 1899 (= L'Ann^e sociale 2, 29 ff.). Die beiden Forscher^ 
haben, an Rob. Smith, J. G. Frazer und S. L6vi^) anknüpfend^ 



1) Schröder, ZsfdA. 35, 262 ff. Sievers, Beitr. 16, 542 (svd fagr at hver^- 
hdr ßotti 6r gulli vera). Hubert-Mauss, L'Annöe sociale 2, 63. 

2) Blitztod heiligt den Getroffenen und verleiht ihm höheres Leben ; Hohd»^ 
Psyche 1», 320. 

3) La doctrine du sacrißce dans les brdhmanas Paris 1898 (Biblioth^ui^ 
de PEcole des Hautes Etudes, [Sciences religieuses vol. XI) : le sacrifice qu.^ 
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die Opfermagie zum ersten Mal klargestellt und sich dadurch 
ein außerordentliches Verdienst um die Religionsgeschichte er- 
worben. Die Opferung Balders giebt ein geradezu klassisches 
Beispiel ab für die allgemeine Geltung der von ihnen aufge- 
stellten Thesen, wie ich im engsten Anschluß an die Abhandlung 
der französischen Gelehrten zeigen will. 

12. 

Von den Äsen wurde Balder dem Loki, einer übergeord- 
neten göttlichen Macht, als Sühnopfer ausgeliefert. Es liegt 
Aesem Prozeß, wie Frazer im dritten Kapitel seines großen 
Werkes gezeigt hat, ein in fast allen Religionen wieder- 
kehrender Ritus zu Grund, dessen Eigenart darin besteht, daß 
nicht ein Mensch, sondern ein Gott geopfert wird (killing the 
god; sacrifice du dieu). H.-M. handeln darüber s. 115 ff. und 
bemerken: c'est dans le sacrifice d'une personne divine que la 
notion du sacrifice arrive ä sa plus haute expression ^). In 
üebereinstimmung damit sehe ich in dem Mythus von Balders 
Opferung den eigentlichen Prototyp altgermanischen Menschen- 
opfers. 

Beim Sühnopfer forderte die Weihung des Opfertiers seine 
Vernichtung, seinen Tod. In dieser feierlichsten Form des 
Opfers waltet der religiöse Gedanke, daß die Heiligkeit des 
Opfers denen zu gute komme, die es veranstalten; daß auf die 
Opfergemeinde und vornehmlich auf den Opfernden die Weihe 
des Opfertiers ausgestrahlt werde und daß dieses als „Sünden- 
bock" die Schuld der Opfergemeinde mit hinwegnehme (H.-M. 
s. 92 ff. : il y a un cas en particulier oü Ton voit clairement que 
le caractöre elimin^ est essentiellement religieux . . . c'est donc 

r^gle les rapports de l'homme avec les divinit^s, est une Operation m^canique 
qui agit par son ^ner^e intime ; cachö au sein de la nature, il ne s'en dö^age 
que sous Taction magique du prdtre . . . le sacrifice est une Operation 
magique (s. 9); ich verweise namentlich auf den Abschnitt „Le m^canisme 
du sacrifice" (s. 77 ff.). 

1) „M. Frazer reconnut la similitude qui existe entre les dieux 
sacriiiös et les d^mons agraires de Mannhardt. II rapprocha du sacrifice 
tot^mique le meurtre rituel des gönies de la v^götation; il montra comment 
du sacrifice et du repas communiel, oü Ton ^tait cens^ s'assimilier les dieux, 
sortit le sacrifice agraire, oü par s'allier au dieu des champs ä la fin de sa vie 
annuelle on le tuait, puis le mangeait ... II constata en mdme temps, que 
souvent le vieux dieu ainsi sacrifi^ paraissait peut-etre ä cause des tabous, 
dont il 6tait charg^, empörter avec lui la maladie, la mort, le p6ch6 et jouait 
le röle de victime expiatoire, de bouc ömissaire" L'Ann^e sociale 2, 32; gegen 
den „Vegetationsdämon*' vgl. A. Lang, Magic and Religion s. 205 ff. 
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l'expulsion d'un 616ment divin que le sacrifice a pour Tobjet; k 
victime du sacrifice expiatoire est plus sacrße que le sacrifiant)» 

Nächst der norrönen Ueb^rlieferung bringt die schleswigsche 
Sage den Hergang am reinsten zum Ausdruck. 

Ob infelices rerum cursus tritt (wie nach Vegtamskv. 1) di& 
Opfergemeinde zur Beratung zusammen (Saxo p. 122 ; o. s. 250)^ 
Das Ergebnis besteht in der HQ|)r zugefallenen Opfermissioa 
und in der Wahl Balders als Opfertier. Das eingeholte Orakel 
verkündete: Hqpr mon Baldre at bana verpa (Vegtamskv. 9). 

Es wird in das Opfer eingetreten ; die ersten Vorbereitungeix 
werden getroffen. Sie beziehen sich vornehmlich auf die besondem 
rituellen Pflichten, die demjenigen zu erfüllen obliegt, der das- 
Opfertier zu töten ausersehen worden ist (o. s. 255 Anm. 3). Höther 
verläßt in tiefer Trauer die gewohnte Stätte seines Wirkens, uncr 
sich in die Einsamkeit zu begeben, die Opferwaffe einzuholen^- 
mit den göttlichen Wesen sich in Kontakt zu setzen. Schlaf zu«- 
meiden und aus geweihter Speise für sein Vorhaben heilige Kraf*^ 
zu schöpfen (Saxo p. 122 f.) : dös que les prStres sont choisis^ ^ 
tonte une sörie de c6r6monies symboliques commencent pour \ 
sacrifiant, qui vont progressivement le d6pouiller de Tötr 
temporel qu'il 6tait, pour le faire renaitre sous des espfeces eiL — 
tiferement nouvelles . . . pour cela on lui bätit une hutte speciale ^^ t 
6troitement fermöe . . . il ne doit pas avoir de rapports ave<3 
les hommes des castes impures ni avec les femmes ; il ne röpond 
pas ä qui l'interroge 2), on ne le touche pas . . . il ne prend qao 
du lait, nourriture de jeüne . . . s'isole de sa famille, toute la 
nuit il doit veiller % car le sommeil est un moment pendant le- 
quel des souillures involontaires peuvent §tre contract6es. Ainsi 
tont le rituel pontifical tend vers le möme but: donner au grand 
pretre une sanctification extraordinaire . . . toutes ces puri- 
fications, lustrations, consöcrations prßparaient le profane ä I'acte 
sacr6 en 61iminant de son corps les vices de sa laicitö, en te 
retranchant de la vie commune et en l'introduisant pas ä pas 
dans le monde sacr6 (H.-M. s. 47 ff.). 

Die Opfergemeinde versammelt sich mit dem als Opfer er- 
lesenen Mitglied auf geweihter Stätte (gripastapr) : en dehors 



1) Saxo p. 114 f. 

2) venientes occultantis se regis inertiam caitsabomt^r Saxo p. 122. 

3) pervigü exsomnisque Saxo p. 115. 123. 
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d'un lieu saint rimmolation n'est qu'un meurtre (s. 56) ; le cercle 
magique est trac6 {mannhringr\ la place est consacrße (s. 59). 

Das Opfer steht auf dem Richtplatz im vollen Schmuck der 
Schönheit und Reinheit : eile devait 6tre sans d6faut, sans maladie, 
Sans infirmitö; eile devait avoir teile couleur, tel äge, tel sexe, 
suivant les eflfets que Ton devait produire . . . on la parait, on 
la peignait, on la blanchissait ^), on lui dorait les cornes etc. Ces 
omements lui communiquaient un caract^re religieux {Balderus 
mmestate conspicuus Saxo p. 121) . . . on enivrait la victime; 
cette ivresse etait un signe de possession. L'esprit divin enva- 
hissait la victime {edulium angendis Balderi viribus excogitatum 
Saxo p. 122) . . . ou lui addresse la parole en multipliant les 
epithfetes laudatives (kann lofa allir). Ces marques d'honneur 
{veit Bald/ri soemä sem aärir menn o. s. 48, 15 RW) accusent le 
caract^re sacr6 de la victime, en la qualifiant de chose excellente 
on la fait teile . . . il faut se concilier cet esprit qui autrement 
pourrait une fois Ubre devenir dangereux (s. 63 f.). 

Zögernd geht der Opfernde an sein Werk (Aufforderung 
Lokis an Hqpr o. s. 48, lOflF.): le sacrificateur hßsite ä s'en approcher; 
11 a besoin d'y 6tre invitö et encourage (o. s. 261). Endlich setzt 
er sich durch Abgabe des tötlichen Schusses in direkten Kontakt 
mit dem Opfer: le sacrifiant ne touche la victime que par 
rintermßdiaire d'un des instruments du sacrifice (p. 67). 

Nachdem das Opfer getötet worden ist, setzt die rituelle 
Klage um den Geopferten ein (SnE. p. 57 ; o. s. 261) : on s'excusait 
de l'acte qu'on allait accomplir, on gßmissait de la mort de la b§te, 
on la pleurait comme un parent . . . il arrivait que Fauteur du 
meurtre 6tait puni; on le frappait ou on l'exilait (Saxo p. 119 f. 
vgl. die Flucht des Loki o. s. 52). 

Mit der Tötung des Opfers ist der wesentlichste Akt der 
heiligen Handlung vollzogen. Es folgte die rituelle Beseitigung 
der leiblichen Ueberreste : l'esprit 6tait d6gag6, Te corps de la 
bSte restait visible et tangible et lui aussi. par le fait de la 
consßcration 6tait rempli d'une force sacr6e (s. 71). Nach der 
Opferung Balders erfolgte die Vernichtung des Körpers durch 

1) Vermutlich ist die „weiße" Farbe, die im Bilde Balders so stark her- 
vortritt (SnE. p. 27; beachte die Variante hvitastr dsanna), von ritueller Be- 
deutung: la couleur de la victime varie : eile est noire, par exemple, s'il 
s'agit de propitier le g^nie de la terre, blanche, si Ton veut cröer un 
esprit favorable (H.-M. s. 104 f.). 
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Feuer: rincin6ration avait pour objet d'^liminer complfetement 
du milieu temporel les parties de ranimal qui ßtaient d6truites; 
comme l'äme que rimmolation avait ant6rieurement d6gag6e, 
elles ötaient dirig6es vers le monde sacr6e . . . la victime Mi 
tout entifere brülle (s. 74 f.). 

Nur über den letzten Akt der Opferhandlung Qlsl sortis du 
sacrifice H.-M. s. 85flF.; dazu s. 89 f.) schweigen unsere Quellen; 
wir erfahren nichts von den Formen, unter denen die Rückkehr 
der Opfergemeinde aus dem magischen Kreis der Opferceremonie 
in die Kreise des alltäglichen Wirkens erfolgte. Ich glaube 
jedoch nicht zu irren, wenn ich die beim Ausgang der Opfer- 
handlung übliche Lustration der Opfergemeinde in der 
feierlichen Teilnahme aller Götter an dem Akte der Verbrennung 
von Balders Leiche ausgedrückt finde. Feuer wirkt nach allge- 
meiner Vorstellung in lustralem Sinne Neubelebung und Ver- 
jüngung; daher ist gerade Feuer weihe als rituelle Handlung bei 
Ausgang der Opferceremonien üblich gewesen (H.-M. s. 85 f. 
vgl. Tylor, Anfänge der Kultur 2, 430 ff.). 

13. 

Die sakrale Wirkung des zur Verbrennung von Balders 
Leiche geweckten Feuers kündigt sich vornehmlich darin an, 
daß es nicht nach alltäglicher Weise beschafft, sondern aus der 
jenseitigen Welt bezogen ward. Die Götter citierten einen Dämon 
und es erschien, mit den Attributen zaubermächtiger Riesinnen, 
Hyrrokin aus dem Lande der Bergriesen (o. s. 36 f.) ^). 

Der vom Dichter mythologisch reich ausgestatteten Hyrrokin- 
scene liegt ein ritueller Vorgang zu Grund, der im Liede fest- 
gehalten war. Das Feuer wird durch Reibung der Hölzer ge- 
wonnen, d. h. für die heilige Handlung mußte Notfeuer ver- 



1) Bugge, Studien s. 231 f. Feuer (als Sohn des Riesen Fomjotr [d. i- 
„Opfergenießer** nach Noreen, üppsalastudier s. 219; anders A. ifock, Idg« 
Forsdi. 10, 103 ff.] Heimskr. 1, 76) ffalt als Ungetüm und wurde durch Kenningar 
wie „Holzwolf" u. ähnl. umschrieben. Der Name Hyrrokin kann mit Bugge 
als die „Feuergekräuselte*' oder mit Gering und Jönsson als „vom Feuer 
runzelig gewordene** gedeutet werden; hyr bedeutet „Feuer** Hyndlolj. ^' 
Ihr selbst von vier Berserkern nicht zu bändigendes Reittier ist vielleicht ein 
dichterisches Bild des Sturmwinds, der das Feuer fortträgt und nunmehr an- 
gehalten werden soll, weshalb er niedergeschlagen wird (eine Art Windzauber? 
Frazer 1 *, 125 ff.). Irrtümlich ist die Behauptung, pörr habe das Feuer ent- 
facht (Pauls Grundr. 3*, 326). Zur ganzen Scene ist übrigens V. Thomsen, 
Der Ursprung des russischen Staates s. 32 ff. zu vergleichen. 
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wendet werden ^). Aus dem Holze sprang das Feuer erst heraus, 
als der Feuerdämon sich gegen das Totenschiff stemmte und es 
über die hölzernen Rollen trieb: durch solch gewaltige Reibung 
der Schiffsplanken wurde das Feuer gelockt, daß es lodernd auf- 
schlug (svd at eldr kraut ör hlunnunum o. s. 36, 17). 

Das dämonische Ungestüm bändigt der weihende Pörr 
(Baldrs barmi Haustlqng 16). Er wehrt die bösen Einflüsse ab 
und schützt die heilige Leiche gegen die unheimlichen Dämonen, 
die in der Gestalt der Riesin Hyrrohin und des Zwergs Litr 
sich regen 2). Auch diese Details des mythologischen Bildes 
stellen rituellen Brauch bei der Feuerweihe vor: ignis oppor- 
tunum contra daemones tutamentum (Saxo p. 431) ^). Die Weihung 
der Flammen durch Pörr ist die Vergegenständlichung des 
Sakraments, im selben Sinn, wie Pörr auf den Grabsteinen ge- 
nannt zu werden und nach allgemeinem Volksbrauch den Be- 
statteten die Weihe, den Schutz gegen die Dämonen zu erteilen 
pflegte (H. Petersen, Gudedyrkelse s. 58 f. ZsfdPhil. 33, 565 f.). 

Seitdem befindet sich der geopferte Balder in einem höheren 
Grad der Weihung und der Heiligkeit als zuvor, gleich wie nach 
dem Opferritus im sacrifidum auf den homo sacer durch die 
Hingabe an die höheren Gewalten eine höhere Weihe übergeht, 
eine heilige Wesensveränderung dem Geopferten zu teil wird 
(la victime 6tait „sacrifi^e" dans le sens ßtymologique du mot. 



1) Feilberg, Ordbog 2, 10 f. Mogk, Neue Jahrbücher 1899, 68 ff. Pauls 
Grundr. 3 *, 389. Frazer 3 ', 301 f. 347 ff. ; wie nach altindischem Ritus wird 
das Feuer aus seiner Verborgenheit aufgerufen (Vodskov, Sjseledyrkelse og 
Naturdyrkelse 1, 199 ff.). 

2) Bugge, Studien s. 233 ff. Für den mythischen Charakter des Hgl)r 
ist es nicht ohne Bedeutung, daß, wie Pörr den arglistigen Litr, so Höther den 
arglistigen Ounno in den brennenden Scheiterhauien wirft (Saxo p. 131). Als 
gefährlicher, von Pörr getöteter Dämon ist ein Litr in einer Stropne des alten 
Bragi erwähnt (ed. Genug s. 25); nach einer Strophe des Pörbjgm dfsarskald 
hat PÖTT auch die Hyrrokin getötet (SnE. p. 82). 

3) Feilberg, Ordbog 2, 12. , Jn many parts of Sweden bonfires are ligh- 
ted; some people think that the Intention is to keep off the troll and ot£er 
evil spirits" Frazer 3 *, 258. Die Ceremonie heißt andernorts geradezu „buming 
the witches" s. 266. „Man kan dölge ild, ved at tage jord op forved sin fod og 
käste det i ilden tilligemed en rod haue" Feilberg, Ordbog 2, 11. Vielleicht 
muß auch dem Umstand, daß Balders Pferd mitverorannt wurde (o. s. 37, 46), 
apotropäische Bedeutung zugeschrieben werden. „Greg. Strigenitius (1548 — 1603) 
bemerkt in einer auf Johannis gehaltenen Predigt, die Eccard, Francia Orient. 
1, 425 anführt, das Volk (in Meißen oder Thüringen) tanze oder singe um 
die Johannisf euer ; einer habe ein Pferdehaupt in die Flamme geworfen 
und dadurch die Hexen zwingen wollen, von dem Feuer für sich zu holen 
J. Grimm, Mythol. 1*, 514. 
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eile changeait de nature . . . vertu vivifiante du sacrifice H.-M. 
s. 102). 

„Cette vertu vivifiante s'est ßtendue ä la vie future". Auch 
dieses Moment hat unsere mythologische Dichtung in bemerkens- 
werter Formel festgehalten. Nachdem sie den Hergang bis auf 
seinen höchsten Gipfel geführt hat, läßt sie durch Odin dem 
Balder die allerheiligste Rune ins Ohr flüstern 
(o. s. 29). Zwar kennen wir dieses Zauberwort nicht, aber daß 
es den höchsten Grad göttlicher Weihe und göttlicher Macht in 
sich beschloß, ist feststehende Ueberlieferung. Wie etwa bei 
der Mystenweihe der Eleusinien^) schuf die Rune dem „Toten" 
ein höheres Leben, ein besseres Loos nach dem Tode und wirkte 
vermutlich Balders Palinge n es ie 2). Hatte doch auch die von 
Pörr ausgehende Weihung überwindende Kraft {sacraturics 
victrici signo Saxo p. 106). Der geopferte Balder ist in den 
Zustand höchster Weihe versetzt, vermag das Größte zu voll- 
bringen und den „Tod" zu überwinden: les doctrines de la 
renaissance sont rattach^es ä Taccomplissement de certains rites 
sacrificiels (H.-M. s. 101). 

14. 

Das Schicksal Balders lag in der Opferweihe beschlossen. 

Den Hauptbeleg für die magisch erhöhende Funktion des 
altgermanischen Opfers giebt die Scene von Odins Opferung ab 
{gefenn Opne Havam. 138): auch hier empfängt der Geopferte 
Runen als Symbol seiner Weihe (namk upp rünar v. 139), auch 
hier steigert der Gott mit dem Durchgang durch die Opferweihe 
seine göttliche Existenz (pd namk frcevask ok vaxa v. 141). So mußte 
sich Herakles selbst opfern, um in den Olymp aufgenommen zu 
werden (Apotheose sacrificielle). 

War Balder schon an sich als zum Opfer erlesenes Mitglied 
von Valhqll wie kein zweiter Ase ohne Makel, so erlebte er durch 
die Opferceremonie noch eine Steigerung seiner Heiligkeit (toute 
impuretß est d^truite . . la victime 6minemment sacr6e), eine Ver- 
klärung seines Wesens : sa mort 6tait celle du phßnix ; il renais- 
sait sacrö. Ganz rein bringt diese magische Wirkung des Opfers 



1) Rohde, Psyche 1 », 288 ff. 307 f. 

2) Brynjulfsen, Nord og Syd 1858, s. 83 ff. 
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die Vqluspä zum Ausdruck: bqls mon alz batna mon Baldr 
koma (v. 62). 

Der schöne Adonis fand in der Blüte der Jahre seinen Tod, 
einige sagten, Artemis habe den Eber gesendet, nach andern 
hatte sich Ares (cfr. HQ|)r-Loki) in diesen Eber verwandelt, weil 
die Liebe der Aphrodite (cfr. Nanna) sich ihm ab und dem 
schönen Jüngling zugewendet hatte. Der dem gewaltigen Gott 
zum Opfer gefallene Adonis wurde als Verstorbener beklagt, 
aber bald danach als aus der Unterwelt wiederkehrender und 
erhöhter Gott bejubelt. Ebenso nahe verwandt mit den Grund- 
elementen des Baidermythus ist die Ättissage. Attis, ein Bild 
der Schönheit, den die Phryger und Lyder als den frühver- 
storbenen Liebling der Rhea verehrten ^), überwand seinen weihe- 
vollen Tod und kehrte neubelebt und erhöht zurück. In der 
Sage wie im Kult beweinten die Athener den von Apollon ge- 
töteten Hyakinthos als Verstorbenen, aber nur um ihn beglückt 
als Auferstandenen und Verklärten zu feiern 2). 

Die verklärte Wiederkehr ist das Korrelat des 
Opfertods, dessen heilige Weihe eine allüberwindende, 
magische Steigerung der Lebenskraft im Gefolge hatte ^): im 
Opfer empfing Balder die höchste der Runen, die ihn zu neuer 
Herrschaft befähigte. Der Mythus von Balders mit neuer Macht- 
fölle bekleideter Wiederkehr ist der untrügliche Anhalt dafür, 
daß sein Tod ein Opfertod war (H.-M. s. 118 f.). Es ist auch 
bereits von Hubert und Mauss gezeigt worden, in. welchem Um- 
fang die mythologische Formsprache sich dieses Themas be- 
mächtigt hat^). 



1) Seine Lebenskraft ward in einer Fichte verborgen, wie das Leben 
Balders im Mistelzweig. 

2) Rohde, Psyche 1 ^ 137 ff. 

3) Dies gilt selbstverständlich auch für geopferte Tiere. „In sacri fi- 
el ng an animal the Lapps regularly put aside the bonos, eyes, ears, heart, 
lungs, sexual parts and a morsel of f lesh f rom each limb ; then after eating the 
rest of the flesh, they laid the bonos and the rest in anatomical order in a 
ooffin and buried them with the usual rites, believing that the go.d to whom 
the animal was sacrificed would reclothe the bonos with flesh and restore the 
animal to lifo" Frazer 2*, 416. Die (zur Opferspeise) für Torr geschlachteten 
Böcke wurden von ihm wie die Leiche Balders geweiht und sie lebten wieder 
auf (SnE. p. 44 f.). 

4j le th^me du sacrifice du dieu est un motif dont Timagination mytho- 
logique a librement us^ . . . la mort mythique du dieu rappeile le sacrifice 
rituel ; eile est entour^e par la legende, d'ailleurs obscure, mal transmise, in- 
compl^te de circonstances qui permettent d'en d^terminer la v^ritable nature 

Untersuchungen 1. 28 
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15. 

Die Weihe des Opfers soll aber nicht bloß dem Geopferten 
zu gute kommen, sondern auch dem Opfernden. Zunächst und 
zumeist demjenigen, der dazu ausersehen ist, die heilige Opfer- 
handlung als minister deorum zu vollziehen: la fin de tout le 
rite est d'augmenter la r^ligiosit^ du sacrifiant. H(j|)r wird nach 
dem alten Mythus gleichfalls im Zustand der Verklärung neben 
BaJder wiederkehren, war er doch zuvor so wirksam wie keiner der 
Äsen mit dem homo sacer (= heilag tafn) in Berührung gewesen. 
Die beiden im Opfersakrament verbundenen Hauptpersonen 
werden gerne als Brüder bezeichnet (H.-M. s. 125 f.) und gött- 
liche Wesensgemeinschaft trifft auch für H(j|)r und Balder zu 
(o.s.241) : tout ce qui entre en contact trop intime avec les choses 
sacröes prend leur nature et devient sacr6 comme elles . . . le 
vaincu est aussi divin que le vainqueur ; ce sont des etres de mßme 
nature. Von anderer Seite angesehen, erscheint nur derjenige 
zum Vollzug des Opfers würdig und fähig, der nicht weniger 
des Gottes voll ist als das Opfertier : comme sacrifie il est apte 
ä sacrifier. Das intime Verhältnis zwischen HQj)r und Loki, sein 
Verkehr mit Walkyrjen und Schicksalsfrauen ist der mythologische 
Ausdruck für die dem HQ|)r widerfahrene Gottesweihe i). 

Die in der Gestalt Lokis in den Hergang überlegen ein- 
greifende Schicksalsmacht wirkt durch den Arm des H(}I)r, welcher 
mxoxog ex tov ^eov geworden war. Nun trifft ihn aber auch 
als die Hauptperson am direktesten die von dem Opfertier aus- 
gestrahlte religiöse Weihe: le caractfere du sacrifice va de la 
victime au sacrifiant . . . le courant qui s'etablit entre le sacre 
et le sacrifiant regönöre celui-ci, lui donne une nouvelle force. 
Dadurch, daß er die Tötung Balders vollzieht, leitet er magisch 
auf sich selbst die Eigenschaften Balders über. Die Realität 
dieses magischen Prozesses bezeugt uns der allgemeine Volks- 
glaube. Saxo teilt uns nämlich ausdrücklich mit: quod publico 
V et 67' um instituto regum perciissoribus successio decreta fuerit 
(p. 410). Auf Grund ausgebreiteter Materialien hat Frazer 

. . . l'^pisode des thöomachies est Tune des formes mythologiques du sacrifice 
du dieu . . . l'origine des mythes de cette forme ä 6t6 gön&alement oubli^e; 
ils sont pr^sent^s comme des combats m^t^orologiques entre les dieux de la 
lumiöre et ceux des t^n^bres ou de Tabime H.-M. s. 121 ff. 
1) Hammerich, Om ragnaroksmythen s. 111 f. 
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(2 ^ 15 ff.) diesen Brauch erörtert und mit der Tötung des Rex 
Nemorensis von Aricia verknüpft, die dem Töter die königliche 
Priesterwürde eintrug (o. s. 253). Anschaulicher kann die von 
dem geweihten Opfer auf den Opfernden übergehende Weihe 
nicht gefaßt werden. 

Das Wesen des Hqpr wird demnach darin beschlossen liegen, 
daß er der „Töter" ^) d. h. der Opferpriester der Äsen gewesen 
sein dürfte 2). Dann würden Balder und H(}J)r ursprünglich zu 
einander in demselben Rollenverhältnis gestanden haben wie der 
Jieiidinos und der sinistus der Burgunder; denn dieser war der 
Opferpriester, der, wenn das Gemeinwohl es forderte, das Königs- 
opfer zu vollziehen hatte ^). 

Nun ist die von den Isländern nachdrücklichst betonte 
Schuldlosigkeit des H(}J)r mit der Funktion des Opferpriesters 
unmittelbar gegeben; also zweifellos ein echter Bestandteil des 
alten Mythus ^). Auch die von den Quellen des Saxo Grammaticus 
dargebotene Ranggleichheit der beiden (persönlich differenzierten) 
Heroen sehe ich als ein Glied uralter mythischer Tradition an ^). 
Erst die epischen Dichter, erst Sage und Märchen bedurften 
eines Helden. Während auf Island die neue Differenzierung zu ein- 
seitiger Begünstigung Balders geführt hat, bewahrte die nor- 
wegische und dänische Sage dem H(}J)r die seiner Würde an- 
gemessene Schätzung. Saxo hat ihn später in dem Maß über 
Balder erhöht, wie ihn die jüngeren isländischen Lieder hinter 
Balder zurückgesetzt haben. 

16. 
Mit der im Opfervollzug sich steigernden Weihe des Priesters 
ist der Zweck des Opfers nicht erreicht. Das Opfer ist eine 

1) „Töter" (Baldrs hani) ist ungefähr die buchstäbliehe Bedeutung seines 
Namens ; denn Hgpr heißt ,.Kämpfer" (Bugge, Studien s. 148 f.). 

2) „les deux adversaires sont ^galement divins; les deux dieux de la 
lutte sont des coUaborateurs luttant ä l'aide du sacrifice; Tun d'eux apparait 
comme le prdtre du sacrifice" H.-M. s. 126. 128. Des H9|ir Blindheit 
konnte also auch darauf beruhen, daß er verhüllten Hauptes den Schuß 
gegen das Opfer abzugeben hatte (wie bei den alten Römern, H.-M. s. 52. 
Samter, Familienfeste s. 36 ff.). Ich erinnere an Höthers und Lokis Vermummung 
(o. 8. 121 f.), an den Burschen mit verbundenen Augen, der bei einem dem 
Todaustragen ähnlichen Brauch mitwirkt (Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 
406 f. Frazer 3», 446 f.); über Blendung vgl. auch üsener, WSB. 137, 3, 58. 

3) Ammianus Marcellinus 28, 5, 14. Frazer 1 *, 7 f. 138 f. 156 ff. 233. 

4) Detter, Beitr. 19, 507. 

5) Des HQpr mythische Rangstellung (vgl. s 271 Anm. 2) wird auch durch 
den Zug illustriert, es sei ihm gelungen, den Hammer pörs unbrauchbar zu 
machen (Saxo p. li8). 

18* 
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sociale Institution und hat sociale Tendenz, sofern es im In- 
teresse der Opfer gemeinde dargebracht wird. Als Sühn- 
opfer soll es Schäden abstellen (maintenir la norme sociale) : par 
cela seul que le pech6, la mort ont 6te 61imin6s, les puissances 
favorables entrent en scfene pour le bien du sacrifiant (H.-M. 
s. 101). So muß auch die Opferung Balders unter dem höheren 
Gesichtspunkt des Gemeinschaftslebens der Äsen betrachtet 
werden. 

In ihrem Kreis war eine Störung der Ordnungen eingetreten. 
Treue und Frieden waren ins Wanken geraten (o. s. 264 ff.), um 
dem drohenden Verfall des Lebens Halt zu gebieten, bedurfte 
es einer im Opfer zu erzielenden Steigerung des Lebens, be- 
durfte es der Sühnung. Es wurde der königlichste der Äsen 
(baldr) als Sühnopfer preisgegeben, um dem Götterleben den 
Bestand zu sichern. 

Wenn im Wachstum der Ackerfrüchte Hemmungen auf- 
traten und der Ernteertrag den Bedürfnissen nicht mehr ge- 
nügte, opferte die Gemeinde, um die alte Zeugungskraft des 
Erdbodens wieder herzustellen : le but est de fertiliser la terre 
c'est ä dire de lui infuser une vie divine ou de rendre plus 
active la vie qu'elle peut avoir. Wenn die Volkskraft durch 
Seuche geschwächt worden ist, entschloß sich die Gemeinde, den 
alten Zustand der Gesundheit zu erneuern und weihte ein er- 
lesenes Mitglied dem Schicksal zum Sühnopfer. Nicht anders 
verfuhren die Äsen, um die göttlichen Ordnungen in alter Kraft 
aufrecht zu erhalten. Anscheinend hat dieser Gedanke der 
Wiederherstellung und der Kräftigung seinen mythologischen 
Ausdruck darin gefunden, daß Balder sein Eigentum, den reich- 
tumspendenden Drawpnir, der ihm in die Unterwelt mitgegeben 
worden war, dem Odin zukommen ließ^). 

Zum Zeugnis dessen, daß das Opfer der Gesamtheit zu gute 
kommen soll, sind die Äsen alle bei der Ceremonie anwesend 
und beteiligt. Sofern sie durch Steinwurf mitwirkten, wurde 
auch die Verantwortlichkeit von ihnen übernommen. Folgerichtig 
wird H(}J)r von den Äsen unbehelligt gelassen und noch die 

1) Auf die von Nanna gespendeten Gaben (zu fald vgl. Detter in der 
Festschr. f. Heinzel s. 10; zu FuUufingrgull vgl. F. Jönsson zu Heimskr. 1, 226 1- 
V. 99} möchte ich bei dem dichterischen Charakter der Figur kein Gewicht 
legen (doch vgl. s. 284 Anm. 2); es genügt, den der Dichtung zu Grund 
liegenden religiösen Wert der Spende herausgestellt zu haben. 
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jüngere Dichtung läßt dem Balder erst aus einem nachgebornen 
Geschlecht einen Rächer erstehen. 

Jeder einzelne Ase, der bei dem heiligen Akte mitwirkt, 
wird der Wohlthaten teilhaftig, um derentwillen das Opfer an- 
gestellt worden ist. Und zwar Desteht der magische Prozeß, der 
sich zu Gunsten der Opfergemeinde im Sühnopfer abspielt, darin, 
daß der KrankheitsstoflF, der in die Gemeinde eingedrungen war 
(VqI. 25), von der Schar der Gemeindemitglieder auf einen Ein- 
zelnen übertragen und mit seiner Ausstoßung die Aussichten 
für die Zukunft verbessert wurden (les sacrifices ont pour objet 
de faire passer sur la victime Timpurete religieuse du sacrifiant 
et de l'eliminer avec eile, de debarrasser de la souillure) ^). Dies 
wird nicht bloß dadurch erreicht, daß feindliche Mächte durch 
eine Opfergabe beruhigt werden, sondern auch dadurch, daß 
infolge der Opferung die Lebenskraft des Geopferten sich auf 
die Opfergemeinde überträgt ^) ; le sacrifice peut servir ä deux 
fins aussi contraires que d'acquerir un etat de saintetö et de 
supprimer un etat de peche. 

Der in SnE. geschilderte Angriff der Äsen auf Balder geht 
meiner Ansicht nach auf eine Zauberhandlung beim Ritus des 
Sühnopfers zurück, durch welche der magische Vorgang, daß alle 
ihre Schuld auf einen warfen, eingeleitet werden sollte. Ich 
lege dabei besonderes Gewicht auf die zweifellos aus dem 
alten Opferwesen stammende Sitte des Steinwerfens (o. s. 257 ff. 
ZsdVer. f. Volksk. 12, 208 ff. H.-M. s. 122). Denn allgemein 
wird unter den Formen gegenständlichen Denkens Verschul- 
dung als ein dem Schuldigen nach Art von Krankheits- 
stoffen anhaftendes Fluidum gedacht und so stellt sich der 
Sühnkult in zauberartigen Manipulationen dar, welche dies 
Fluidum loszulösen und in unschädliche Fernen abzuleiten be- 
stimmt sind, damit der Schuldige frei und rein werde, „wie der 
Schweißbedeckte von seiner Unreinheit, wenn er sich gebadet 
hat'' ^). Bezeichnend ist der altindische Terminus „hinwegopfern" 
(ava-yaj-) ; er entspricht einer rein magischen Prozedur der 
Entsühnung (z. B. dem Wegwischen der Schuld mit Hilfe der 

1) Wie etwa bei dem altindischen Stieropfer Hudras oder den alt- 
griechischen Buphonia: pour Ten ^carter, on la concentre sur le plus beau des 
taureaux du troupeau vgl. den germanischen aonargqltr, sonarpair. 

2) Gering, Weiss^ung und Zauber s. 19. 

3) Oldenberg, Religion des Veda s. 318; vgl. got. swikns (zu aind. yaj-). 
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Pflanze apämärga und vielen andern ähnlichen Gebräuchen) ^). 
Eine selbständige Untersuchung hat Frazer dieser „transference 
of evil'' gewidmet 2): the accumulated misfortunes and sins of 
the whole people are sometimes laid upon the dying god, 
who is supposed to bear them away for ever, leaving the people 
innocent and happy. The notion that we can transfer our guilt 
and pains and griefs to some other being who will bear them in 
our stead is familiär to the savage mind. Upon this idea he 
acts and the result is an endless number of devices for putting 
off uppon some one eise the trouble which a man shrinks from 
bearing himself. Such devices are amongst the most familiär 
facts in folk-lore. Aus den reichen Sammlungen des englischen 
Forschers hebe ich nur einiges heraus: to eure toothache some 
of the AustraUan blacks apply a heated spear-thrower to the 
cheek. The spear-thrower is then cast away and the toothache 
goes with it in the shape of a black stone. Stones of this kind 
are carefully coUected and thrown in the direction of enemies 
in Order to give them toothache (p. 3). Similarly in the Babar 
Archipelago tired people will strike themselves with stones, 
believing that they thus transfer to the stones the weariness 
which they feit in their own bodies. They then throw away the 
stones in places which are specially set apart for the purpose 
(s. 4)3). Hier kommt zweifellos die ursprünglichste und allge- 
meinste Idee zum Ausdruck, welche der beim Opfer geübten 
Sitte des Steinwerfens zu Grund liegt: that idea is the 

1) Oldenberg a. a. 0. s. 322 ff. Rohde, Psyche 2«, 74 ff.: „den Grund 
der Krankheit fand man allemal in direktem Eingreifen eines öafiJLwv, das also 
abgewendet werden mußte. Der Gott ist es, der nach dem populären Glauben 
TO av3p(i)TC0U ocofjia uia(v£t pLoki hatte lopt alt Iceve blandet V9I. 25]. Daher 
reinigen die Zauberer [iLaaixd xi i^P^^Taq, vergraben die xa^apatof oder werfen 
sie ins Meer oder tragen sie fort in abgelegene Berggegenden. Denn in den 
xabapa'.a sitzt nun das ixiaayLOi und so treibt der Zauberer eU opewv xecpaXd? 
voaouc TE xal aXyT) . . . Opfer, bestimmt von einer Befleckung eine ganze Stadt- 

femeinde zu befreien, waren jene Sündenböcke, die man zur Reinigung der 
tadt schlachtete oder steinigte und verbrannte ... abergläubische Angst 
vor einer unheimlich die Menschen umschwebenden und mit tausend Händen 
drohend aus dem Dunkel nach ihnen langenden Geisterwelt war es, die den 
Reiniger und Sühnepriester um Hilfe und Abwehr der Phantasieschreckbilder 
anrief ** 

2) The golden Bough 3*, 1 ff. 

3) Ein Analogen bietet die in ganz Europa übliche, schon bei Marcellus 
Burdigalensis (De medicamentis 34, 102) belegte Warzenkur (Frazer s. 21): 
lapillum quendibet involutum hederae folio ad verrucam admovetOf ita tU eam 
tangat lapiUus atque ita celebri loco colligatur; miro modo ad illum qui collegerit 
Verrucae transferuntur et ideo quot fuerint Verrucae, tot lapülü tcmgi dehenU 
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transference of evil from man to a material substance which he 
can cast froin him (s. 13) ^). 

17. 

Es ist die Gestalt des Sündenbocks, die solchen Sühneriten 
ihr Gepräge giebt^). Der Uebertragung des Uebels auf den 
auserlesenen Vertreter der Gemeinde folgt seine Austreibung 
auf dem Fuße: Balder wird in die Unterwelt verbannt, sein 
Körper auf dem in Brand gesteckten Schiff nach vollzogener Feuer- 
lustration auf das Meer hinausgestoßen. Da und dort wird noch 
heute ähnlich verfahren: every year, generally in March, the 
people of Leti, Moa and Lakor send away all their diseases to 
sea. They make a proa about six feet long, rig it with sails, 
oars, rudder etc. and every family deposits in it some rice, fruit, 
a fowl, two eggs, insects that ravage the fields and so on. Then 
they let it drift away to sea, saying: „take away from here all 
kinds of sickness, take them to other Islands, to other lands, 
distribute them in places that lie eastward, where the sun rises." ^). 

The Biajas of Borneo annually send to sea a little bark 
laden with the sins and misfortunes of the people. The crew 
of any ship that falls in with the ill-omened bark at sea will 
suffer all the sorrows with which it is laden ^) etc. So ver- 
sammelten sich die Äsen alle, brachten Balder und sein Roß 
aufs Schiff, gaben ihm von ihrem Eigentum mit und überließen 
ihn dem wilden Meer. 

Die einfachere Form der Austreibung des Uebels ist die 
der Verbannung ^). Ich erwähne die interessanten Fälle, in 
denen ein Mensch, dem eine höhere göttliche Weihe zu teil 
geworden ist, als Sündenbock aus der Gemeinde ausgestoßen wird 
(evils are believed to be transferred to a god who is afterwards 
slain) ^). 



1) Eine andere, aber zweifellos unrichtige Vermutung bei Mannhardt, 
Wald- und Feldkulte 1, 419. 

2) Frazer 3 ^ 101 ff. ; vgl. A. Lang, Magic and Religion s. 189 ff. 

3) Frazer s. 105 f. 

4) Frazer s. 106. 

5) Frazer s. 112 ff. 

6) Schon Frazer ist zu dem Ergebnis gekommen: the god was killed to 
ßave the divine life from the degeneracy of old age . . to lay upon him the bürden 
of sufferings and sins in order that he might oear it away with him to the 
unknown world beyond the grave s. 120 f. 
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Der als geweihter Sündenbock Ausgetriebene führte in zahl- 
reichen Riten den Titel „König", wie auch Balder seinem Namen 
nach „König" bedeutet. Das Jahresfest der Perser, die Sacaea, 
gipfelten in dem Opfertod eines Gefangenen, der als König ge- 
kleidet und mit königlichen Befugnissen ausgestattet worden war 
(Frazer 2\ 24. 175. Revue de philologie 1897, 144 f.). Beim 
Thargelienfest in Athen wurde ein (mißgestalteter) Mensch als 
Reinigungsopfer für die Gemeinde durch Steinigung in den Tod 
geschickt (Usener, WSB. 137, 3, 47. 59) ; einen verwandten Brauch 
weisen die altgriechischen Kronia auf, die zu Ehren des Kqovoq 
ßaadeug veranstaltet wurden (Frazer 3 \ 147). Völligere Kennt- 
nis haben wir von dem Saturnalienkönig. Nach den neuer- 
dings bekannt gewordenen Märtyrerakten des heiligen Dasius 
feierte die Garnison von Dorostorum — dem Bischofsitz des 
Wulfila — die Saturnalien so, daß durch das Loos einer der 
Soldaten zum König gewählt, die Insignien des Königs erhielt 
und dem Saturn (Kronos) als Opfer dargebracht wurde „pour 
le salut de ses compagnons d'armes" (Revue de philologie 1897, 
143 flf. Frazer 32, 138 ff.) 1). Nun hat Wendland („Jesus als 
Saturnalienkönig'' Hermes 33, 175) auf die Uebereinstimmung 
mit den Bräuchen hingewiesen, unter denen Jesus von Nazareth 
zum Opfertod geführt wurde (Frazer 3 2, 168 ff.) und dadurch 
hat die Parallele, die man gerne und oft zwischen Jesus und 
Balder gezogen hat, ganz neuen Inhalt gewonnen. Auch Balder 
fiel wie ein Saturnalienkönig. 

Im deutschen Volksbrauch haben wir von dem Saturnalien- 
könig noch mannigfache Absenker, z. B. den Silvesterkönig. Zu 
Mank in Niederösterreich wird dem Tölpelhaftesten unter dem 
Hausgesinde am letzten Jahresabend ein Strohkranz aufgesetzt 
und ein Strohbüschel in die Hand gegeben; das ist dann der 
Silvesterkönig; von den übrigen wird er mit einer aus Stroh ge- 
flochtenen Peitscht durch Thür und Thor gejagt^). Auch hier 
ist das Motiv: „Reinigung von der Schuld des vergangenen Zeit- 
raums und das Abthun des abgelaufenen Saeculum, das nun zu 
den Unterirdischen hinabgeschickt wird" ^). 

1) Für Sacaea, Kronia, Saturnalia sind die Ausführungen von A. Lang 
a. a. 0. s. 76. 108. 115. 118. 196. 298 zu beachten. 

2) Veraaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in Oesterreich s. 291. 
Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 386. Usener, Rhein. Mus. 30, 196; be- 
achte ebenda s. 201 die Steinigung der Puppe. 

3) Usener s. 205. — Vergleichsweise kann die Versteigerung eines mit 
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Aus dem römischen Altertum gehören ferner die Mamuralia 
hierher. Am 14. März wurde ein Mann aufgeführt, der in Felle 
gehüllt war; auf den schlug man mit langen weißen Stäben i), 
trieb ihn aus der Stadt und nannte ihn Mamurius, Das ist aber 
wahrscheinlich der alte römische Gott, dem der Dienst der Salier 
geweiht war, Mars selber, der als ausgetriebener Gott Mamurius 
genannt wurde (Usener s. 209) : the representative of the god 
appears to have been treated . . as a scapegoat. His expulsion 
iinplies this; it becomes necessary to drive him beyond the 
boundaries, that he may carry his sorrowfull bürden äway to 
other lands (Frazer 3 2, 123)2). 

18. 

Als uralter Brauch lebt heute noch in Europa das Tod- 
austreiben fort^). 

Purpurgewand und Bulla bekleideten alten Krüppels an den Ludi capitolini 
(Wissowa, Religion der Römer s. 112) und das Austreiben des in Gestalt eines 
alten Weibes auftretenden alten Jahres angezogen werden; auch in Deutschland 
hat dieser altrömische Volksbrauch Aufnahme gefunden (Usener a. a. 0. 
G. Bilfinger, Untersuchungen über die Zeitrech. d. alt. Germ. ^, 110 ff.). Nahe 
verwandt ist das aus Baden bezeugte Verbrennen des Nikolaus (Verhandl. der 
Berlin, anthropol. Gesellsch. 1898, 101 f.)- Höchst wahrscheinlich gehen auch 
die Volksbräuche, die die Tötung des Maikönigs zum Gegenstand haben 
(Frazer 2 \ 60 ff.) auf Opferfeste des Altertums zurück, aber sie müssen von 
den am Jahresende abgehaltenen Feiern fem gehalten werden, weil ihnen 
der lustrale Zweck der Opferung abgeht. Zweifelhaft bin ich auch, ob 
Frazer das Richtige getroffen hat, wenn er diesen Riten die Tötung des Rex 
^emorensis von Aricia anreihte; denn auch hier fehlen die Merkmale der 
Stilinung und Reinigung. 

1) Wie noch heute beim „Winteraustreiben" J. Grimm, Mythol. 2*, 638. 

2) Einer andern Jahreszeit gehört das von J. Grimm und W. Mannhardt 
^©rglicnene Argeeropfer an (Wald- und Feldkulte 2, 265 ff. Argei in Pauly- 
^^issowa's Realencyklopädie 2, 689) ; es wurden 27 aus Stroh oder Binsen ge- 
flochtene, das fxtaofjia aufnehmende Puppen zum Pons sublicius gebracht und 
^^^ den Tiberstrom hinabgestoßen; Plutarch bezeichnet das Fest als [xiyiaxo^ 
"^^■v xadapiKdv. 

3) N. M. Petersen, Nord. Mythologi s. 274 f. hat diesen Volksbrauch 

"^reits auf den Baidermythus bezogen (0. s. 8 f.). — Die reichsten Material- 

^atnmlungen bietet nach P. Christ. Hilscher, de ritu dominicae Lsetare quem 

Vixlgo appellant den Tod austreiben. Lips. 1690 Joh. Casp. Zeumer, Lsetare 

^Ulgo Todten Sonntag Jena 1701. Journal von und für Deutschland 4, 2, 186. 

;J80. 5, 1, 566. 7, 1, 310 (Jahrg. 1787—1790). F. A. Reimann, Deutsche Volks- 

^ste (1839) s. 15 ff. (mit reichhaltigem Litteraturverzeichnis s. 467 ff.); Scheibles 

^^oster XII, 832 ff. ; Daumer, Geheimnis des christlichen Altertums 2, 74 ff. 

■^^insberg-Düringsfeld, Das festliche Jahr (2. Aufl.) s. 101 ff. Mannhardt, Wald- 

'^ind Feldkulte 1, 155. 410. 496. 2, 264; U. Jahn, Die deutschen Opfergebräuche 

s- 89. Fr. Vogt, Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde 2, 356; J. G. Frazer, The 

golden Bough 2 *, 70 ff. Ich versäume nicht, darauf hinzuweisen, daß Usener 

^11 dem Kampf zwischen Achilleus und Thersites eine altgriechische Parallele 

z^n Todaustreiben sehen will (WSB. 137, 3, 57 f.). An Ausblicken reich wie 

immer J. Grimm, Mythol. 2 \ 637 ff. 
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Die um die alte Jahreswende (im März; J. Grimm s. 645) 
am Totensonntag Laetare abgehaltene Feier vollzieht sich unter 
ähnlichen Formen wie die Verbrennung und Verbannung Balders. 
In festlichem Aufzug nimmt die ganze Gemeinde an dem Jahres 
Opfer teil, giebt einen in schmucker Zier auserlesenen Sünden 
bock preis und tötet, verjagt oder verbrennt oder versenkt ih 
im Wasser; es fehlt nicht die Totenklage, der trauernden Frig 
vergleichbar, es treten trauernde Frauen auf und selbst Belege fü 
die Wiederkehr des Geopferten sind beigebracht worden. J. Grim 
sprach die Vermutung aus, „vielleicht hat frühe schon ein hei 
nischer Name der christlichen Vorstellung von dem Tod weiche^ ^ 
müssen" (s. 639. 644); er hat auch schon die in dem altge^^:«. 
manischen Königsopfer waltende Idee gestreift (s. 640 Anm. ] ^. 

Am stärksten gemahnt die Karnevalsfeier der Romanen 2^.b 
die römischen Saturnalien. Prinz Karneval ist der alte Saturnalie^Bu- 
könig, in dessen öffentlicher Opferung die festliche Versammlun.g 
des Volkes ihren Leichtsinn sühnt. In der Provence z. B. findet 
ein regelrechtes Gericht über den Karnevalskönig statt: aftcr 
a formal trial he is sentenced to death amid the groans of tlie 
niob . . the condemned is set with his back to a wall a-nd 
hurried into eternity under a shower ofstones; the sca 
or a river receives his mangled remains (Frazer s. 75 f.). 

Genau entsprechendes begegnet in Deutschland. Zu 
Burgebrach in Bayern wurde noch vor wenigen Jahrzehnten am 
Aschermittwoch zu gemeinsamer Kurzweil öffentliches Gericht 
gehalten ; Angeklagter war ein mit einer Larve versehener Stroh- 
mann, dem man alle im Laufe des Jahres auf Straße oder Flur 
oder selbst im Hause verübten Vergehen aufbürdete. Zwölf 
auserlesene Jungfrauen führten den Vorsitz und sprachen Recht 
und ein eigener Verteidiger nahm sich, wiewohl vergeblich, cles 
allgemeinen Sündenbocks an. Er ward schließlich verbrannt tt^^ 
damit symbolisch alles gesühnt, was das Jahr über Skandal i^ 
der Gemeinde erregt hatte (Bavaria 3, 958). 

Sonst feierte man in derselben Gegend das Todaustra^ ^^ 
so, daß am Sonntag Laetare die Burschen des Dorfes eixx^^ 
Strohmann verfertigten, welcher den ^Tod" vorstellte. 3^^^ 
scherzhaftem Gepränge wurde der in den Gassen herum geschleJ^P^ 
und danach außerhalb der Dorfmarkung mit großem Hallo v^f' 
brannt. Bei Erlangen warfen die Bauernmädchen Puppen i^^ 



^1 
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Wasser (werfn mern toud ins tvasser) wider die Pest und den 
gäben Tod im Interesse eines fruchtbaren und gesegneten Jabres. 
Der Sonntag Laetare fübrt daber ringsum nocb heutzutage den 
Namen „Totensonntag" ^), 

Job. Boemus und Seb. Franck verzeichneten den Brauch für 
Franken (vgl. J. Grimm s. 639 Anm. 2). Der Erstgenannte 
sagt (1520): iuventus in patria mea ex Stramine imaginem con- 
texit, quae mortem ipsam imitetur: inde hasta suspensam in 
vicinos pagos vociferans portat. ab aliquibus perhumane sus- 
cipitur et lacte pisis siccatisque pyris quibus tum vulgo vesci 
solemus refecta domum remittitur; a ceteris quia malae rei, 
utputa mortis, praenuncia sit, humanitatis nihil percipit, sed 
armis et ignominia etiam adfecta a finibus repellitur^) (Zeitschr. 
d. Ver. f. Volksk. 3, 357). Verbreitet war der Brauch in Franken 
westwärts bis in die Gegenden des untern Maingrundes (Bavaria 
3, 1, 297. 4, 1, 244); um 1780 war er noch fest dngebürgert 
und man wähnte, daß ohne das Todaustragen ein allge- 
meines Sterben folgen werde (Umfragen zur bayerischen 
Volkskunde 6, 3. Bayerns Mundarten 2, 289 f.). 

Auch in Thüringen ist das Todaustragen üblich^). Zu 
Debschwitz bei Gera warf man eine Strohpuppe ins Wasser und 
glaubte, mit solchem Opfer den Ort vor allem Uebel zu be- 
wahren : 

heute treibn tvirn tod aus übers g&t'sche rothaus 
über stock und stene brech' nen hals und bene. 

Ich verweise ferner auf die von dem alten Job. Kasp. Zeumer, 
Laetare s. 20 ff. um die Wende des 17.|18. Jahrhunderts ge- 
schilderte Feier ^). 

1) Den Sonntag Laetare „hat man vor Zeyten den Todten-sonntag genanndt" 
Kalender von 1609 (Alemannia 15, 119). A. 1682 wurde in Schwäbisch-Hall 
das Toten- und Butzenumtragen am Sonntag Laetare verboten (E. Meier, 
Deutsche Sagen aus Schwaben s. 373). — Daß die Puppe den Opfermenschen 
ersetzt, war schon im römischen Altertum ganz gewöhnlich. 

2) cfr. Balderus ridiculus fuga Saxo p. 119. 

3) Regel, Thüringen 2, 696 f. Der „Unfug" wurde verboten; z. B. in 
Frankenhausen wurde er a. 1661 abgestellt (Journal von und für Deutschland 

5, 1, 570 ff.). 

4) Notabi mus quomodo ritus hie nuperrime iteratus celebratus sit in urbe 
percelebri ad Muldam (d. i. Zwickau?). PJffingunt videlicet pueri puellaeque 
imaginem quandam e Stramine aliaque huic non absimili materie, formamque 
hominis mentientem hoc tamen discrimine: ut praesenti anno decrepitum 
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Für das benachbarte Sachsen verzeichne ich Zeumer 
s. 25 f. ^) und die Notiz in Zacharias Schneiders Leipziger Chronik: 
(4, 143): Die Schandbälge und öffentliche Huren pflegten allö 
Jahre zu Leipzig am Mitfasten ein strohern Bild, in Gestalt des 
Todes, auf eine lange Stange zu binden, dasselbe vor den Thoren , 
durch alle Gassen mit Gesang herumzutragen, den jungen Ehe- 
weibern vorzustellen und endlichen mit Ungestüm in die Pardj^t, 
zu werffen, vorgebende, es würden dadurch die jungen Eheweibei- 
fruchtbar gemacht 2), die Stadt gereiniget und von den Eici — 






senem, sequenti vetulam, tertio iuvenem masculum et quarto virginem 
efforment. Pro ratione aetatis variant vestes eorumque ornamenta, senes quipp« 
involvunt linteis ubique laceratis, imponentes vetulo galerum, pilis formaqii< 
naturali prorsus destitutum; vetulae vittam ex equonim iubis quasi arte con 
fectam, utrumque autem iuvenem amentis variique Colons segmentis exomant— 
Post perticae superaddunt, quam, insidente decrepito, puella, alligata vero vetulj 
puer quidam deportat. Ante vero quam formare inchoant monstrum, acrite 
invicem contendunt, ubinam laboris fiat pericuium? Domum enim qus 
effertur, eodem anno mortis ipsius somniant expertem. Dom. 
egredientes ordinem constituunt, manu tenentes virgulta modoque cantan't^^s 
hoc tali: 

So treiben wir den todten auss Den alten weibem in ihr hauas 
Den reichen in den kosten Morgen wollen wir gasten etc. 

Ad aquam venientes sine mora cum imagine immittunt perticam, celeri refcrcz^- 
fugientes cursu : metuunt quippe, ne humeros eorum adoriatur abiecta, collaqLi^"-* 
torquendo obstruat atque constringat : hortantur insuper se invicem, ut abiect^i-:»^! 
manu ne contrectent aut fimbriae saltem extremitatem tangant : secus erxi^Di 
si fecerint, violentia eins sensim se quasi exsiccari. Domum redeuntes virgaT'fc^s 
pecudes excipiunt eo quod citius feliciusque pinguedinem atque farctur-si^^i^^ 
promoveri credunt. Repetunt deinde et aedes, queis antea mortis larvam cojocilS- 
tantes egrediebantur, ubi cibum, pisa videlicet semicocta capiunt . . . His expedi't-^-S, 
receptui canere et delirationi exodia subnectere, aegre licet, contendunt. 

1) Schon M. Dresser, De festis diebus Christianorum, ludaeorum ^^ 
Ethnicorum (a. 1593) Lips. 1626 meldet p. 56: dominica quarta in quadragesi^i^^"^* 
quem nominamus Laetare in urbe Mysna pueri puellaeque circumf er"*^»- ^^^^ 
ex ramusculis abiegnis confectam perticam additamentisque aliis ornatam. ^^^f 
ostiatim canendo memoriam expulsae mortis renovant, ut nummos colligöt'^«^^*-*' 
Hie mos a Polonis et Silesiis nescio qua imitatione manavit. Hi enim eodL^^^ 
die gestaut simulacra spectris similia eaque tandem in coenum projici "■^■^ ^*^ 
et comburunt. 

2) Ob die Rolle, die Nanna, die Braut Balders, im norrönen Mytl^*^^^ 
spielt, nur als dichterisches Motiv zu gelten habe oder ob auch ihr eine ritu^^^'T 
Bedeutung zukomme, vermag ich nicht zu entscheiden. Wenn ich der e*. '"^^ 
genannten Alternative zuneige, weil die erotische Fabel in der altdänischen üel^ 
lieferung fehlt und als norröne Interpolation sich ausweist, verkenne ich doch niC5 
daß man bei ihr für Norwegen an die Maibraut oder Pflngstbraut der neue: 
Volksbräuche denken könnte (Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 422 
Aus Ost-Kent wird der Fastnachtsbrauch bezeugt, daß die Mädchen c^ 
Holly-boy, die jungen Burschen die Ivy-girl umherführten und verbrannt* 
Die Synode von Worcester a. 1240 bestimmte im Can. 38: ns intersint lu 
inhonestis nee sustineant ludos fieri de rege et regina. Auch in der Sch¥/^j 
gab es im 16. Jahrhundert „ein unflätig spiel, ein brut und ein brütigam" 
den Fastnachtsbräuchen, es endete damit, daß man „den brütigam mit der 
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wohnerö im selbigen Jahr die Pest und andere anfällige Krank- 
heiten abgewendet (vgl. auch Sächsische Volkskunde hrsg. von 
R. Wuttke s. 283. 339). 

In Schlesien, wo das Todaustragen reich bezeugt ist^), 
kennt man Lieder (Zeumer s. 18 ff.) wie z. B. 

was jagen tirir, tvas tragen tvir? 
den leidgen tod begraben wir. 
wir begraben ihn unter die eiche: 
das böse von euch tveiche! 

Auch unter den Siebenbürgen ist der Brauch populär 
gewesen 2). 

Besonderer Beliebtheit erfreut er sich unter den Slaven^) 
und hier kehrt die Steinigung des ausgetriebenen Gottes be- 
sonders häufig wieder. 

Die Sorben in der Oberlausitz machen ein Bild aus 
Stroh und Lappen. Die, welche die letzte Leiche gehabt hat, 
Tnuß das Hemd, die letzte Braut den Schleier und die übrigen 
Lappen dazu hergeben. Dieses Bild wird auf eine hohe Stange 
gesteckt und die größte, stärkste Dirne trägt es in vollem Laufe 
fort, wobei alle singen: „Fliege hoch, fliege hoch, drehe dich 
vina, falle nieder, falle nieder"! Alle werfen mit Steinen 
Und Stecken nach ihm, wer den Tod trifft, stirbt 

^ den brunnen wirft". Andernorts wird das Paar verbrannt oder muß durchs 
-^euer springen, um von ansteckenden Krankheiten verschont zu bleiben. Da 
Und dort ist sie eine verlassene Braut und es spielt die alltägliche Geschichte 
^on der verlobten oder vermählten, aber mit einem andern buhlenden Gattin 
herein. 

1) Zeumer, Lsetare s. 13 ff. Vogt in den Mitteilungen d. Ver. f. schles. 
Volkskunde 2, 26; femer 2, 43. 4, 50. 6, 68. 

2) J. K. Schuller, Das Todaustragen, Hermannstadt 1861. H. v. Wlislocki, 
Volksglaube und Volksbrauch der Siebenbürger Sachsen (Berlin 1893) s. 61 ff. 
-Forschungen zur Landes- und Volkskunde, hrsg. von Kirchhoff 9, 112. 

3) J.Grimm, Mythol. 2*, 645. üsener,' Rhein. Mus. 30, 189 ff. K. Schwenck, 

Mythologie der Slaven s. 214 ff. Hier ist (s. 217) verwiesen auf Joh. Tröster, 

I^olnisches Adler-Nest 3, 1, 200: „Unter dem Miesco und auf seinen befehl 

(vgl. Zeumer, Lsetare s. 6 f.) ist der brauch aufkommen, daß in Polen, 

Schlesien und Siebenbürgen an dem 4. fastensonn tag, Lätare genannt, 

^ie kinder einen götzen auf einer Stangen umhertragen, mit koth bewerfen 

Und endlich in ein wasser werfen . . . alles voIk, edel und unedel, hat an 

diesem tag bei leib- und lebensstraff mit kot und steinen auf ihre 

^<)tier werffen und sich darauf taufen lassen müssen. Daher ist auch noch 

iii Siebenbürgen der brauch, daß die kinder an dem sonn tage Lätare (so 

daher der Todten-sonntag geheissen wird, weil an dem sonntag der seelen tod 

oder götzendienst unter traurigen todenliedern so spöttlich ausgetragen wurde) 

Solchen gemachten götzen mit obberührten ceremonien austragen." Ein älteres 

Zeugnis (15. jh.) bei Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 413 f. 
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nicht im Laufe des Jahres. Vor dem Dorfe wird er in 
das Wasser geworfen. An andern lausitzischen Orten sind bloß 
Frauen mit dem Todaustreiben beschäftigt, von stein werfenden 
Buben verfolgt (Schwenck s. 220). 

Auch in Böhmen ist der Brauch allgemein bekannt ^). Bei 
den Deutsch-Böhmen im Saazer Kreise ziehen an Laetare fünf 
Knaben von Haus zu Haus und führen überall eine kleine 
dramatische Scene mit kurzem Wechselgespräch auf, indem sie 
einen König, dessen Töchterlein, zwei Diener des Königs und 
den „Tod" vorstellen. Der König trägt eine Krone von Gold- 
papier und einen mit Goldpapier umwickelten Rocken -als Scepter, 
der Tod statt einer Waffe ein Bündel Späne in der Hand zum 
Anbrennen des Feuers. Die Scene selbst beginnt mit der 
Werbung der beiden Diener um des Königs Töchterlein, dann 
naht auch der Tod und freit um sie und der König, aufgebracht 
darüber, sticht ihn nieder (Reinsberg-Düringsfeld s. 106). 

Hier haben wir nicht bloß den Ritus, sondern auch einen er- 
klärenden, rein dichterischen „Mythus", der so nahe zum Baider- 
mythus stimmt, daß durch dieses köstliche Beispiel das hier einge- 
schlagene Verfahren, den Baidermythus durch den Brauch des 
Todaustragens zu erklären, vollauf gerechtfertigt wird. 

Das Volksfest findet jetzt allgemein um die alte Jahreswende 
im März statt 2). Wesentlich für den Brauch ist die Lustration 



1) Bemerkenswert ist ein Prager Sjmodalstatut von a. 1366, in dem das 
Austragen und Versenken der imagines in figura mortis per eivüatem cum 
rithmia et ludis superstitiosis verboten wird (Mitt. d. nordböhm. Exkur8.-Klubs 
21, 262 f.): item quia in nonnuUis civitatibus, oppidis et viUis prava clericorum 
et laicorum inolevit abusio, qui in medio quadragesimae ymagines in figura 
mortis per civitatem cum rithmis et ludis superstitiosis ad flumen deferunt ibique 
ipsas ymagines cum impetu submergunt, in eorum ignominiam asserentes, quod 
mors eis ultra nocere non debeat, tanquam ab ipsorum terminis sit 
consumata et totaliter exterminata. A. 1384: item mandatur ne plebani seu 
eorum vices gereutes per diocesin Pragensem ludos superstitiosos in plebibas 
suis admittant, specialiter ne in medio quadragesimae extra portas urbis vel 
ville ymaginem ad hoc factam in modum mortis cum rithmis sicut consuetudo 
prava in quibusdam locis inolevit, offerri permittant. Ebenda s. 264 wird ein 
Lied mitgeteilt, welches einst bei dem Todaustreiben am Todtensonntag in 
Oberliebich bei Leipa üblich war. Grotefend, Zeitrechnung s. v. Todsonntag: 
Laetare in Deutsch-Polen und Oberschlesien von dem an diesem Sonntag be- 
gangenen Volksfeste des Todaustreibens als Beschluß des Winters. Weitere 
Belege (für österr. Schlesien, Böhmen, Mähren) bei Th. Vernaleken, Mythen 
und Bräuche des Volkes in Oesterreich s. 294 ff. Leider sind mir die Ar- 
beiten von Zfbrt (Zeitschr. d. Ver. f. Volksk. 3, 468. 6, 109) unzugänglich 
geblieben. 

2) Ueber den Jahresanfang im März vgl. Rilhl, Chronologie s. 26 ff. 
Bilfinger, Zeitrechnung 2, 91 ff. Reimann, Deutsche Volksfeste s. 28 f. er- 
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bei Jahresschluß, die in einem Menschenopfer gipfelte^). Un- 
wesentlich und schwankend ist die kalendermäßige Festlegung 
des Jahresschlusses. Läßt es sich für das germanische Altertum 
wahrscheinlich machen, daß der Schluß des Jahres mit dem Ende 
des Sommers, nicht mit dem Ende des Winters zusammenfiel 
(ZsfdPh. 33, 252), so dürfte das Opferfest ehemals um Michaelis 
gefeiert worden sein 2). 

Mag die Bezeichnung des Jahresopfers als Todaustreiben, 
mag die Sitte, den Tod als Puppe an die Stange zu heften, mag 
auch anderes Detail der Spielregel slavisch sein, in den Grund- 
zügen ist das uralte, dem Orient mit dem Occident gemeinsame 
Jahresopfer ebensogut deutsch wie slavisch. Auch ist der Brauch 
nicht bloß in den östlichen Provinzen des deutschen Sprach- 
gebiets belegt ^). 

Zu Cobern an der Eifel wird am Fastnachtsdienstag ein 
kostümierter Strohmann, dem man sämtliche Diebstähle der 
Umgegend zur Last legt, vom Fastnachtsgericht verurteilt und 
auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Wenn auch nicht allerorten 
in gleicher Vollständigkeit, so ist derselbe Ritus fürs Rhein- 
land und für Oldenburg nachgewiesen worden^). 

innerte an ein ostfränkisches Lied aufs Todaustragen, in dem ein glück- 
liches Jahr, den Alten Gesundheit, den Ehegatten Friede und Kindersegen 
etc. gewünscht werden und bezog, wie dies bereits im Journal von und für 
Deutschland 4, 2, 483. 485. 7, 1, 311 geschehen war, die Feier richtig auf die 
Jalireswende. 

1) Als ursprüngliche Opferceremonie hat schon Daumer das Todaustragen 
behandelt. 

2) Noch heute haftet im germanischen Volksbrauch Michaelis als 
Neujahrs tag. In Westfalen bestimmt man an diesem Tag, was für Wetter 
im kommenden Jahr eintreten wird (Kuhn, Westfälische Sagen 2, 95 f.), wie 
sonst in den Zwölften zwischen Weihnachten und Epiphanias (Kuhn s, 115). 
,,Autumnalis illius ethnicorum festi reliquiae ad praesens aevum servatae sunt 
in superstitiosorum Danorum et Germanorum de huius diei auspiciis. Sic 
e. gr. rustici glandem silvestrem aperiunt, ex eins qualitate vel contentis prae- 
sagientes non solummodo anni f uturi tempestatem et annonam, sed etiam famem, 
pestem, bella etc. Alii diei eiusdem singulis ac statis duodecim horis observant 
aeris temperiem, aspectum, pluvias et reliqua phaenomena, inde vaticinantes de 
quocunque mense sequentis anni ita ut hora septima antemeridiana 
designet Januarium, octava Februarium etc. Dani et Norvegi . . . Islandi 
praesagia simili modo adhuc capere solent" Finn Magnusen, Lexicon Mytho- 
logicum p. 1110. Wolf, Beitr. 1, 37. Feilberg, Ordbog s. v. Mikkelsdag (vgl. 
julemcerker 2, 55 f.) u. a. 

3) J. Grimm, Mythol. 2*, 645 f. Usener, Rhein. Mus. 30, 190 f. Vogt, 
Zeitschr. d. Ver. f. Volksk. 3, 356 ff. 

4) Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 497 ff. ~ Für Skandinavien fehlen 
mir Belege, aber vielleicht gehört das Spiel mit julevätten (Magnusen, Lexicon 
Mythol. p. 326j oder julebuk (Feilberg, Ordbog 2, 54) hierher. Klarer tritt 
das Todaustreiben in folgender Notiz des alten Arnkiel (Cimbrische Heyden- 
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Von höchstem Wert ist der niedersächsische Brauch, 
wie er zu Hildesheim, Halberstadt und Paderborn von der 
Domgeistlichkeit bis in die Neuzeit herein spielweis festgehalten 
worden ist. An allen drei Orten fand das Opfer regelmäßig an 
Laetare statt. Bei keinem andern Laetarespiel tritt so klar wie 
hier hervor, daß es sich um die Opferung eines Gottes 
handelte. 

Mit J. Grimm (Mythol. 1 S 158. 2, 653) betrachte ich die 
Veranstaltung als niederdeutsche Spielform des Tod- 
austragens; „schon die einstimmende Zeit der Feierlichkeit 
muß darauf leiten, sie dem Todaustragen an die Seite zu setzen" ^). 

Die Verbrennung des Opfers hat das niedersächsische Spiel 
mit dem Todaustragen gemeinsam. Gleichzeitig hat es aber 
weit gründlicher den einleitenden Akt der Opferscene festge- 
halten. Dieser repräsentiert sich als eine Steinigung (oder jJs 
ein Wurfspiel) nach Art des isländischen Baidermythus. 

Alle Jahre Sonnabends vor Laetare kam auf den kleinen 
Hildesheimer Domhof ein Bauersmann, sonderlich dazu be- 
stellt. Er brachte zwei Hölzer, jegliches eine Klafter lang, da- 
neben zwei andere kleinere, kegelförmig gespitzte mit sich. Die 
beiden großen setzte er gegeneinander in die Erde, die Kegel 
oben darauf. Bald und in der Eile versammelten sich allerlei 
Buben und jung Gesindlein und warfen mit Steinen oder Stöcken 
die Kegel von den Klötzen herab ; andere setzten sie wieder auf 
und das Abwerfen ging von neuem an. Die Schüler des Gym- 



religion s. 55) zu Tage: Der gemeine mann sonderlich in Nord-Cimberland 
und Hertzogtum Schleswig ist noch in dem aberglauben, ob solte der Hei 
der todt selber und zwar ein warhafftiges selbständiges wesen sein, so bey 
pestzeiten auff einem dreyfüssigen pferd umbher reiten und die menschen- 
kinder erwürgen soll. Wenn die pest und andere ansteckende sendien 
grassiren, sagt das gemeine volck: Der Hell gehet umbher. Wenn die hunde 
alsdenn des nachts ungewöhnlich bellen und heulen, heißt es: Der Hell ist 
bey den hunden. Wo die pest an einem orth anfängt, sagt man: Der 
Hell ist daselbst ankommen. Wo die pest an einem orme aufhöret, spricht 
man: Der Hell ist da verjagt. Man glaubt auch festiglich, ob könne der 
Hell von einem ort zum andern verjaget werden. Man will sich 
auf exempel beziehen, daß der Hell aus dieser und jener Stadt und 
dorffschafft von gewissen leuten vertrieben worden. Man be- 
nennet auch etliche waghälse, welche den Hell oder Todt in diesen quartieren 
sollen also vertrieben haben . . . Wenn ein todtkranker wider aufkömpt, 
heißt es : Er hat sich mit dem Hell abgefunden oder Er hat dem Hell was geopfert. 
1) Ebenso Daumer 2, 74 ff., im Journal von und für Deutschland 4, 2, 
186 ff. und schon Meibom, Rer. germanicarum tom. 3, 19 f. — Vielleicht war 
der Brauch ehemals weiter verbreitet; vgl. ZsfMythol. 2, 132. 
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nasiums bekleideten den Klotz mit Mantel und Krone, 
griffen den nun so genannten Jupiter erst von der einen, dann 
von der andern Seite mit Steinwerfen an und verbrannten 
ihn endlich 1). J. Letzner, Corbeische Chronica (Hamburg 1590) 
kombinierte den Brauch mit der Irmensul und schilderte ihn 
folgendermaßen: Man hat auch zu Hildensheim diesem zer- 
störeten gotte eine ewige memorien und gedechtnis gestiftet, so 
alle jähr vngef ehrlich vmb Mitfasten volgender gestalt gehalten 
wird. Etliche knaben komen auff dem kleinen thumbhoffe zu- 
sammen, setzen einen pfost in die erden vnnd ein kleines höltzlin 
darauff — damit wird die armenseul mit dem darauffstehenden 
gott bedeutet — darnach treten sie alle an einen gewissen orth 
vnd wirfft ein iglicher mit einem kurtzen höltzlin nach dem 
gesetzten ziel; welcher ihrer dan das auffgesetzte höltzlin trifft 
vnd herunter wirfft, der ist könig vnd hat das beste gethan, 
auch aus der kemerey einen sonderlichen gewinn zu gewarten. 
Für Halber stadt verwies J. Grimm auf den sog. Monachus 
Pirnensis (gest. um 1530), der in seinem Onomasticon ^) berichtet 
(p. 1618): „an die stel des abgotstempels, der czu Halberstadt 
czuruddet, wart auch in gots vnd sant Steffans ehr eine tumkirche 
erbawet, des czum gedechtnis suUen daselbst die tumherren 
jung vnd alt auf Montag Letare alle jar einen hölczen kegel 
anstat des abgots aufseczen vnd darnach allesamb werffen. Auch 
sal der tumprobest in öffentlicher procession herlichen solenniteten 
einen barh bey ym lassen füren, so nicht, wirt yhm sejme 



1) „Ueber das Steinigen des Jupiter in Hildesheim" Hannoversche Landes- 
blätter 1833 (No. 8) 8. 29 ff. Noch in einem Protokoll vom Jahr 1742 heißt 
es: „ob nicht auf samstag ante dominicam Laetare, als an welchem zufolge 
alter fundation auf dem kleinen thumbhoff ante gymnasium von denen Stu- 
denten der Jupiter, wie es genannt wurde, gesteinigt zu werden pflegte, welches 
vermutlich zum andenken der verstörten in historia bekannten irmensäule und 
darauf bei denen heidnischen zeiten gestandenen abgottes also eingeführt und 
hergebracht wäre, für diesmal dem herkommen gemäss zu continuiren sei". 
Am 5. März 1743 wurde der „Unfug" abgestellt. Nach derselben Quelle soll 
ein zu Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrh. aufgesetztes Hildesheimer 
Register den Eintrag enthalten: „die abgotter so sunnabendes vor Isetare von 
einem hausmann von Algermissen gesetzet, davor im eine hove landes gehört, 
zur sanckmeisterie und wie solches von dem hausmann nicht gesetzt worden, 
gehört cantori de hove landes". (Im Hildesheimer Urkundenbuch habe ich 
vergeblich nach diesem Register gesucht; auch dem Herausgeber ist es un- 
bekannt.) Die Last wurde später abgelöst und die Besitzer der Großalgermisser 
Hufe hatten jährlich ein „Jupitergeld" an den Kantor der Domkirche zu ent- 
richten. 

2) hrsg. von J. B. Mencken, Script rer. germ. tom. 2, 1447 ff. 

Untersachnngen 1. |g 
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gewonliche presencz czureichen gewegirt och tregt ym ein knabe 
nach in der procession vnderm armen ein schwert in der scheyden/ 
Auch G. Torquatus erzählt „ Vom Kegelwerffen xu Hdlberstadf' ^\ 
daß man alljährlich auf dem Markt einen Klotz hingestellt und 
ihm den Kopf abgeworfen habe: Alibi alii sunt instituti ritus et 
publica spectacula sive per Carolum eiusque duces sive ex ipsorum 
hominum arbitrio, quibus abrogatae vanae superstitionis commone- 
facti ad constantiam in Ghristiana religione retinenda excitarentur. Sic 
Halberstadn quotannis in quadragesima, dominica Laetare, canonici 
cathedrales in loco piano ante gradus cellae vinariae pyramidem 
quandam capitatam columnae impositam singuli eiaculatis fustibns 
deicere tentabant, canentes antiphonam: „auferte hinc, dicit 
dominus, et nolite facere domum patris mei domum negotiationis'*. 
Verum inter tot canonicos vix unus et alter pyramidem illam 
columna deturbabat, reliquis omnibus ictu aberrantibus. Quo 
solemni ritu auctores haud dubie retineri voluei:e apud posteros 
ingentis istius laboris atque studii memoriam, quod Garolus Magnus 
impendit ad destruenda harum regionum idola, quae Saxones in 
columnis posita ut deos venerabantur. Ganonicos vero commone- 
facere ut pro suis quisque viribus et officio anniteretur religionem 
veram tot laboribus tantoque studio et periculo inter toties 
ferociter rebellantes Saxones semel constitutam incorruptam 
conservare, reiectis et exturbatis e Christi ecclesia omnibus aliis 
dogmatibus verbo dei contrariis. Haec peragebantur dicto 
dominico die post nonas i?ide a multis saeculis usque ad Johannen) 
Albertum, Marchionem Brandenburgensem, Administratorem Hal- 
berstatensem (1513 — 1545). Tum demum abrogatur ritus ille 
propter spectantis multitudinis pericula, quae ei ex aberrantibus 
ictibus saepe imminebat et propter contemtum ipsius cleri, cpos 
ut vires graves et annis nobilitate atque sapientia praestantes, 
eiusmodi ludicra exercere in tanta luce evangelii ridiculum erat 
Der unbekannte Fortsetzer der Paderbornischen 
Chronik des Martin Klöckner (16/17. Jahrh.) handelt von der 
bei den verschiedenen sächsischen Domstiftern jährlich auf Laetare 
wiederkehrenden Sitte und fügt bei: Der Abgott Joduta^) in 

1) Annales Magdeb. et Halberstad. (a. 1567 — 1575) 3, 9 „de quibusdam 
spectaculis publice exhibitiB in bis regionibus: de p3nramide deiecta e columna"; 
vgl. Meibom, Rer. germ. tom. 3, 19. 

2) Ueber dieses Wort hat zuletzt gehandelt Feilberg, Ordbog over jyske 
almuesmäl s. v. javetuL 
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pago tutorio (also soll der ort, da itzo die Stadt Paderborn 
liegt, genennet sein) soll unter einem fürschoflf gestanden haben . . 
dahero stark zu vermuten, dass dies der ort sei, welcher heutigen 
tages der klosterhof (domhof) genennet wird und kommt dieser 
conjektur oder vielmehr der Wahrheit nicht ein geringes zum 
Steuer folgende gedenkwürdige ceremonie und gewonheit, welche 
an gemeltem ort jährlich und noch für wenig jähren daselbst 
gehalten und geübt worden. Alljährlich dominica Laetare hat 
man etwas einem bilde gleich auf eine hohe stange gesteckt und 
dasselbe auf dem klosterhofe in die höhe gerichtet, danach hat 
man mit prügeln geworfen, und dabei hat das uralte geschlecht 
von Stapeil den vortritt gehabt. Wann nun dies bild gesagter- 
massen abgeworfen worden, haben alsdann die kinder ihren 
spott und spiell damit getrieben, inmittelst seien die herren des 
hohen thumbstiftes mit den geschlechtern auf ihr refectorium 
gegangen, allda ein stündlein mit einander sich gefreuet und 
ergetzet, auch ohne zweifei dem gütigen gott lob und dank 
gesagt, daß er die abgötterei gestürzt und abgetan, dagegen den 
christkatholischen glauben eingepflanzt und unsern voreitern mit- 
geteilt hat. Diese Convention wird noch auf den heutigen tag 
durch die thumbherren am gedachten tag und ort gehalten, die 
ceremonie aber, mit abwerfung des bildes ist vor wenig jähren 
(nachdem das wohllöbliche adliche geschlecht Stapeil abgegangen 
und verloschen) unterlassen worden^). 

Die ursprünglich auf öffentlichem Platz als Opferfest ver- 
laufende Ceremonie ist, wie im isländischen Mythus, so im 
deutschen Jahresbrauch zu einem festtäglichen Spiel herabgesetzt 
worden ^). 



1) Zeitschrift für westfäüsche Geschichte und Altertumskunde 7 (1844), 
379 f. Kuhn, Westfälische Sagen 2, 132. E. H. Meyer, Germanische Mythologie 
s. 217. 222. Vgl. Tylor, Anfänge der Kultur 1, 72 ff. (über Kinderspiele). 

2) Vielleicht ist noch an die ehemals zu Fastnacht aufgeführten Schein- 
kämpfe zu erinnern (Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 544 f. 548 ff 0, die 
in dem Schwerttanz eine beliebte Fortsetzung gefunden haben. Schon 
MüUenhoff bemerkte (Festgaben für Homeyer s. 144), daß die Tötung des 
einen der Beteiligten, wie sie in Yorkshire vorgeführt wurde, den Brauch „als 
wesentlich gleich, ja wohl ursprünglich identisch erweist mit der römischen 
Frühlingsfeier durch die Salier und den in Pelz gehüllten alten Knecht 
Mamurius" (o. s. 281). Auch im Harz wurde grade der getötet, der andernorts 
als „König" auf den gekreuzten Schwertern in die Höhe gehoben ward: er 
fiel für tot rücklings nieder, sprang aber alsbald wieder auf und sprach: „hast 
du mir das leben genommen — bin ich nun wieder lebendig geworden'^ 
Aehnliches in Böhmen und Steiermark (ZsfdA. 34, 200). 

19* 



292 Zweiter Abschnitt 

Schließlich hat J. Grimm das „Todaustragen" durch einen 
andern alten und wohlbekannten Volksbrauch zu erhellen gewußt. 
Es giebt in der That keine prächtigeren Belege für die Sitte 
der Völker, in ihrer Notlage den eigenen Gott zu opfern, als das 
Verfahren, St. Urban in den Bach zu werfen „wann er nicht 
schafft gut wein" (Fischart, Geschichtklitterung ed. Aisleben s. 9) 
oder um schön Wetter zu bekommen, nach demselben Recept 
St. Leonhard, St. Elogius, St. Hirmon zu bestrafen. Trotz der 
Versenkung durfte das Volk seine Lieblinge wieder erscheinen 
sehen ^). 

Wir dürfen also damit rechnen, daß beim „Todaustragen" ^) 
nicht der abstrakte Tod, sondern, wie auch der Baidermythus 
lehrt, ein dem Tod verfallener Gott ausgetrieben wurde, 
der damit, daß er dem Tod (Loki) überantwortet wurde, Leben 
schuf. Noch heute wird beim Todaustragen gesungen: Den Tod 
haben vnr ausgetrieben . . . das Leben ist zu Haits geblieben. 
Noch heute herrscht der Glaube, daß, wer beim Steinwerfen den 
„Tod" trifft, im kommenden Jahr nicht sterben wird (o. s. 285 f.). 

Hier tritt der religiöse Grundgedanke ganz rein heraus. 
Wer sich an der Opferung des Gottes beteiligt, hat sich den 
Tod verpflichtet, den Tod für eine Spanne Zeit versöhnt und 
unschädlich gemacht. Naturgemäß folgt im Baidermythus auf 
die Opferung Balders die Fesselung des Loki. 

19. 

Wie im Volksbrauch der „Tod", so wurde Balder ausge- 
trieben d. h. in die Unterwelt verbannt. Es wäre durchaus 
verkehrt, wollte man sich die Todesvorstellungen dadurch trüben, 
daß man den Tod, den Balder erleidet, als Lebensvernichtung 
faßte. Baldrs bdlfqr bedeutet so viel als helfqr (Variante s. 52, 1). 
Wer im Feuer verbrannt wird, dessen Seele ist endgültig von 

1) E. H. Meyer, German. Mythologie s. 219. Jahn, Opfergebräuche 
8. 220 ff. 

2) Wenn wir wie herkömmlich diesen Namen der heutigen Spielform 
beibehalten, wollen wir uns davor hüten, den Brauch mit den „W^inter- und 
Sommerspielen" oder mit den Osterfeuem zu vermengen. Das Opferspiel 
„hängt nicht mit dem Einbringen des Sommers zusammen" (J. Grimm, Myliol. 
2 *, 653). Dagegen mache ich auf das jüdische Purimf est aufmerksam ; es hieß 
auch „Hamans Verbrennung*': on this day they make figures which they beat 
and then bum, imitating the burning of Haman (Lagarde, Purim s. 9). 
Lagarde hat die Parallele zum Todaustragen gezogen (s. 55); weiteres bei 
Frazer 3«, (153. 172). 181 ff. 199. A. Lang, Magic and Religion s. 76. 147 ff. 
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der Oberwelt geschieden ^). Mit der Leichenverbrennung be- 
absichtigte man totale Exstirpierung ; nur wenn man die Wirk- 
samkeit des „Toten" dem Land erhalten wollte, bettete man die 
Leiche in den Erdboden. So verfuhren die Schweden mit Freyr : 
er Freyr var dauär bdru peir kann leyniliga i haitginn og sqgäu 
Svium at hann lifäi . . , pä helxk dr ok friär , . ^ pä trüäu 
peir at svä myndi vera, meäan Freyr vceri d Svißjöä ok vildu 
eigi brenna hann (Ynglingasaga c. 10). Solchermaßen ist 
nach der seeländischen Sage Balder im Hügel bestattet und als 
Schutzpatron verehrt worden. 

Nach dem norrönen Mjrthus verzehrte die Flamme seinen 
Leib und die Seele Balders schwirrte hinab in das Königreich 
des Loki^). Seitdem erschien der „tote" Balder nicht mehr 
unter den Göttern (J. Grimm, Mythol. 3 ^ 96). Den bestimmtesten 
Ausdruck hat diese Funktion der Leichenverbrennung bei Saxo 
Grammaticus gefunden: extruite rogum, exurite impium corpus, 
decoquite scelestos artus, spargite noxfios dneres, disidte immites 
favillas; non urna, non tumulics nefandas ossiu^n reliquia^ 
claitdat. nulluni parricidü vestigium maneat, nullus contaminatis 
artuhus intra patriam locus existat, nulla contagium vicinia 
contrahat; non mare, non solum damnati cadaveHs hospitio 
polluutur (p. 152)^). 

Rqpr ist gleichfalls nach der Unterwelt geschickt worden. 
Dies erfahren wir nur durch die Angabe, er sei auf den Scheiter- 
haufen gekommen*). 

Auch die mythologische Ueberlieferung vom Flammentod 
der Nanna besagt so viel, daß man sie dadurch unverzüglich in 



1) ad urär ßötti allri ßjSäu sanngqrvaatr Ynglingatal v. 32 (Heimskr. 1, 73). 
Diesem alten Brauch und Glauben gegenüber kommt die abweichende Be- 
hauptung Snorris (Ynglingasaga e. 8) nicht in Betracht 

2) Gegen J. Grimm, Kl. Schriften 2, 215 vgl. Dieterich, Nekyia s. 54. 196. 
Oldenberg, Religion des Veda s. 584. Rohde, Psyche 1 *, 26 ff. 

3) Es liest nicht der geringste Anlaß vor, die solchen Brauch ein- 
schlieBende Amlethsage mit Siecke (Mythol. Briefe s. 234) als „eine neue Auflage 
des Baidermythus" auszugeben. Nichts anderes als endgültige Verbannung in 
die Unterwelt erfahren wir durch die mehrfach geübte Sitte, dem Fortwirken 
einer im Hügel bestatteten Leiche dadurch ein Ende zu bereiten, daß die 
Ueberbleibsel verbrannt wurden (Gering zu Eyrbyggjasaga c. 34. 63, 5). 

4) Vegtamskv. 10. Nach Ihn Fadhlan verbrannten die Russen ihre Toten, 
um sie sonder Aufenthalt ins Jenseits zu befördern (V. Thomson, Ursprung 
des russischen Staats s. 36). 
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die Unterwelt zu befordern gedachte, um sie daselbst mit Balder 
zu vereinigen 1). 

Balder und Nanna leben in der Unterwelt und senden als 
Zeichen ihres im Opfer die Äsen beglückenden Wirkens Ge- 
schenke an die obern Götter. Man dachte sich den Aufenthalts- 
ort der ^Toten^ keineswegs im selben Grade trostlos, als das 
Leben in Valh^ll sorglos. 

Brynhildr läßt einen breiten Holzstoß schichten, ihn mit 
Teppichen und Schilden schmücken, um auf reich beladenem 
Lager neben Sigur|)r verbrannt zu werden und danach mit ihm 
in der Halle der Toten fürstlichen Einzug zu halten. Durch die 
Thür einer glänzenden Burg ziehen sie dort unten mit stattlichem 
Gefolge ein (Bugge, Beitr. 22, 127), wie solcher Einzug auch 
bei Balder von Mö|)gul>r auf der im Goldschmuck leuchtenden 
Gjallarbrü beobachtet wurde. Wie die Liebende auf die Zu- 
sammenkunft mit dem Geliebten, so freut sich Brynhildr darauf, 
mit SigurJ)r das Leben in der Unterwelt zu teilen (Helreil) 14) ^). 

In seiner entsprechenden Partie spiegelt der Baidermythus 
den allgemeinen Volksglauben wider und hat keinen specifischen 
Gehalt. Denn auch Hagbarthus, dessen Todesstrafe darin be- 
steht, daß der Leib an den Galgen, die Seele in die Unterwelt 
kommt (orco daturus spiritum Saxo p. 344) verkündet das Fort- 
leben mit der Geliebten (p. 345 f.) : 

Oum vitae mihi sis interititsqice comes . . 

nee male tartareos solus adire deos . . 

et mxyrs delicias m,ox hahitura stuis . . 
cum ne apud manes quidem amjor ipse partidpis sui complexum 
deperir-e patiatur. 

Die Halle der Toten bezeichnet Saxo treffend als reclusa 
Ditis severi regia (p. 344), weil man im Palast des Loki, wie 
in der Verbannung, in Verborgenheit und Beschränktheit lebt. 

J. Grimm hat die Verbrennung auf einem Schiffe zweifellos 
richtig so erklärt, daß der Tote ins Land der Hei über das 



1) Diese Ueberlieferung ist vielleicht nur ein dichterisches Bild; denn 
nach SnE. befindet sich Nanna gar nicht in der Unterwelt (MüUenhoff, DA. 5, 177). 

2) Vgl.Dieterich, Nekyia s. 136 f. Hei ist von dem Strafort Niflhel streng 
zu scheiden {hinig deyja 6r heljo hcUer Vafj>ruJ>nesm. 43). 
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Wasser mußte (Prokop de bello got. IV, 20)^). Nach ütgarär 
führt der Pfad über das üthaf (Fritzner, Ordbog^ 3, 2, 817), 
wenn wir den Thorkillus auf seiner Reise nach der Unterwelt, 
dem Reich des Ugarthilocus begleiten. 

Die Ceremonie, unter der die Hüsdräpa den Balder nach 
der Unterwelt entläßt, ist also vermutlich eine dichterische 
Steigerung des allgemein bei der Feuerbestattung geübten Volks- 
brauchs. Der gesteigerten Feierlichkeit der Ceremonie entspricht 
die Unbeugsamkeit, mit der der Fürst der Unterwelt ihre Gesetze 
aufrecht erhält. Selbst das rührende Motiv von der Heftigkeit 
der Trauerklage und der befreienden Kraft der Thränen (Rohde, 
Psyche 1 2, 223) dient nur dazu, die Unerbittlichkeil des Schick- 
sals zu steigern. Balder ist mit der Verbrennung in des Todes 
Gewalt gegeben, in das unterirdische Gewahrsam ver- 
bannt. 

Denn sterben hieß „nach ütgarär verbannt werden". Die 
„Toten" sind die Seelen Verstorbener, die in der Verbannung 
leben. Dies war eine in Skandinavien geläufige (sprichwörtliche) 
Formel ^). Bei Saxo Grammaticus hat Regner den Daxon catenarum 
poena coerdtum apud utgardiam custodiae religavit 
(p. 457) und ein andermal Amleth Fiallemm Scaniae praefeetum 
exilio adegit, quem ad locum, cui Undensakre nomen 
est, nostris ignotum populis, concessisse est fama (p. 160) und 
ein drittes Mal lesen wir bei ihm: gigantem Tannam devidt 
ignotasque terrarum partes proscripti titulo petere 
eoegit (p. 281). Synonym ist der isländische Ausdruck foßva 
9nä ütgaräa^). 

Den wichtigsten mythologischen Beleg giebt die Geschichte 
des Loki ab, der von Asgardr nach Utgardr verbannt wurde 
und seitdem UtgaräahU {Ugarthilocus bei Saxo) heißt. Sein 
Yerbannungsort, den V<)1. 35 f. schildert, ist die Unterwelt, wie 
die Parallelstelle bei Saxo (p. 431) entscheidend darthut. 



1) wie dev Grieche über den Okeanos; Dieterich, Nekyia s. 28. Rohde, 
Psyche 1«, 58. 

2) Ohik, Oldhistorie s. 115 ff. G. Stoma, Krit. Bidr. s. 109 f. 

B) Tyser sOgur af Gisla Sürssyni ed. E. Gislason s. 84. Yigaglumssapi 
c 8. Ich madie namentlich auf die dem Olafr tretelgja gewidmete Strophe 
des Tnglingatid aufmerksam (0. s. 175). Olafr ist am Meeresufer verbrannt und 
'Weit weg von Upsalir verbannt worden (Aarboger 1891, 371. 379). 
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20. 

Für die Lebensberaubung und die bdlfqr Balders ist der 
grundlegende Gesichtspunkt, daß sie seine Verbannung aus 
Valh<)ll bedeutet. Nicht uneben spricht daher Saxo Gram- 
maticus von Balderi fuga (p. 119). Wer da weiß, was für den 
Germanen Verbannung aus der Heimat {j^Elend"') mit sich brachte, 
wird diese Auffassung der Alten nicht befremdlich finden. 

Gleich einem Loki und Balder ist auch Odin aus ValhQll 
verbannt worden {brendr daupr Ynglingasaga c. 9). Als er es 
nämlich übernahm, die Rindr zu erobern und mit ihr dem Balder 
einen Rächer zu erzeugen, gab er vor, sie als Arzt heilen zu 
wollen. In Wahrheit suchte er seine Lüste zu befriedigen und 
stand nicht ab, bis er diesen Zweck erreicht hatte. Darob er- 
grimmten die Äsen : Othinum variis maiestatis detrimentis divini- 
tatis gloriam 7naculasse cernentes collegio suo submovendum 
duxerunt. Mit dem Grimm verbindet sich — wie bei dem 
Schicksal Balders — die bange Furcht um ihr eigen Schicksal: 
nee solum primatu eieetum, sed etiam domestico honore cultitqtie 
spoliatum proscribendum curabant, satius existimantes pro- 
brosi antistitis potentiam subrui quam publicae religionis hdbitum 
profanarij ne vel ipsi alieno erimine implicati insordes nocentis 
crimine punirentur . . . mors prae oculis, metus in armis erat et in 
omnium eaput unius culpam recidere putares. hunc 
itaque, ne publicamreligionem exulare eogeret, exilio mulctantes 
Ollerum qu£ndam non solum in regni, sed etiam in divinitatis 
infulas subrogavere (Saxo p. 129 f.). 

Dasselbe Motiv kehrt bei Saxo noch einmal wieder. Er 
erzählt: Frigga uni familiarium se stupro subiedt. Für den 
Frevel anderer muß Odin als Sündenbock büßen, er wird in die 
Verbannung geschickt, an seine Stelle tritt Mitothin — aber 
nur solange, bis Odins Frist abgelaufen und die Schuld gebüßt 
ist (p. 43). 

Nach der profanen Praxis wird in der Götterwelt verfahren. 
Denn Odin ergeht es nicht besser als etwa dem irdischen König, 
der Schuld auf sich geladen hat. König Childeric hatte den 
Vorwurf der Hurerei auf sich gezogen und war verurteilt worden : 
ob hoc indignantes de regno eiim eiedunt. An Stelle des aus- 
getriebenen Königs setzten sich die Franken ein neues Ober- 
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haupt. Nachdem aber die Bußfrist abgelaufen war, kehrte 
Childeric wieder: ipsis Francis rogantibus a Thoringia regressus 
in regno suo est restituttcs (Gregor von Tours II, 12) ^). 

^ur vollen Bestätigung der Annahme, daß Balder unter 
Opferceremonien als Sündenbock ausgetrieben und nach der 
Unterwelt verbannt worden ist, dient es, daß auch er aus der 
Verbannung zurückkehren wird und zwar mit erhöhter 
Majestät. 

Das ist es gerade, was Odin widerfuhr, als er aus der Ver- 
bannung nach Asgardr heimkehrte 2). Othinus, so berichtet Saxo 
p. 44, pHstinae claritaUs opinione recuperata ac veluti expiata 
divinitatis infamia abexilio regressus , . . subortos magorum coetus 
veluti tenebras quasdam superveniente numinis sui 
fulgore discussit. In dem erst erwähnten, mit der Geschichte 
Balders verkoppelten Fall wird bemerkt, der Stellvertreter des 
Odin habe 10 Jahre lang sein Amt verwaltet: tandem Othinus 
diis atrodtatem exilii miserantibus satis iam graves poenas 
dedisse visus squaloris deformitatem pristino fulgoris habitu 
permutavit . . recuperatis divinitatis insignibus tanto opinionis 
fulgore cunctis terrarum partilms enitebat, ut eum perinde ac 
redditum mundo lumen omnes gentes amplecterentur 
(p. 130 f.). 

Nicht anders ergeht es Balder und H<)|)r. Sie werden aus 
ValhQll nach der Unterwelt verbannt^), um, wenn alle Schuld 
verbüßt sein wird, durch im Opfer erlebte göttliche Weihe ge- 
läutert, in neuem Glanz an die Stätte ihres himmlischen Wirkens 
zurückzukehren. 

Dereinst wird alle Äsen das Schicksal Balders treffen: der 
Weltbrand ist die bdlfqr^) der Äsen. Wenn das Weltfeuer ent- 
fesselt sein wird, müssen die Äsen alle zur Unterwelt in die 
Verbannung wandern (troßa haier helveg VqI. 52), denn bis in 



1) Eine schöne altgriech. Parallele bei Frazer 2 ', 18 f. 

2) W. MüUer hatte die Behauptung aufgestellt (Niedersächsische Sagen 
B. 389 ff.), daß der Ort, an den Odin verbannt worden war, die Unterwelt ge- 
vresen sei. Er hat dies später zurückgenommen (Zur Mythologie der griech. 
vind deutschen Heldensage s. 158 f. ; vgl. Beer, Beitr. 13, 76 ff.). Als Grund 
tvT diese Selbstverleugnung gab Müller an, dsiß Odin nicht unkenntlich und 
entstellt aus der Unterwelt zurückkehre; dabei ist übersehen, daß der „Tod" 
^uch Venüngung im Gefolge hat. 

3) Saxo läßt beide „fliehen" (BaldeH fuga p. 119. HötheHfuga p. 122). 

4) d. 1. helfqr. 
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den Himmel leckt die gewaltige Lohe. Wie die bälfqr Balders 

seine Verbannung von dsgarär nach üfgarär, so ist ragna rek 

eine grandiose, prophetisch-visionäre bcUfqr und bedeutet die 

Austreibung der Äsen aus dem Himmel. Wenn die Verderbnis 

am Abend des Lebens gesiegt haben, wenn die Lebenskraft der 

Götter versiegt sein wird, schließt die Weltperiode mit der 

Opferung der Götter. Die Unterwelt wird sie in Gewahrsam 

nehmen. 

Dann werden die Hausstätten von ValhQll leer stehen und 

diejenigen aufnehmen, deren Läuterungsperiode abgelaufen ist. 

Balder und B.qpr werden als Regenten wiederkehren und der 

Morgen einer neuen Zeit wird mit Fruchtbarkeit und Reichtum 

glückverheißend anbrechen. 



SCHLÜSSBEMERKÜNGEN 

Zwar nicht der Mythus von Balder, wohl aber der Ritus 
von Balders Opferung ist als gemein germanisch anzu- 
sprechen. Denn er ist für Deutschland durch den fortlebenden 
Volksbrauch so gut bezeugt als für Skandinavien durch Mythus 
und Sage. 

Immerhin ist es wahrscheinlich, daß auch in Deutschland 
ein Mythus den Ritus begleitet habe. Denn unabhängig von 
ihrer litterarischen Geltung sind hier Mythen als Bestandteile 
der Riten in Verwendung gewesen. 

Der Kultakt, zu dem die altgermanischen Zaubersprüche 
dienten, wurde mit einer schlicht erzählten Göttergeschichte ein- 
geleitet, weil (wie beim Gebet) die Hoffnung göttlichen Eingreifens 
in die rituelle Zauberhandlung auf einen mythischen Spruch 
(spell) sich gründete^). Mythen sind keineswegs Poesie in der 
Art epischer Lieder, Sagen oder Märchen ; sie enthielten in ihrer 
ursprünglichsten Form als Zaubermärchen zum Unterschied 
von den rein litterarischen Gattungen der Ballade oder der Novelle 
ein magisches Element 2). Wurden Zaubermärchen (Mythen) 
zu Kulthandlungen als Zaubergleichnisse angezogen, so leitete 
den Sprecher die Absicht, einen Mjrthus auf dem Weg der 



1) E. Schröder, ZsfdA. 37, 241 ff. j der Einspruch Kögels (Pauls Grundr. 
2*, 36) ist nicht gerechtfertigt. fiutJoc ist in der got. Bibel durch sjdll wider- 
gegeben, auch NoSi[er gebraucht spell für rm/thus ; das deutsehe Wort zeigt aber 
stets parabolischen Gehalt. „Wie das Aussprechen des Namens eine 
magische Macht über das benannte Wesen übl^ führt vermöge desselben 
mythischen Bandes zwischen Name und Sache die Nennung des gewünschten 
Vorgangs diesen selbst herbei** Oldenberg, Religion des Veda s. 517; vgl. 
0. s. 198. 199. 

2) „he sacrifice du dieu n'est pas simnlement le sujet d'un beau conte 
mjrthologique" Hubert-Mauss s. 12ö. — Die These involviert einen prinzipiellen 
Gegensatz zu MüUenhoff, der ohne Rücksicht auf Magie die Mythologie als 
Poesie entwickelte (DA. 5, 157). 
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Zauberpraxis in jene rituellen Vorgänge umzusetzen, die ihm als 
seiner Substanz zu Grund liegen. 

Nach Analogie der Zaubersprüche dürfte der feierlichen Be- 
rufung auf die der Göttergeschichte angehörende Opferung 
Baiders in den irdischen Opfergemeinden hilfreiche Gebets- 
wirkung beigemessen worden sein. Man wird also den Mythus 
von Baldert Opferung erst voll gewürdigt haben, wenn man ihn 
auf den praktischen Kultgebrauch bezieht. Denn einen Mythus 
deuten heißt mit den Hilfsmitteln philologisch-historischer Kritik 
den Ritus aus dem Mythus rekonstruieren^). 

War der Mythus als Zaubermärchen anfänglich ein Bestand- 
teil des kultischen Apparats, so lag seine Funktion darin, daß 
der mit göttlichem Sinn begabte Zauberer oder Priester (gupja) 
kraft eines mythischen Spruchs oder Lieds, d. h. kraft dichterisch 
und magisch gebundener Worte und Namen die Götterwelt auf- 
zurufen und in den Dienst der Menschen zu stellen vermochte, 
um auf dem Weg nachahmender Magie göttliches Wirken auf 
eine fromme Ceremonie überzuleiten. 

Im Lauf der Zeit ist nun aber in Skandinavien der Ritus 
von Baiders Opferung das Thema einer Sage geworden (Baldrs 
saga SnE. p. 82). Soweit wirs verfolgen konnten, ging dies so 
zu, daß die rituelle Ceremonie in dichterische Erzählungsmotive 
umgesetzt, daß z. B. die Tötung des Opfers nach epischer Typik 
als Kampf und Tod geschildert oder daß ein unantastbares Leben 
in das Märchen vom wohlverwahrten Leben eingestellt wurde. 
Das sind litterarhistorische Wandlungen, die selbstverständlich 
für den alten Ritus nichts mehr austragen. 

Von der litterarischen Form des Mythus (saga) unter- 
scheiden wir daher jene ältere rituelle Form des Mythus, 
welche die alte Sprache als spell bezeichnete. Dieses, ein Zauber- 
märchen, von litterarischen Absichten noch unberührt, stellte 
sich als magisch wirksame Erzählung einer Götter geschichte dar. 
Das ist, was wir religionsgeschichtlich — im Gegensatz zu den 

1) „Alle Grundsätze der Philosophie wie des gemeinen Menschenver- 
standes fordern, daß die Deutung des Mythus nicht in willkürlichen allegorischen 
Theorien — sie sind zum Verständnis des ursprünglichen Sinns der alten 
Religionen die denkbar schlechtesten Führer — sondern in den wirklichen 
Thatsachen des Ritus oder religiösen Brauchs zu suchen ist, auf die sich der 
Mythus bezieht. Daraus ergiebt sich, daß wir bei der Erforschung der alten 
Religionen nicht vom Mymus, sondern vom Ritus und dem traditionellen 
Brauch ausgehen müssen" Robertson Smith, Religion der Semiten s. 13. 
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litterarhistorischen Werten einer saga — im strengeren Sinn des 
Wortes unter Mythus (spell) verstehen: magische Spiegelung 
einer realen Kulthandlung, eines religiösen Brauchs in einem 
Spruch. 

Von Balders Opferung sind nur die Varianten erhalten, unter 
denen die ihm in Skandinavien gewidmete epische Dichtung 
(BaJdrs saga) umlief. Das ursprünglichere, wahrscheinlich auch 
in Deutschland vorhanden gewesene, das Zaubermärchen (Baldrs 
spell) ist verloren ^). Wie unsere Untersuchung ergeben hat, ist 
aus der sa^fa die ihr zu Grund liegende Ceremonie wieder- 
zugewinnen. Auf diese muß sich aber auch das spell bezogen 
haben. 

Nach dem Vorgang von J. G. Frazer^) wage ich es, das im 
Kreis der Äsen lokalisierte mythische Opfer als magisch wirkendes 
Urbild einer irdischen Ceremonie zu deuten. Diese mochte in 
ähnlich legendärem Descendenzverhältnis zur mythischen Opferung 
Balders gedacht worden sein, wie etwa der irdische König zum 
Stammeskönig 3). 

Es kann auch kaum zweifelhaft sein, welche reale Kult- 
handlung mit dem frommen Zauber des Baidermythus als ihres 
himmlischen Gleichnisses verknüpft war. 

1) Unter spell verstehen wir einen den Gebetsformeln ähnlichen Spruch 
geringen ümfangs, von mythischem Inhalt nach Art der Parabel, in feier- 
lichem Sprechton bei der Kulthandlung vorgetragen und in simüitudinem an- 
gezogen („Zaubermärchen" Schröder ZsfdA. 37, 248. 251. 258). Daß das 
Zaubermärchen die ursprünglichste Form des Mythus gewesen sei, hat Schröder 
gleichfalls hervorgehoben : „So wahrscheinlich es ist, daß auf einer bestimmten 
Kulturstufe die Wirkung des Zaubers an den Bericht eines mythischen Vor- 
falls geknüpft erschien, so wenig ist es zu bezweifeln, daß zu andern Zeiten 
die epische Erzählung und die Zauberformel getrennt werden und eine selb- 
ständige Existenz führen konnten** (s. 259 f.). Auf diesem Weg fortschreitend, 
wuchs unter litterarischer Befruchtung ein spell zu einer saga aus (Comparetti, 
Kalewala s. 280). 

2) „The min Ute details with which the norse story of Balder is told, 
suggest that it belonffs to that class of myths which have been dramatised in 
ritual or, to put it otherwise, which have been performed as magical ceremonies 
for the sake of producing those natural effects which they describe in figurative 
language" Frazer, The golden Bough 3', 237. 

3) ,,Le sacrifice apparatt comme une repetition et une commömoration 
du sacrifice originel du dieu'* Hubert-Mauss s. 127. „Alle Mythen über den 
Tod von Göttern scheinen aus den Opferungen gottmenschlicher Opfer ent- 
standen zu sein ... als sie nicht mehr verstanden wurden, entwickelte sich 
die Vorstellung, daß das Sühnopfer eine geschichtliche, tragische Begebenheit 
darstelle, bei der der Gott getötet wurde . . . durch eine religiöse Sage wurde 
der Tod des Gottes als ein Ereignis der weit zurückliegenden Vergangenheit 
dargestellt" Robertson Smith, Religion der Semiten s. 283. 284 f. (über das 
Jahresfest in Tharsus). 316. 317. 



302 Schlußbemerkungen 

Es war altgermanischer Brauch, wenn die natürlichen Ord- 
nungen des Gemeinschaftslebens gestört waren, den König 
dafür verantwortlich zu machen und ihn, wenn das Uebel nicht 
weichen wolle, um Mißwachs und Hungersnot zu entgehen, kurz 
um den geregelten Rhythmus des Daseins wiederherzustellen, 
den Göttern zu opfern^). Die Wirkung des Königsopfers war 
den Opfergemeinden durch das Zaubergleichnis von der Opferung 
eines königlichen Äsen garantiert 2). Ein von dieser mythischen 
Opferung handelnder magischer Spruch könnte wie eine Art von 
Gebet zum Opferritual gehört haben. Darin kam zum Ausdruck, 
daß ein fortwirkender magischer Connex zwischen der Ur-Opferung 
Balders und dem gelegentlichen Königsopfer vorausgesetzt wurde. 

In einleuchtender Weise ist eine periodische Wiederkehr 
dieses Opfers, die Sitte der Jahresopfer auf fortwirkenden 
magischen Connex zurückgeführt worden^). Auch bei den 
Semiten ist die am weitesten verbreitete Auffassung von den 
jährlichen Sühnopfern die gewesen, daß sie das Andenken an 
den Tod eines Gottes feiern d. h. in magischem Connex mit 
einem mythischen Uropfer stehen*). 

Nun scheinen die der Opferung Balders gleichenden Opfer- 
spiele der Gegenwart eben die Schlußfolgerung nahezulegen, daß 
ununterbrochen und in steter Folge am Ende eines jeden Jahres 
ein bildlich an das mythische Uropfer erinnerndes Sühnopfer 
dargebracht wurde. Frazer hat diesen Schluß gezogen^) und 
ich bin geneigt, mich ihm anzuschließen. Nur würden nicht die 
Johannisfeuer, sondern die um die Jahreswende (alten Stils) 
datierten Festbräuche des Todaustragens ein Anrecht darauf be- 
sitzen, die üeberbleibsel eines altgermanischen Jahresopfers zu 
enthalten, das im Baidermythus seine magische Weihe fand. 

Das Opfer für ein gutes neues Jahr (til drs) fand auch im 
nordischen Altertum zur Zeit der Jahreswende statt ^). Von 
Interesse ist die Nachricht, daß gleichzeitig Spiele veranstaltet 



1) 0. 8. 174 f. ZsfdPh. 31, 460. 

2) Balder als idealer Vertreter des Königs trägt einen ebenso typischen 
Gattungsnamen wie Bragi und Hg^r. 

3) Hubert-Mauss s. 113 ff. 127. 

4) Robertson Smith a. a. 0. s. 312 ff. 

5] The golden Bough 3 ^ 345 ; die Polemik A. Längs (Magic and Beligion. 
s. 76 ft.) schießt über das Ziel hinaus. 

6) d haust Olafs saga h. helga (Heimskr.) c. 109 « d vetm^Unm c 1""* 
« * moti vetri Ynglingasaga c. 8 (Maurer, Bekehrung II, 233 f.). 
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wurden^). Nun berichtet schon die isländische Baldersage von 
einem Opferspiel (skemtun), das, nach Abzug der aus fremder 
Quelle zugeflossenen Elemente (o. s. 224), so gründlich mit dem 
niedersächsischen Opferspiel und dem Todaustragen an Laetare 
übereinstimmt, daß man wird nicht umhin können, solches Spiel, 
die symbolische Steinigung des Opfers, unter das alt- 
germanische Ritual mit einzurechnen. 

Ferner enthält der Baidermythus Handlungen, die sich 
magisch interpretieren lassen. Die Entzündung des Notfeuers bei 
Haiders Leichenbrand könnte auf einen Sonnenzauber (o. s. 11 f.), 
das Hinausstoßen der Leiche ins Wasser auf einen Regenzauber, 
und die einzelnen Akte der Hyrrokinscene (o. s. 270) auf einen 
Windzauber gehen 2). Der Talisman Draupnir — ihm ent- 
sprechen die Ringe, die bei gewissen Kulthandlungen ins Feuer 
gelegt wurden (o. s. 107) — ist ein Symbol goldstrotzenden 
Reichtums. 

Schließlich verträgt sich Balders Opferung als „Sündenbock" 
aufs beste mit dem Volksbrauch, am Ende jedes Jahres auf 
einen erlesenen Opferkönig spielweise die Jahresschuld abzuladen 
und die Sühnung und Läuterung der Gemeinde zu bewerk- 
stelligen. 

Wer an schemenhaften Abstraktionen Gefallen findet, mag 
auch in Zukunft Balder als die Gottheit des alten und abster- 
benden, Vali als die Gottheit des neuen, rüstig erstehenden 
Jahres bezeichnen 3). 

Diese Auffassung, wenn sie überhaupt einmal geherrscht 
haben sollte, ist in Skandinavien wesentlich modifiziert worden. 
Denn nach dem großen Prophetengedicht ist die Opferung 
Balders ein Vorspiel der allgemeinen Opferung der Götter 
(ragna rqk). Entspricht nach unserer Auffassung das „Tod- 
austragen" Balders einem Jahresopfer mit dem Zweck der 
Sühnung des alten und .der Erneuerung eines glücklicheren 
Jahres, so entspricht das „Todaus tragen" der Äsen insgesamt 
einer Generalreinigung und totalen Sühnung nach Ablauf des 



1) EyrbyggjaM^ c. 43, 3. Mogk, ZsfdPh. 22, 152 ff. 

2) J. Gnmm, Mythol. 1*, 493 ff. Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 327. 
497. Frazer 1 ^ 81 ff. 3, 238 ff. 

3) Vali heißt einnceUr, weil er in der Neujahrsnacht zugleich geboren und 
herangewachsen ist. 
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gegenwärtigen Wel ten Jahr es, um in einem neuen Weltenjahr 
glücklichere Zeiten für Himmel und Erde heraufzubeschwören^). 

Die Alten sprachen von einem Weltenjahr oder Großjahr 
(aind. mahäyugam; annus mdodmus, annus mundamts)^ nach 
dessen Ablauf die Sterne wieder die Constellation einnehmen 
werden, die sie im Anfang der Zeiten inne hatten. Dieses Großjahr 
beginnt mit einer Sintflut und schließt mit einem Weltbrand. 

In Form einer Prophezeiung hat diese kosmische Spekulation 
früh auch in Skandinavien Eingang gefunden. Von einem Dichter 
des 10. Jahrhunderts ward uns eine frei komponierte mythische 
Geschichte des laufenden Weltenjahrs in den unsern alten Mythen 
entnommenen visionären Bildern der Vcjluspä vorgeführt. Der 
durchgehende Gedanke, an dem er die von ihm ausgewählten 
und als Erlebnisse oder Visionen einer berühmten, verstorbenen 
Seherin ausgegebenen Mythen aufgereiht hat, ist der, daß die 
im Himmel und auf Erden vorhandene Lebenskraft wie in den 
Altersstufen der Menschen so bei der Fortdauer der Äsen all- 
mählich verbraucht wird und schließlich der Verfall des Lebens, 
selbst des göttlichen Lebens unaufhaltsam hereinbricht. 

Der Baidermythus ist als Episode in den Mittelpunkt dieser 
Prophetie gestellt worden. Schon ist das Weltenjahr auf seiner 
Mittagshöhe angelangt, da entschließen sich die Götter zu einer 
Sicherung und Auffrischung der vorhandenen Lebenskräfte. Im 
Zustand triebkräftiger, herrlichster Blüte wird ein jugendlicher 
Ase den lebensfeindlichen Mächten zum Opfer gebracht, auf daß 
des Geopferten Leben in dem ganzen Asenkreis neues Leben 
wirke. Wenn die Götter erst alt und grau sind, müssen sie 
sterben. Ihr Leben soll noch zu rechter Zeit gestärkt werden, 
damit die bestehende Weltordnung nicht zu früh verfalle^). 



1) Zum Folgenden verweise ich auf o. s. 7 f. Müllenhoff, DA. 5, 67. 
H. Winkler, Himmels- und Weltenbild der Babylonier als Grundlage der W'elt- 
anschauung und Mythologie aller Völker, Leipzig 1901. E. Böklen, Die Ver- 
wandtschaft der jüdisch-christlichen mit der parsischen Eschatologie, Göttingen 
1902. E. Zeller, Philosophie der Griechen 3», 1, 149 ff. Es ist nicht un- 
waübrscheinlich, daß' der ganze Vorstellungskreis von einem im Himmel um 
Odin sich sammelnden Heer, das gleich den Sternen, die vom Himmel fallen, 
dem großen Weltbrand erliegen wird, in prähistorischer Zeit aus dem Orient 
den Germanen zugekommen und entlehnt ist vgl. Oldenberg, Religion des Veda 
s. 194. Oldenberg verweist noch auf Hommel, Proceedings of me Society of 
biblical Archeology 1899, 137. 

2) Das Märchen von den Aepfeln der Ipunn und die Rolle, die Loki in 
ihm spielt, ist auch für das Verständnis des Baidermythus sehr lehrreich. 



Schlußbemerkungen 305 

Das ist nur möglich, wenn einer sein bevorzugtes Leben für 
das Leben der andern hingiebt^). Dadurch wird auf magischem 
Wege die Gesamtexistenz neu gekräftigt : mit frisch sich regender 
Kraft gelingt den Äsen die Fesselung des Loki. 

Aber die Wirkung von Balders Opfer erschöpft sich. Gleich 
wie in der Bewegung der Körper Kraft verbraucht wird, schwindet 
mit dem Leben die Lebenskraft Um sie zu erneuern, muß das 
Leben im großen Sühnopfer der Götterdämmerung untergehen. 
Wenn dieses gewaltigste Brandopfer erloschen sein wird, ist die 
durchgreifendste Lustration vollzogen und verjüngt wird eine 
neue Welt im goldenen Schimmer eines neuen Weltenjahres 
erstehen. Opfertod schafft neues Leben. Balder wird wieder- 
kommen. 



1) Frazer, The golden Bough 2 », 5 ff. 
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